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			AYLA DADE wurde 1994 geboren und lebt mit ihrer Familie im Norden Deutschlands. Sie hat Jura studiert, nutzt aber am liebsten jede freie Minute zum Schreiben. Die Seiten ihrer Romane füllt die beliebte Buchbloggerin mit großen Emotionen an zauberhaften Schauplätzen. Wenn sie sich nicht in die Welt ihrer Bücher träumt, verbringt sie ihre Zeit mit Sport und kuschligen Lesestunden vor dem Kamin. Bereits mit Like Snow We Fall und Like Fire We Burn, den ersten beiden Bänden ihrer Winter-Dreams-Reihe, eroberte sie die Herzen ihrer Leser*innen und die Bestsellerliste im Sturm. 

			Heiß geliebt von Leser*innen, Blogger*innen und der Presse:

			»Eine Eiskunstläuferin, die nach den Sternen greift. Ein Snowboarder, der die Herzen höher schlagen lässt. Und ein Ort, der eine lebendige Postkarte sein könnte. Zum Wegträumen schön!« 
Bestsellerautorin Lilly Lucas über Like Snow We Fall

			»Diese New-Adult-Romance ist der perfekte Lesestoff für kalte Tage.« 
OK! über Like Snow We Fall

			»Dieses Buch, die Geschichte von Aria und Wyatt, ist alles auf einmal: Gänsehaut, Herzschmerz, Poesie, Liebe und all das, was dazwischen liegt!« 
alexandra_nordwest über Like Fire We Burn

			»Das Buch ist ein Wohlfühlroman sondergleichen und großartig geschrieben.« 
Literaturblog »Buechegge« über Like Fire We Burn

			Außerdem von Ayla Dade lieferbar:

			Like Snow We Fall

			Like Fire We Burn

			Like Ice We Break
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			Liebe Leser*innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet sich am Ende eine Triggerwarnung. Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch. Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.

			Ayla Dade und der Penguin Verlag

		

	
		
			Für diejenigen da draußen, die verlernt haben, 

			für eigene Träume einzustehen – es ist nie zu spät;

			kämpft

			habt Mut

			und versteht, dass nur ihr die Herrscherinnen und Herrscher über das Königreich seid, 

			das sich

			euer Leben nennt.

			Und für Valerio, in der Hoffnung, dass 

			Mama in dir die Kraft entfachen wird, 

			jeden Weg als richtig zu erachten – 

			wenn er denn zu deinem Glück führt.

		

	
		
			Könnte sein, dass ich dich lieben will

			Und könnte sein, dass ich’s nicht kann

			Könnte sein, dass mein Herz zerbricht,

			und ich nicht weiß, ob es heilt, irgendwann

			Vielleicht sind wir bereit, vielleicht sind wir es nicht

			Vielleicht sehen wir nur Dunkelheit inmitten

			hellen Lichts

			Vielleicht sind du und ich die Antwort, 

			vielleicht auch nur wir selbst, 

			vielleicht könnte ich mich finden, 

			in der Art, wie du mich hältst

			Könnte sein, dass ich kaum weiß,

			wie lieben wirklich geht, 

			könnte sein, dass es ganz einfach ist, 

			weil meine Welt sich um dich dreht

			Ayla Dade

		

	
		
			Harper

			Ein Pferd. Es sollte ein verdammtes Pferd werden. Aber als die Proportionen irgendwann ausgeartet sind und ich mit dem Pinsel immer dickere, unförmige Kreise aneinanderreihte, entstand ein undefinierbares Etwas. 

			Das schwarze Ding aus Acrylfarbe ruiniert Arias farbenfrohe Malereien, die sich rund um den Gully ausbreiten. 

			»Was zur Hölle ist das?« Mit verstörtem Gesichtsausdruck starrt Aria auf mein mutiertes schwarzes Pferdemonsteralbtraumdämonengedöns. »Oh mein Gott, Harper. Du hängst seit einer Viertelstunde an diesem Ding, und ich denke die ganze Zeit, da kommt ein richtiges Kunstwerk raus. Das kann doch nicht dein Ernst sein! Wir müssen es übermalen.«

			»Es ist schwarz, Aria. Viel Spaß dabei, die Farbe zu überdecken.«

			»Wenn William das sieht, dreht er durch!«

			»So schlimm ist es auch wieder nicht.« 

			»Doch. Du kennst ihn. Immer im Sinne Aspens und der Verwaltung. Er ist verrückt, penibel und sehr leicht reizbar.« Aria beugt sich vor, um mein Kunstwerk genauer zu betrachten. Mit den Pinselborsten deutet sie auf den missglückten Reiter auf dem Rücken des Pferdes. »Was soll das sein? Eine brennende Kaulquappe?«

			»Ein Mensch.«

			Aria blinzelt. »In welchem Universum ist das ein Mensch?«

			»In meinem.«

			»Und das hier?« Skeptisch beäugt sie den unteren Teil der Zeichnung. »Ein explodierter, auslaufender Euter?«

			»Ein Bein. Aber die Farbe ist verlaufen, und jetzt sieht es irgendwie … ja, es sieht aus wie ein explodierter Euter. Stimmt.«

			Arias Blick huscht von meiner Zeichnung zu ihren vielen bunten Blumen. »Wir sollten den Gully mit schönen Bildern verzieren, damit Aspens Winterparadies noch harmonischer wirkt. William hat kein Wort von verstörender Kunst gesagt. Er wird uns köpfen.«

			»Und wenn.« Ich zucke die Achseln, tauche meinen Pinsel in rote Farbe und beginne, die schwarzen Konturen zu akzentuieren. »Die Welt ist nicht immer fröhlich. Sollen sich die Touristen eben mit melancholischer, tiefgehender Kunst beschäftigen. Ich meine, sie werden dieses Bild ansehen und denken: Wow, was will uns der Künstler hiermit sagen? Geht es um Ängste? Innere Konflikte? Was ist dem Wesen passiert, dass es diese Dunkelheit in sich trägt?«

			»Sie werden das Bild sehen und sich fragen, welches Kleinkind mit dem Pinsel spielen durfte.«

			»Guck dir Picasso an. Seine Bilder sehen aus wie von einem Dreijährigen und gehen für astronomische Summen weg.« Mit einer gespielt eleganten Geste streiche ich mir das Haar zurück und blinzle affektiert. »Ich denke, ich bin eine Künstlerin.« 

			»Und ich denke, es ist schade, dass dein Bruder nicht mehr in Aspen lebt. Er konnte dich immer so gut bändigen.«

			»Tja, wenn man Karriere als angehender Sänger an immer anderen Orten der USA macht, ist man mehr damit beschäftigt, sich selbst zu bändigen als seine kleine Schwester.« 

			Aria seufzt. »Ich werde dich nie wieder fragen, ob du mir bei der Verschönerungsaktion hilfst. Oder, besser gesagt: Ich werde nie wieder Williams Stadtversammlungen schwänzen, um überhaupt zu so etwas verdonnert zu werden.« Aria legt den Pinsel beiseite, überkreuzt die Beine mit den dicken Boots an den Füßen, und wechselt in den Schneidersitz. Sie zurrt den Reißverschluss ihrer Daunenweste bis zum Kinn und blickt zum Glockenturm im Zentrum unseres Städtchens. Auf den weißen Stufen häuft sich herangewehtes goldbraunes Laub. »Besser, ich verklickere Wyatt das so schnell wie möglich. In den letzten Wochen musste ich vier Gullys verzieren. Ich kann nicht mehr. Mir gehen die Pinterest-Vorlagen aus.«

			»Du könntest William bitten, stattdessen sein Geschäft zu entstauben.« Meine Mundwinkel zucken. »Darum bettelt er seit Wochen. Er hat sogar eine Anfrage auf @Apsen getwittert.«

			»Hab ich gesehen.« Aria verdreht die Augen, rappelt sich auf und beginnt, die Malutensilien zusammenzupacken. »Und Vaughn hat es retweetet und kommentiert. Wieso will er freiwillig ein Vintagekino mit Vintagemöbeln und Vintageteppichen und tausendfachem Vintageklöderkram entstauben? Hat er keine Hobbys?« 

			Ich erhebe mich und folge Aria die Straße herunter. Die Zeiger der algengrünen Standuhr im viktorianischen Stil stehen zwischen Nachmittag und Abend. Goldene Blätter wehen über die Straße und tragen ein raschelndes Geräusch mit sich, ehe sie von einem roten Hydranten gestoppt werden. Ich liebe die Atmosphäre dieser Kleinstadt. »Es ist Vaughn, A. Der Typ verkörpert jedes Jahr verstörende Theaterfiguren in Susans Aufführungen und hat sich ein fragwürdiges Edgar-Allan-Poe-Gedicht über seinen kompletten Rücken tätowieren lassen. Du solltest aufhören, ihn verstehen zu wollen.«

			Aria seufzt. »Vermutlich.« 

			Mit den Wildlederhandschuhen streiche ich über den Stoff meines grauen Cape-Mantels. »Aria?«

			»Ja?«

			»Ich muss dir etwas sagen.«

			»Was denn?«

			»Etwas Lebenswichtiges.«

			»Okay?«

			Ich bleibe stehen, drücke mir die Hände auf die Brust und verziehe das Gesicht zu einer leidenden Grimasse. »Dein Seel wird einstens einsam sein, in grauer Grabsgedanken Schrein – kein Blick, der aus der Menge weit, noch stört deine Abgeschiedenheit.«

			»Keine Ahnung, was mich mehr verstört«, sagt Aria. »Edgar Allan Poes Worte oder die Tatsache, dass du dieses gruselige Gedicht auswendig kennst.«

			»Nur, weil Vaughn in den Sommermonaten keine Gelegenheit ausgelassen hat, oberkörperfrei mit seiner Gitarre herumzulaufen.«

			»O Gott, erinnere mich nicht daran. Ich habe Albträume von der mutierten Wolfsbehaarung auf seiner Brust.« Aria öffnet die Tür zu Kates Diner. 

			Eine schillernde Glocke kündigt uns an. Im Inneren empfangen uns die sanften Töne von Taylor Swifts »Willow«. Hinter dem Tresen wirft Kate, die Mutter unserer Freundin Gwen und Besitzerin des Diners, einen Blick über die Schulter, während sie am Automaten auf den durchgelaufenen Kaffee wartet. Das angenehme Gemurmel der Gästestimmen verteilt sich im Geschäft. Es riecht nach fettigen Hamburgern und Pommes.

			»Da sind ja unsere Straßenkünstler.« Kate streicht sich eine braune Haarsträhne hinter das Ohr und wirft uns ein schnelles Lächeln zu. »Wie sieht der Gully aus?«

			»Wie bunte Farben eines glücklichen Lebens, kurz bevor der apokalyptische Reiter erscheint. Machst du uns zwei Cappuccini, Kate? Für mich mit Mandelmilch.« Mit einem Lächeln stelle ich mich an den Tresen. Aria folgt mir. 

			Knox sitzt auf einem der Barhocker. Er sieht überhaupt nicht mehr nach ehemaligem Snowboardstar aus. Aber so, wie er sein Sandwich gerade verschlingt, auch nicht nach Psychologiestudent. Und wenn ich verschlingt sage, meine ich genau das. Er VERSCHLINGT es. Sehr geräuschvoll. Sehr ansehnlich. Sehr meine-Eltern-würden-einen-Kollaps-kriegen. 

			»Hey.« An seinem Mundwinkel klebt Mayonnaise. »Hast du Laffy Taffys dabei, Harper?«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			»Warum sollte ich?«

			Er zuckt die Achseln. »Hast du doch immer.«

			»Diese Phase ist vorbei, seit wir aus der Middle School raus sind, Knox.« Ich zupfe an den Fingerspitzen meiner Handschuhe und schiebe sie mir in die Manteltaschen. Mein Blick ist auf Kates Hinterkopf gerichtet. Gerade drapiert sie zwei Zuckertütchen auf der Untertasse für den Kaffee. Ich kann Knox nicht ansehen. Zumindest nicht lange, ohne einen unangenehmen Stich in meiner Magengegend zu spüren. Vor drei Jahren hat er mir das Herz rausgerissen. Seitdem bemüht er sich, unsere Freundschaft wieder aufzubauen, aber … na ja. Zerrissene Herzen verzeihen nicht so leicht. Immerhin hängt ihr Leben davon ab. 

			»Geh zu Woodn’s rüber und kauf dir welche.«

			»Kein Bock.«

			Neben mir seufzt Aria. »Du bist ein faules Schwein geworden, seit du mit dem Snowboarden aufgehört hast.«

			»Davor auch schon.« Knox schiebt sich das letzte Stück Sandwich in den Mund. »Außerdem gebe ich meinen Muskeln die Möglichkeit, sich zu erholen. Das ist sehr legitim, ja? Und ich gehe joggen. Jeden Morgen.«

			»Weil Paisley dich zwingt«, ergänze ich. »Sie sollte den Verkäufern in Aspen ein Süßigkeiten-für-Knox-Verbot aussprechen. Dein Blut besteht aus Zucker.« 

			Knox’ Lippen umspielt der Ansatz eines Lächelns. »Das würde mir gar nichts ausmachen. Ich würde trotzdem an meine Ware kommen.«

			»Deine Ware.« Aria lacht auf. »Sind wir jetzt bei Narcos?«

			»Zehn Millionen für Twinkies«, sage ich mit gespielt rauer Stimme. »Aber Vorsicht, Jones. Ich erwarte Diskretion!« 

			Knox Mundwinkel zuckt. »Jones?«

			»Keine Ahnung.« Kannst du bitte aufhören, mit mir zu sprechen? Ich kriege gleich keine Luft mehr. »Klang mafialike.«

			»Überhaupt nicht. Und außerdem würde ich es einfacher angehen. Je unkomplizierter, desto unauffälliger. Pass auf.« Auf seinem Barhocker dreht er sich nach rechts, lässt seinen Blick einmal durch das Diner schweifen und zerknüllt seine unangetastete Serviette, um sie einem Jugendlichen gegen den Kopf zu schleudern. Ich glaube, es ist einer von den Jungs aus dem Heim, denen Knox kostenlose Snowboardstunden gegeben hat. »Hey, Trevor!«

			Dieser wirft ihm einen genervten Blick zu. »Was willst du?«

			»Ich gebe dir zehn Dollar, wenn du zu Woodn’s gehst und mir Laffy Taffys holst.«

			»Nö.«

			»Zehn Dollar und eine weitere Stunde Snowboardnachhilfe.«

			Trevor lässt sein Baguette sinken und erhebt sich. »Gib mir drei Minuten.«

			Neben mir schüttelt Aria den Kopf. »Sklaventreiber.«

			»Er wird bezahlt!«

			»Ich kann meine Mutter fragen, wie die Rechtslage zum Thema Kinderarbeit aussieht.« Ich nehme mir die bordeauxfarbene Baskenmütze vom Kopf und streiche mir die Strähnen über die Schultern. Im Licht der Glasvitrine spiegelt sich mein fuchsrotes Haar. Es glänzt. Kein Spliss, natürlich. Frizzlehair würden meine Eltern unter keinen Umständen zulassen. Lieber monatlich ein Heidengeld für Haarpflegeprodukte und Friseurbesuche ausgeben, denn, Gott bewahre, wenn die Nachbarn sehen würden, dass die Spitzen ihrer Tochter leiden … Herzinfarktgefühl hoch zehn für die Davenports. »So als Staatsanwältin geht sie damit sicher sehr neutral um.«

			Knox’ Grinsen wird breiter. Er nimmt sein Glas Cola in die Hand und deutet damit auf mich und Aria. »Allein seid ihr erträglich. Zusammen werdet ihr zu einem doppelköpfigen, zynisch-sarkastischen Hund mit Fleischzähnen.«

			»Was sind Fleischzähne?«, fragt Aria.

			»Ja, so spitze halt. Wie bei einem Monster.«

			»Dann sag doch Monsterzähne. Bei Fleischzähnen denke ich an geschliffene Hackbeile oder so.«

			Entgegen meiner Erwartung muss ich lachen. Normalerweise herrscht zwischen Knox und mir eine komische Atmosphäre. Ich fühle mich beschissen, und er hat ein schlechtes Gewissen, das er mit dummen Witzen kaschiert. Aber es bessert sich. Und, siehe da, er steht neben mir und ich kann sogar lachen. Fortschritt um des Fortschritts Willen, oder wie war das?

			Kate schiebt unsere Tassen über den silbergrauen Marmor der Theke. Sie wirft Knox einen amüsierten Blick zu, während sie einen Schokoladenmuffin aus der Vitrine holt und auf einen Teller legt. »Bin gespannt, was deine Freundin sagt, wenn sie und Gwen vom Wettkampf zurück sind und ich ihr erzähle, dass du während ihrer Abwesenheit zum Grumpyfrog mutiert bist.«

			»Grumpyfrog?« Ich nehme einen Schluck von meinem Cappuccino. Siedend heiß fließt er meine Kehle hinunter. Für mich eine willkommene Ablenkung, um nicht über ihre Worte nachdenken zu müssen. 

			Wenn sie und Gwen vom Wettkampf zurück sind. 

			Der Wettkampf, für den ich mich nicht qualifizieren konnte. Der Wettkampf, der seit Wochen Gesprächsthema bei mir zu Hause ist. Wie konntest du es wagen, dich so gehen zu lassen, Harper? Ist dir bewusst, wie viel uns dein Trainer kostet – und du schaffst es dennoch nicht, dich zu qualifizieren? Schämst du dich nicht, uns vor allen anderen derart zu erniedrigen? Die Gardeners erkundigen sich ständig nach deinem Erfolg – was sollen unsere Nachbarn von uns denken, wenn sie erfahren, dass du zu schlecht warst?

			Bla. Bla. Blaaaaaaah.

			Knox wedelt mit der Hand durch die Luft. »Kate vergleicht mich neuerdings mit diesem Meme.«

			»Welches Meme?«, fragt Aria, ehe sie sich ihren Milchbart mit dem Handballen fortwischt. 

			Kate gibt ein kurzes Lachen von sich, ehe sie um die Theke herumgeht und einem Gast den Schokomuffin bringt. Knox hingegen hält sein Handy in die Höhe, um uns das Bild eines weinenden Comicfroschs zu zeigen, der eine Hand an die verregnete Fensterscheibe gelegt hat. »Der hier.«

			Ich neige den Kopf. »Gibt’s ja nicht. Was für eine verblüffende Ähnlichkeit.«

			Knox will etwas entgegen, doch in diesem Augenblick wehen von Instrumenten begleitete Gesangstöne durch die geöffneten Fenster ins Diner. Wir wirbeln zeitgleich herum und sehen hinaus. In der Ferne erkenne ich ein paar näherkommende Personen auf der Straße. Allen voran Aspens spirituelle Bewohnerin Spirit Susan, die Enden ihrer orangen Seidenstola flatternd im Wind. Sie sieht aus, als würde sie ihre Truppe in den Kampf führen.

			»Was ist da los?«, ruft Camila, Wyatts Schwester. Sie sitzt mit einer Freundin in der hinteren Nische des Diners, zwischen ihnen Milchshakes, und reckt den Hals. »Was machen die?«

			»Der Herbstmarsch, glaube ich.« Ich trinke einen letzten großen Schluck, leere meinen Cappuccino damit bis zur Hälfte, und stelle die Tasse ab. »Lasst uns rausgehen. Letztes Jahr haben sie Bratapfelpunsch und Spekulatius verteilt.«

			»Oh mein Gott, ja.« Knox springt förmlich von seinem Hocker. »Ich hab so Bock auf Spekulatius.«

			Ich frage mich, wie Knox in den vergangenen zwei Jahren seine definierten Muskeln behalten konnte. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, schiebt er sich irgendetwas zu essen in den Mund. Jedes. Mal. 

			Wir gehen nach draußen. Frische Herbstluft umspielt mein Haar. Die fuchsroten Härchen kitzeln meine Wangen. Ein paar Häuser weiter erkenne ich eine weitere Traube von Menschen, die sich aus Patricias Plunderstübchen drängen. Gegenüber laufen Touristen aus Ruths B&B. Eilig schlüpfen sie in ihre Mäntel und ziehen sich Mützen und Stirnbänder über die Ohren. Alle Aufmerksamkeit richtet sich auf Spirit Susan, die mit wilden Schlägen ihre Bongos bearbeitet. Neben ihr schreitet Aspens Straßenmusikant Vaughn voran – Gott sei Dank ist es zu kalt, um seinen nackten Oberkörper zu präsentieren. Mir ist gerade nicht nach dunklem Kräuselhaar. Mit geschickten, schnellen Bewegungen fahren seine Finger über die Saiten seiner Gitarre. Und hinter ihm … geht Arias Mutter Ruth. Ich wechsle einen ungläubigen Blick mit meiner besten Freundin. Sie macht genauso große Augen wie ich. Ruth war nie der Typ für Susans verrückte Aktionen. Meistens hat sie sich darüber amüsiert – wie alle. 

			Aber jetzt macht sie mit. Und trägt sogar ein goldenes Becken in der Hand. Nach jeder Strophe des Songs, den sie alle singen, schlägt sie die zwei Schellen aneinander. Ihr Gesichtsausdruck erinnert jedoch an einen Trauermarsch. Er passt nicht zu der fröhlichen Melodie. 

			Dieses Jahr hat Spirit Susan sich für ein Kinderlied entschieden. In unterschiedlichen Stimmfarben, hoch und tief, schief und sauber, weht der melodische Text durch die von Laub bedeckte Stadt. 

			Autumn leaves are changing colours, changing colours, changing colours, 

			Autumn Leaves are changing colours – all over town. 

			»Ich werde für den Rest der Woche einen Ohrwurm haben«, murmle ich. Neben mir nickt Aria. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Trevor Knox eine Tüte Laffy Taffys überreicht. 

			»Ich frage mich, ob Mom eine Wette verloren hat.« Aria klaut Knox einen Laffy Taffy Erdbeere, den er sich gerade aus der Tüte genommen hat. Sie reißt die Verpackung mit den Zähnen auf und schiebt sich das Bonbon in den Mund. »Oder ob Spirit Susan ihr einen Dämon vorbeigeschickt hat, um sie zu bezirzen.«

			»Du und deine obsessive Faszination für Dämonen«, murmle ich. 

			»Wie auch immer, von jetzt an werde ich sie bei jeder Gelegenheit damit aufziehen, dass sie hinter Vaughn und Su das Becken geschlagen hat und voll dabei war. O Gott, ihr ernster Gesichtsausdruck auch noch. Wie geil. Ich muss es filmen, damit ich es an Weihnachten abspielen kann. Warte.«

			Gegenüber, auf der Wiese vor dem Glockenturm, bereiten Susans Tochter Ella und ein paar ihrer Freundinnen die Fässer mit Bratapfelpunsch vor. In den Kartons neben ihnen stapeln sich Spekulatius-Verpackungen. Knox ist der Erste, der über die Straße rennt – obwohl die Marschkapellengruppe uns noch nicht einmal erreicht hat. Wir folgen ihm, und kurze Zeit später tunke ich meinen Keks in heißen Punsch. 

			»Ist das William?« Aria deutet hinter der Gruppe auf eine entfernte Kutsche. »Bildet er das Schlusslicht?«

			»Würde erklären, weshalb deine Mom mitmacht. Bestimmt hat er sie überredet. Die beiden liebestrunkenen, süßen …«

			»Stoooopp!« Aria kneift die Augen zusammen und wackelt mit dem Kopf. Sie sieht aus wie ein nasser Welpe nach seiner ersten Dusche. »Ich bin sehr glücklich darüber, dass ich bei Wyatt wohne und mir die verliebten Tuscheleien der beiden nicht mehr anhören muss. Also ruf sie mir nicht in Erinnerung, oder ich stopfe dir Knox’ Laffy-Taffy-Tüte in den Mund, um dich zum Schweigen zu bringen.«

			»Nur über meine Leiche«, sagt dieser. »Nimm doch Harpers Schal!«

			»Der ist aus Kaschmir«, entgegnet Aria. 

			Knox hebt seine Süßigkeiten hoch. »Und die sind aus Zucker.« 

			Ich verenge die Augen und blicke weiterhin zu William. Das klackernde Geräusch der Rundeisen an Ansgars Hufen gellt über den Marktplatz. Jetzt, wo William sich nähert, erkenne ich die große Faltbox neben seinem Schoß. Sein grimmiger Blick geht starr geradeaus, die buschigen, ergrauten Augenbrauen berühren sich beinahe. Williams Lippen sind gespitzt. Er erinnert mich an Präsident Snow aus Tribute von Panem.

			Autumn leaves are falling down, falling down, falling down …

			»Der plant doch schon wieder irgendetwas.« Unsicher beiße ich mir auf die Unterlippe. »Beten wir, dass er meinen Pferdedämon auf dem Gully nicht bemerkt. Wenn er so aussieht wie jetzt, ist er unberechenbar.« 

			Vor uns kommt die Marschkapelle zum Stehen. Ihr Lied ist beendet, die Mitglieder streuen auseinander und der Marktplatz füllt sich. Mit besorgtem Gesichtsausdruck mustert Aria mich. Sie öffnet den Mund, um etwas zu entgegnen. 

			Doch in diesem Moment stößt ihre Mutter zu uns. Unwirsch lässt sie das goldene Becken ins Laub fallen und zieht sich das gehäkelte Stirnband vom Kopf, um sich die Schläfen zu reiben. »Kann mich jemand aus diesem Albtraum wecken?«

			»Du hast dich super gemacht, Ruth.« Knox lüpft die Augenbrauen. »Grazil und professionell. Laffy Taffy?«

			»Nein, danke.« Ruth verdreht die grünen Augen. »William kann froh sein, dass es meinen Gelenken momentan besser geht. Sonst hätte ich niemals zugestimmt, diese Tortur mitzumachen. Mir klingeln immer noch die Ohren von Susans lauten Bongos. Kein Wunder, dass sie immer so schreit, wenn sie ständig auf diesen Dingern rumschlägt.«

			»Spüre ich eine gewisse Anspannung, Mom?« Mit einem Grinsen beißt Aria von ihrem Spekulatius-Keks ab. »Wieso hast du überhaupt mitgemacht? Du weißt schon, dass ich dich nun ewig damit aufziehen werde? Und versuch gar nicht, es zu leugnen. Es ist alles auf Video.«

			»Ach, frag nicht.« Ruths Blick huscht zu William, der vom Fahrersitz seiner Kutsche herunterklettert und nach der Faltbox greift. »Will ist seit Tagen gereizt.«

			»Er ist immer gereizt«, entgegne ich. In meiner Umhängetasche vibriert mein Handy. Ich sehe aufs Display. Meine Mom. Kurz zögere ich, dann lehne ich den Anruf ab. Aria schenkt mir einen mitfühlenden Blick. Sie hat den Namen natürlich gelesen. Ich hasse das. Dieses Mitleid in den Augen. Jeder denkt bloß, das ist Harper, die mit den strengen Eltern. Das ist Harper, die verbitterte Eiskunstläuferin, die so selten lächelt. Das ist Harper, die noch nie in Jogginghose und fleckigem Pulli an einem Sonntagmorgen gesichtet wurde. 

			Harper, das Püppchen. Harper, das Designermädchen. Harper, die Unnahbare. 

			Sie alle sehen mich an, als würden sie mich kennen. Was sie wohl sagen würden, wüssten sie, dass mein Verhalten, mein Aussehen und die Distanz, die ich in einer Aura um mich herumtrage, Ausdruck einer Manipulation auf Weltklasseniveau sind. Was sie wohl sagen würden, wüssten sie, dass ich unter Schlafproblemen leide, weil ich mich frage, wer ich sein könnte, wenn man mich ließe. Dass in meinem Kopf immer ein und dieselbe Frage umherwirbelt, ein schwindelerregender Strudel aus verzerrten Worten, die sich zusammensetzen und wieder auseinanderstoben, weil es für mich keine Antwort gibt.

			Who the fuck is Harper Davenport?

			»Harp?« Aria stupst mich mit dem Ellbogen an. »Alles okay?«

			»Ja.« Ich räuspere mich. Schnell lasse ich mein Handy in der Tasche verschwinden. »Was ist mit Will, Ruth? Wieso ist er gereizt?«

			Arias Mutter blickt sehnsüchtig zum Punschstand. »Ich geh dir welchen holen, Mom«, sagt Aria.

			Ruth nickt und lächelt dankbar, dann sagt sie: »Sein Enkel kommt in die Stadt. Er ist nervös. Hat ihn in letzter Zeit nicht so häufig gesehen. Williams Tochter ist eine freiheitsliebende Seele. Sie ist vor einer gefühlten Ewigkeit abgehauen, um eine Weltreise zu machen, und ihr Mann konnte Aspen nie viel abgewinnen. Er hat die Stadt verlassen und den kleinen Jungen mitgenommen.« Sie seufzt schwer. »Es waren schreckliche Wochen damals. William hat so gelitten.«

			Über den Rand seiner Tasse schenkt Knox Ruth einen ungläubigen Blick. »Will hat eine Tochter?«

			Wieder nickt sie. »Ist jung Vater geworden. Mit achtzehn. Sein Enkel müsste in eurem Alter sein.«

			»Wann kommt er?«, frage ich. 

			Ruth zuckt die Achseln. »Wissen wir auch nicht so genau. Irgendwann diese Woche. Ihr könnt euch vorstellen, was diese Ungewissheit mit Will macht. Er braucht Planung. Präzise Informationen. Alles ganz exakt. Aber gerade ist alles schwammig, weil niemand ihm Bescheid gibt, und das macht ihn wahnsinnig.«

			»Deshalb hast du zugestimmt, beim Herbstmarsch mitzulaufen?« Aria ist zurück. Sie reicht ihrer Mutter die dampfende Tasse in Form einer Kastanie. »Um der tickenden Bombe namens William Gifford keinen Grund zur Explosion zu geben?«

			»Richtig.« Ruth mustert den Apfelpunsch. »Ist da Alkohol drin? Ich habe das Gefühl, ich brauche ganz, ganz dringend einen kleinen Nebelschleier, der mich Susans Bongos vergessen lässt.« 

			»Nope.« Mit dem Kopf deutet Knox auf Trevor, der nicht weit entfernt mit ein paar Kumpels Vaughns Tattoo mustert, das dieser schon wieder jedem Bewohner in seinem Radius stolz präsentiert. »Aber ich kann meinen Laufburschen fragen, ob er ins Diner geht und deinen Punsch mit einem Shot aufpeppt.« 

			Ruth seufzt. »Du bist ein großes Vorbild für Trevor, Knox. Du solltest aufhören, das auszunutzen.«

			»Ich bezahle ihn. Jedes Mal!« Ruth wirft ihm einen mahnenden Blick zu. Knox lacht und hebt entwaffnend die Arme. »Okay, okay. Nächstes Mal …«

			»Gehst du selbst«, sagt Ruth.

			»Zahle ich mehr.« 

			Meine Mundwinkel verziehen sich zu einem schmalen Lächeln. Aria deutet mit dem Kinn über Ruth’ Schulter. »Mom, dein Liebhaber nähert sich.«

			»Okay, egal, was kommt«, murmelt Ruth, »erwähnt auf gar keinen Fall folgende Dinge: Wurzeltee, Basentabs, Dreiviertelmond, feste Termine und Milbenbettwäsche.«

			Ich blinzle. »Milben …«

			»Psst, er kommt!«

			»Hallooo, meine Damen und Herren.« William baut sich vor uns auf. In den Händen trägt er seine rote Faltbox, die mit Trennwänden aus Pappe versehen ist. Auf jeder Trennwand steht ein Buchstabe. William trägt lila Plüschohrenschützer und seinen Trenchcoat, der aussieht, als wäre er ein tausendfach geflickter Detektivmantel. Sherlock Holmes in alt und seltsam und nicht so cool. 

			»Und ich dachte, das machen nur Deutsche.«

			William runzelt die Stirn. »Was machen nur Deutsche, Harper?«

			»Socken in Sandalen.« Ich deute auf seine Füße. 

			William sieht ebenfalls hinunter. Er wackelt mit den Zehen, die in dicken, gehäkelten Socken von Ruth stecken. »Ich verstehe nicht«, murmelt er. »Es ist noch zu warm für feste Schuhe. Aber auch zu kalt für barfuß. Ein Mittelding schien mir angebracht.« Verwirrt blickt er zu Ruth, die mir in dieser Sekunde einen warnenden Blick zuwirft. 

			»Was?«, frage ich. »Ich habe keins der verbotenen Wörter gesagt!«

			William blickt bloß noch verwirrter. »Was für Wörter?«

			Ruth knirscht mit den Zähnen. »Schon gut, Will. Harper macht Witze.«

			»Ich verstehe ihre Witze nicht.«

			»Musst du auch nicht.« Aria deutet auf die Kiste. »Was ist das?«

			»Sind das Stempelkarten?« Knox blinzelt. »Will, hast du meinen Tipp endlich angenommen und welche für das Oldtimer herstellen lassen?«

			William schnalzt mit der Zunge. »Natürlich nicht, Junge. Ein gratis Kinobesuch nach zehn gekauften Tickets erscheint mir recht verschwenderisch. Du hast keinen Unternehmergeist.«

			Ein goldbraunes Ahornblatt landet in der Kapuze meines Mantels. Der Stiel kitzelt meinen Hals. Ich zupfe es heraus und lasse es auf den Boden fallen. »Erzähl, Will. Was sind das für Karten?«

			Stolz reckt er das Kinn. »Mein Enkel wird nach Aspen kommen.«

			»Und?« Ich kratze mir den Nasenrücken. Das Wildleder der Handschuhe streicht angenehm weich über meine Haut. »Kommt jetzt irgendeine seltsame Aktion, wie immer, wenn etwas Neues in der Stadt los ist?«

			Williams Hals wird fleckig. Die Röte kriecht unter dem Stehkragen seines Detektivmantels hinauf. »Es ist wichtig, dass Everett sich schnell zurechtfindet.«

			Aria zieht die Unterlippe ein und lässt sie wieder vorschnappen. »Okay, also. Was haben wir?« Sie zählt an den Fingern ab. »Dein Enkel kommt nach Aspen. Du stehst mit Stempelkarten vor uns, die bewirken sollen, dass er sich schnell zurechtfindet. Ich rate zuerst: Sind das Stadtkarten, markiert mit jedem Laden und Wohnort?«

			»Dann wären es nicht so viele Karten«, murmelt Knox. »Es müsste bloß eine für Everett geben.«

			»Also irgendetwas, das an die Bewohner verteilt wird. Und den Buchstabenfächern nach zu urteilen, bekommt jeder eine individuelle.« Mein Handy vibriert erneut. Ich ignoriere es. »Wow, ich bin stolz auf mich. Vielleicht sollten wir Jacken tauschen, Will.«

			»Warum?« Stirnrunzelnd blickt er auf seinen Sherlock-Mantel hinab. »Er wird dir nicht passen.«

			»Ich vergesse immer wieder, dass du resistent gegen Ironie bist.« Seufzend deute ich auf seine Faltbox. »Erzähl, was hast du für uns?«

			Ruth stößt den angehaltenen Atem aus. »Es graust mir vor eurer Reaktion. Deshalb werde ich jetzt verschwinden. Ins Diner. Und mir meinen verdienten Shot abholen. Wir sehen uns zum Abendessen, Aria?«

			»Klar, Mom.«

			»Kommt Wyatt auch?«

			»Er versucht es zu schaffen, aber er weiß nicht, wie lange das Eishockeytraining heute geht.«

			»Alles klar. Bis später.«

			Sie haucht William einen Kuss auf die Wange und geht über die Straße rüber zum Diner. Die leuchtende Neonreklame wirft bunte Reflexionen auf den Asphalt. 

			»Also.« William kramt drei Kärtchen aus der Box. »Davenport, Moore, Winterbottom.« Er reicht die quadratischen Papprechtecke mit daran befestigter Sicherheitsnadel herum. Ich nehme meine Karte entgegen und mustere sie. Ganz oben, mit dickem schwarzen Edding geschrieben, steht mein Name. 

			Harper Davenport.

			Und darunter, fein säuberlich aufgelistet, Charaktereigenschaften. 

			Distanziert. 

			Kühl. 

			Selbstbewusst. 

			Zynisch. 

			Eitel. 

			Traurig. 

			Ehrgeizig. 

			Kämpferherz.

			Ich blinzle. Die Wörter verschwimmen vor meinen Augen, ein einheitlicher schwarzer Klecks. Fast wie mein Dämonenpferd. Mein Hals schnürt sich zu. 

			»Hier kannst du Credits sammeln«, höre ich Will sagen. Er klingt weit, weit entfernt. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie er mit einem Finger auf Arias Karte deutet. Zwischen uns wabert ein chaotischer Nebelschleier; der Ausdruck meiner Gedanken. »Für jede erledigte Aufgabe gibt es einen Stempel. So kann Everett sehen, wer am fleißigsten ist, und sucht sich hoffentlich die richtigen Freunde, und …«

			»Das war das Unsensibelste, was du je getan hast, Will.« Ich gebe mir größte Mühe, das Zittern in meiner Stimme zu verbergen. Um nicht schwach zu wirken, recke ich das Kinn vor und drücke die Schultern zurück. Eine solide Haltung. Niemand bemerkt, dass in mir eine feste Mauer wankt. Ich blähe die Nasenflügel. »Das hier«, ich halte die Karte in die Höhe, »ist nicht okay.«

			Aria versucht, auf mein Pappstück zu linsen. Ich drücke es an mich, damit sie die Wörter nicht sieht. Ihre sind vermutlich alle positiv. Auf Knox’ Gesicht erkenne ich eine neutrale Miene. Ich könnte wetten, auf seiner Karte stehen ebenfalls ein paar verletzende Wörter, aber ihm geht es nicht so nahe wie mir. Er ist, wie er sein will. Ich bin, wie man mich haben will. Das ist ein Unterschied. 

			»Ich verstehe nicht«, murmelt Will. Er wirkt betroffen. Natürlich versteht er nicht. Er hat keine Ahnung, was okay ist und was nicht. Er wollte niemanden verletzen. William ist einfach so. Er ist komisch. In diesem Fall hat er an seinen Enkel gedacht und die Intention verfolgt, ihm schonungslos ehrlich über jede Bewohnerin und jeden Bewohner in Kenntnis zu setzen. Ob das richtig oder falsch ist, daran denkt er nicht. Die Empathie geht bei ihm oft verloren. Und normalerweise ist es mir egal. Aber jetzt nicht. Jetzt tut es weh. 

			»Ich werde diese Karte nicht tragen. Mir egal, was du sagst. Mir auch egal, wenn du deine bescheuerte Satzung um einen Punkt erweiterst. Ich werde. Diese Karte. Nicht tragen.«

			Williams Gesichtszüge verhärten sich. »Das finde ich nicht in Ordnung von dir, Harper.«

			»Und ich finde diese Aktion nicht in Ordnung!« Ich werfe die Karte zurück in seine Faltbox. William zuckt zusammen. »Ich verschwinde.«

			»Harper«, murmelt Aria sanft. Sie legt eine Hand auf meine Schulter, aber ich schüttle sie ab. 

			»Ich melde mich später bei dir, A.«

			»Versprochen?«

			»Klar.«

			Jetzt gerade will ich nur weg. Ich spüre Knox’ sengenden Blick auf mir, und das nimmt mir die Luft zum Atmen. Wenn Williams Karte ehrlich wäre, würden andere Wörter auf dem roten Pappstück stehen. 

			Distanziert, weil ängstlich. 

			Kühl, weil Selbstschutz. 

			Zynisch, weil frustriert. 

			Eitel, weil manipuliert. 

			Ehrgeizig, um Erwartungen zu erfüllen.

			Aber ein paar Wörter waren echt. Ich habe ein Kämpferherz. Ich bin traurig. Vielleicht haben diese Attribute sogar mehr als die negativen dazu beigetragen, William anzufahren. So merkwürdig er auch ist, Williams Blicke gehen tief. Er versteht mehr, als viele denken würden. Und das will ich nicht, denn es könnte bewirken, dass ich mir wünsche, gerettet zu werden. Eine weitere dunkle Hoffnung, die mich in den tiefen Wirbel aus schwarzen Tönen reißen würde. Niemand außer mir selbst kann mich retten. Und wenn ich es nicht schaffe, bringt es nichts, meine Gefühle in die Hände anderer zu legen. 

			Meine getöteten Lichtblicke wären brutale Messerstiche in vernarbte Wunden.

		

	
		
			Everett

			Das Auto rattert den Highway herunter. Mein Großvater starrt angespannt über das Lenkrad hinweg, die faltigen Hände fest um das Leder gelegt. Tannen rauschen an uns vorbei und hinter ihnen, grau und gewaltig, die Bergketten Aspens. Noch immer habe ich die Finger in meinen Rucksack gekrallt, während mir das Herz bis zum Hals schlägt und ich nur daran denken kann, dass ich in wenigen Minuten in das Haus meiner frühen Kindheit zurückkehren werde. Dann rauscht der Nebel in meinem Hirn weiter zu meiner Mutter. Zu meinem Vater. Und als ich in den Rückspiegel sehe und das kleine Mädchen im hinteren Teil des Wagens betrachte, werde ich hart und ungnädig in einen anderen Teil meines Lebens katapultiert. Wenn mich jemand fragen würde, was für einen Wunsch ich an dem beschissensten Tag meines Lebens gehabt habe, wären es diese zwei Worte:

			Mich auflösen. 

			Nichts spüren. Nichts sehen. Nichts wahrnehmen. Meine Existenz eine schwindende Ladung Energie in der Realität. Lieber hätte ich dieses Schicksal gewählt als mich dem Albtraum meiner zerstörten Träume anzunehmen. Meiner zertretenen Zukunft. Mich mit dem Bild eines abgewrackten, gefallenen Turms anzufreunden, der einst in schillernden Goldfarben in den freiheitsblauen Himmel ragte. 

			Jetzt ist alles schwarz. 

			Der Turm, der meine Träume verkörperte. Das Leben, das ich führe. Rotierende Gedanken in meinem frustrierten Hirn. Und mein Herz. Vor allem mein Herz. 

			Als der Bulle mit dem kleinen Mädchen vor mir stand, wusste ich nicht, was abgeht. Ich war kurz davor, zu den Olympischen Spielen zu fahren. Zum zweiten Mal. Ich war auf dem Höhepunkt meiner Karriere. Im Hintergrund liefen die Vorbereitungen für ein interaktives Sportcamp, das ich gründen wollte. Choreografen von überall lagen mir zu Füßen. Scheiße, ich wurde sogar gefragt, ob ich in der Jury von America’s Got Talent sitzen will! Die Sportwelt vergötterte mich. Vor allem die Frauen. Und wie sie das taten. 

			Das Mädchen hatte zwei kurze braune Zöpfe, die gen Himmel ragten. Wie heruntergebrannte Kerzenstumpen. Rosa glitzernde Zopfgummis. Große blaue Murmelaugen, die gefühlt ihr ganzes Gesicht einnahmen. Ich dachte, es wäre das Kind des Polizisten. Ich dachte, er wäre arm dran gewesen und hätte seine Tochter mit zur Arbeit nehmen müssen, weil der Kindergarten geschlossen hatte oder whatever. Ich weiß noch, dass ich gedacht habe, das arme Kind, muss sich die Scheiße reinziehen, die ein Bulle am Tag so zu Gesicht bekommt. 

			Jetzt denke ich nur, wie dumm ich war. Wie dumm, Everett. 

			Meine Haare waren noch feucht von der Dusche. Ich erinnere mich, wie mir die nassen Tropfen in den Nacken liefen. Im Schlafzimmer pennte irgendein One-Night-Stand und ich habe gewartet, dass sie aufwacht, damit ich sie abservieren konnte. Ich genoss mein Singleleben. Ich genoss, mich auszuprobieren, nicht festzulegen, jede Schönheit anzubeißen und erfreute mich daran, dass jede von ihnen anders schmeckte. 

			»Mr. Gifford?«, sagte der Polizist. Ich nickte bloß. Dachte an einen Strafzettel, den er mir fürs Falschparken geben würde. Mein Auto blockierte regelmäßig die beschissene Auffahrt meines Nachbarn, die er eh nie benutzte, weil er so ein drahtiger Fahrradtyp mit hautengen Radlerhosen war. 

			Der Bulle atmete tief durch. Das ist eine der Kleinigkeiten, die sich mir ins Gedächtnis gebrannt haben, weil ich noch dachte: ›Wieso tut er so ernst, wenn es um einen Strafzettel geht?‹ 

			»Dürften wir kurz reinkommen?«

			An dieser Stelle blinkte eine imaginäre Alarmsirene in meinem Kopf. Der Strafzettel war vergessen. Ich dachte an meinen Vater. An meine Mutter. War ihnen etwas passiert? An meine Halbschwester, die als Soldatin im Irak kämpfte. Was waren meine letzten Worte an sie gewesen? Konnte sie geborgen werden oder hatte eine Explosion das unmöglich gemacht?

			Meine Gedanken rotierten. Ich bekam kaum mit, wie ich dem Polizisten einen schwarzen Kaffee auf den Holztisch stellte. Die dunkle Brühe schwappte über. Dem Kind bot ich nichts an. Nicht, weil ich ein Arschloch war oder so, sondern weil ich es längst vergessen hatte. Das Mädchen hatte sich hinter der Küchentür in die Hocke gesetzt und spielte mit seinen Schnürsenkeln. 

			»Vielleicht wollen Sie sich lieber setzen«, meinte der faltige Typ mit schütterem Haar. 

			Ich setzte mich nicht. Meine Beine waren taub. In meinem Kopf piepte es. Ich konnte nur an meine liebevolle Halbschwester denken, die ihr Leben für unser Land riskiert hatte. Würde ich irgendwann vergessen, wie ihre Stimme klang? 

			»Nun, Mr. Gifford …« Der Blick des Polizisten huschte zu dem Mädchen. Mit dem Plastikding der Schnürsenkel fuhr sie die Maserung im Laminat nach. Sein Blick war ernst, als er wieder zu mir sah. »Sie sind jung.«

			Ich blinzelte. Nickte. »Zweiundzwanzig.«

			Der Polizist verzog keine Miene. Ich hatte keine Ahnung, was hier abging. 

			»Nun«, wiederholte er. Kratzte sich an seinem stoppeligen Kinn. Aus dem Schlafzimmer rief der One-Night-Stand nach mir. Ich ignorierte sie. Der Bulle auch. »Es wird vermutlich ein Schock für Sie sein, vor allem im Anbetracht Ihres Alters. Das Gericht besteht auf einen DNA-Test, um die Unterlagen vorbereiten zu können.«

			Ich hatte absolut keine Ahnung, wovon der Typ sprach. Zwischen uns breitete sich eine gespenstische Stille aus, an die ich mich erinnere, als würde dieser Moment nie vorbeigehen. Bis zu dem Augenblick, in dem der Schalter der Kaffeemaschine umklickte und sie ausschaltete. 

			»Sie ist nur meine Halbschwester«, sagte ich. »Wir haben denselben Vater. Aber ich könnte … könnte ich sie trotzdem sehen? Mich von ihr verabschieden? Ich meine, wir können den DNA-Test machen, keine Frage. Ich würde nur gern … Ich will sie noch einmal sehen.«

			Zum ersten Mal an diesem Morgen ließ der Polizist eine Regung zu. Verwirrung spiegelte sich auf seinen nüchternen Zügen. Verwirrung … und Schock. 

			»Olivia Carmichael ist Ihre Halbschwester?«

			Seinen letzten Satz hörte ich kaum. Ihr Name, der ihm über die schmalen Lippen gehuscht war, hatte mich in einen düsteren Strudel schwerer Gedanken gestoßen. Wispernde Stimmen begleiteten mich. Sie klangen angriffslustig. Angsteinflößend. Leise, doch einnehmend. Sendeten mir Bilder, die ich nicht sehen wollte. Der eiskalte Ton kroch mir über die Haut und hinterließ eine Gänsehaut in meinem Nacken. Und das, obwohl sie alle dasselbe sagten. Eine bloße Wiederholung seiner Worte.

			Olivia Carmichael. Olivia Carmichael. Olivia Carmichael. Olivia Carmichael.

			»Was …« Mein Hals kratzte. Ich räusperte mich. »Was ist passiert?«

			Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Nippte an seinem Kaffee. Nahm ein Papiertuch aus dem Serviettenständer und wischte die Tropfen auf, die ich verursacht hatte. Schließlich sah er auf, und sein Blick erwürgte mich. Seine Worte bewirkten, dass mir schwindlig wurde. Die Wahrheit schmerzte. Sie brannte sich mir ins Herz und hinterließ klaffende Wunden in meiner Kehle, denn ich konnte kaum schlucken. 

			Er bückte sich zu seiner Diensttasche und holte ein Dokument heraus, das er zu mir zusammen mit einem DNA-Kit über den Tisch schob. »Es wurde gerichtlich angeordnet, Mr. Gifford.«

			Ich habe auf das Dokument herabgeblickt und mich gefühlt, als wäre es mein Todesurteil. Die dicke Druckerschwärze nahm mir jeden Zweifel, an den ich mich hatte klammern wollen. Ich sah von dem Dokument zu dem Mädchen und zum Bullen. Das musste ein verdammter Scherz sein. Ein richtig dreckiger, ja, aber ein Scherz. 

			»Sie hatte ein Kind? Ich soll …«

			Er war bereits dabei, das DNA-Kit vorzubereiten. Für ihn war das hier Routine. Für mich war es der Höhepunkt eines Horrorfilms. »Miss Carmichael gab an, dass Sie sich um sie kümmern würden. Das Wohl des Kindes steht an erster Stelle. Wir können verstehen, wenn Sie in Ruhe über all das nachdenken müssen. Vielleicht Ihre Eltern um diese Aufgabe bitten. Sich eventuell dazu entscheiden, Alaska in einem Heim aufwachsen zu lassen. Immerhin sind Sie sehr jung. Aber dennoch, sie bat darum …«

			Ich konnte nichts sagen. Kein einziges, verdammtes Wort kam mir über die Lippen. Was an diesem Tag passierte, war unmöglich. In den vergangenen sieben Jahren hatte ich nie etwas von einem Kind gehört. Olivia hätte etwas gesagt. Sie hätte … Es wäre … 

			»Bitte kurz den Mund öffnen, Mr. Gifford.«

			Ich öffnete den Mund. Doch ich spürte kaum, wie er sich an meiner Spucke bediente. Ich sah bloß dieses Mädchen an, das mit seinen Schnürsenkeln spielte, und erkannte so viel Ähnlichkeit. 

			Diese Augen. Dieser Mund. Diese Wangenknochen.

			Meine Kehle brannte. Ich war kurz davor, mit dem Kopf auf dem Boden aufzuschlagen. 

			»Sir«, sagte ich irgendwann, als er längst mit dieser DNA-Scheiße fertig war. Ich fühlte mich transparent. Wie ein Schleier zwischen zwei Welten. Alles in mir protestierte. »Ich kann das nicht. Ich … Das geht nicht. Ich habe Dinge zu tun. Wichtige Dinge.«

			Der Bulle sah mich an. Und dann lächelte er. Ich werde dieses Lächeln nie vergessen, während er den Deckel auf das Röhrchen mit meiner Spucke schraubte. Es hat sich in meine Seele gebrannt und bildet das Deckblatt des Buches der schlimmsten Stunde meines Lebens. 

			»Es gibt dieses Sprichwort«, hat er gesagt. »Von diesem Schriftsteller. Kinder halten uns nicht von Wichtigerem ab. Sie sind das Wichtigste.«

			Dieser Satz war die größte Lüge des Universums. Vielleicht nicht für andere, aber für mich. Immer wieder denke ich an dieses Zitat. Es war das Erste, das mir durch den Kopf ging, als ich das Ergebnis des DNA-Tests sah, der mich mit Olivia verband. Es war der Satz, an den ich dachte, während ich überlegte, Alaska in ein Heim zu geben. Es war der ausschlaggebende Punkt, es nicht zu tun, in der Hoffnung, die Worte wären wahr. In der Hoffnung, ich würde noch erkennen, wie richtig dieser Satz doch wäre. Nicht nur der Satz. Vor allem meine Entscheidung.

			Aber bisher wehte mir keine Bestätigung durch die traurigen Gedanken, die sich täglich in meinem Kopf ausbreiten. Jeden Tag erfüllt mich der Wunsch, den Bullen auf der Wache aufzusuchen und ihm eine runterzuhauen, weil er ein verdammter Lügner ist. 

			»Habt ihr im Flugzeug etwas gegessen?«, reißen die plötzlichen Worte meines Großvaters mich aus den düsteren Gedanken. Noch immer umklammert er das Lenkrad seines alten Pick-ups, als wäre es sein persönlicher Schutzschild. »Wir könnten sonst beim Diner halten. Kates Diner. Es ist im Zentrum. Da geht eigentlich jeder hin, also, nur damit du weißt, dass es ein großer Anlaufpunkt der Bewohner ist. Sie macht sogar meinen Wurzeltee. Okay, die letzte Woche über waren die Zutaten nicht lieferbar, also habe ich mir einen eigenen zusammengebrüht und mir den Magen verdorben, war wohl irgendetwas Giftiges dabei, aber …«

			»Wir haben schon gegessen.«

			»Oh.« Die Fingerknöchel färben sich weiß, als er das Lenkrad noch fester umklammert. »Okay. Wie wäre es mit Frühstück morgen? Du und Alaska könntet zu uns ins B&B kommen. Ruth ist ein zauberhafter Mensch. Und sie macht zauberhaftes Essen. Zugegeben, manchmal würde ich gern meine eigene Prise beifügen. Ein bisschen kräuterlastiger. Aber sie lässt mich nicht ran. Sagt, ich wäre zu experimentierfreudig. Wie auch immer, ich bin mir sicher, sie würde sich freuen. Aria auch. Ruths Tochter. Du musst uns nur sagen, was ihr gerne mögt und …«

			»Ich muss morgen früher zu der neuen Grundschule. Die Schulleiterin will mich und Alaska kennenlernen und ein paar Dinge besprechen. Alles durchgehen, wozu wir vor unserer Ankunft keine Möglichkeit hatten. Die Schule zeigen. Wir werden uns einen McToast bei McDonald’s holen oder so.«

			William keucht. Er presst sich die Hand auf die Brust. Ich bekomme Panik, weil ich denke, er kriegt einen Herzinfarkt. Ich will ins Lenkrad greifen, aber er scheucht meine Hand weg, steuert den Wagen Richtung Ausfahrt, und ich bekomme Panik hoch zwei, weil der Pick-up für einen kurzen Augenblick in alle Richtungen schleudert. Dann hat er sich wieder gefangen, und ich atme geräuschvoll aus.

			»McDonald’s«, spuckt er aus, als hätte ich ein widerwärtiges Schimpfwort gesagt. »In Aspen gibt es keinen McDonald’s!«

			»Keinen McDonald´s?« Die zarte Kinderstimme erfüllt den Wagen. Alaska klingt fassungslos. »Aber Everett kann nicht kochen. Wie sollen wir überleben?«

			Meiner Meinung nach sind Alaska und ich wie Mitbewohner, obwohl sie erst sieben ist. Zwei Buddies, die miteinander auskommen müssen. Fremde, die vor drei Monaten in ein Experiment geworfen wurden und jetzt versuchen, das Beste draus zu machen. Sie vermisst ihre Mommy. Ich vermisse meine Freiheit. 

			»Geht ins Diner«, sagt William. »Bei Kate gibt es alles. Von Frühstück über Mittag- bis Abendessen. Fettig, süß, gesund. Alles dabei. Aber falls der Wurzeltee wieder vorrätig ist, bestellt keinen. Ich könnte es nicht ertragen, noch einmal auf Entzug zu gehen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sehr es mich belastet hat. Die Schlafprobleme waren ein Albtraum. Ich konnte förmlich spüren, wie meine Organe nach ihren Kräutern gelechzt haben.«

			»Als ich bei Everett eingezogen bin, konnte er auch nie schlafen, weil er genervt von mir war.« 

			Alaska sagt das, als wäre es kein Ding. Sie sagt das, als wäre es die nüchterne Information, dass heute Abend Barbie im Fernsehen läuft. 

			Ich spüre Williams Aura. Im Ernst. Sie ist siedend heiß und wütend und verurteilend. Vielleicht sind es auch meine Gefühle, aber ich glaube nicht, denn William schenkt mir einen vernichtenden Blick. Seine Schweißdrüsen sind präsent und groß und schreien mich an. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so einen Gedanken mal haben würde, aber yep. 

			Was soll ich sagen? Ja, sie hat recht. Und als sie mich gefragt hat, wieso ich nachts immer in der Küche hocke und Erdnussbutterbrot esse, war ich so irrational und völlig sinnfrei wütend, dass ich meinte, ich könne nicht mehr schlafen, weil sie jetzt bei mir wohnen müsste. Ja, es tat mir leid, und vielleicht hätte ich dieses eine Mal den Mund halten sollen, aber ich kenne mich nicht mit den richtigen Reaktionen in verschiedenen Momenten Kindern gegenüber aus. Ich hatte nie mit ihnen zu tun, bis mir dieses hier vor die Nase gesetzt wurde. 

			Das ist, als würde man Justin Bieber in seinen wildesten Zeiten ein Kind an die Hand geben. 

			»Dann bringe ich euch direkt nach Hause«, murmelt William. Der Pick-up erreicht die ersten von Häusern gesäumten Straßen Aspens. Gewaltige Berge ragen in den Himmel. Ihre Gipfel küssen die Wolken. »Wie ich dir schon mitteilte, habe ich mein altes Wohnhaus entstaubt, in dem deine Eltern mit dir gelebt haben, und das Rennautobett aus deinem Kinderzimmer durch eines für Alaska ersetzt. Ihr könnt den Raum überstreichen und neu einrichten, wie ihr wollt.« Er zuckt die Achseln. »Ist mein Eigentum, steht aber seit Ewigkeiten leer. Genauer gesagt, seit ihr fortgezogen seid. Also: Tob dich aus.«

			»Okay«, sage ich, obwohl ich jetzt schon weiß, dass ich das nicht machen werde. Alaska hat ein Kinderzimmer, und das reicht mir. Ich bin die Art Vormund, der dafür sorgt, dass ihre Grundbedürfnisse im grünen Bereich liegen, aber gehöre nicht zu denen, die darüber hinaus noch besondere Anstrengungen leisten. Ich glaube, dazu gehört väterliche Liebe. Da muss so ein Band sein, das einen unnatürlich stark zu dem Kind hinzieht. Bei uns gibt es dieses Band nicht. Sie ist da. Sie lebt bei mir. Ich kümmere mich. Sie hat meine Träume zerstört. Fertig. 

			William hält den Pick-up vor einem weißen Haus mit Terrasse und großem Erkerfenster im zweiten Stock. Eine Lichterkette räkelt sich um die Stützbalken der Terrasse und hüllt den Eingangsbereich in warmes Licht. Ich war noch klein, als Mom abgehauen und Dad mit mir nach Michigan gezogen ist. Ich kann mich nicht an dieses Haus erinnern. Es fühlt sich seltsam an. Als würde ich in ein früheres Leben eintauchen. 

			Die Stufen zur Haustür sind mit Laub bedeckt und der Vorgarten von verwilderten Hecken verwuchert. Ich erkenne verschwommene Gipfel in der Ferne.

			»Es war länger nicht vermietet«, sagt William, als wir aus dem Wagen steigen. Alaskas schulterlangen Haare wehen in dem leichten Wind. Sie steht bloß da, ihre Stoffpuppe mit den Spaghettihaaren im Arm, und betrachtet das Haus, als wäre es ein Feind. »Im Garten muss was gemacht werden. Oh, und ich habe jeden Raum mit Weihrauch ausgestattet. In letzter Zeit hatte ich ein ungutes Gefühl, was böse Energien angeht. Besser, wir gehen auf Nummer sicher. Wenn die Luftfeuchtigkeit dir etwas … sonderbar vorkommt, sag mir Bescheid. Es kann sein, dass eure lange Abwesenheit die schwermütigen Sporen aufgewühlt hat.«

			Ich nehme den Haustürschlüssel entgegen. »Schwermütige Sporen?«

			»Ist doch logisch«, murmelt Alaska. »Der Staub war einsam.«

			Williams Miene erhellt sich, als hätte jemand eine Glühbirne angemacht. Er mustert Alaska. In seinen Augen liegt ein bewundernder Schimmer. »Ganz genau! Also, ein bisschen komplizierter ist es schon, aber im Kern hast du recht. Ich erkläre es dir mal genauer, wenn du willst.« 

			Alaska lächelt nicht. Sie zupft an einer Wollspaghetti ihrer Puppe und tritt von einem Bein aufs andere. 

			»Nun, ich gehe dann. Mein Salbei erwartet sein Wasser. Ich will ihn nicht verärgern.« William nestelt an dem obersten Knopf seines fragwürdigen Trenchcoats und sieht zum Haus. In seinem Gesichtsausdruck erkenne ich vieles: Schmerz. Nostalgie. Traurigkeit. Er senkt die Lider und schlendert zurück zum Pick-up. »Wenn ihr etwas braucht, melde dich. Ich habe meine Pagernummer in dem kleinen Notizbuch im Flur hinterlassen.«

			Ich starre ihn an. »Pager?«

			»Ja.«

			»Ich habe keinen Pager, Will.«

			»Warum nicht?«

			»Warum sollte ich?«

			Will wirkt perplex. »Um dich mit anderen kurzzuschließen.«

			Langsam nehme ich das Handy aus meiner Jackentasche und wackle damit durch die Luft. »Es gibt Handys?«

			Er verengt die Augen zu Schlitzen und zeigt mit seinem Wurstzeigefinger in meine Richtung. »Diese todbringenden Dinger. Denkst du, ich werde mich freiwillig mit einem Gerät ausstatten, dessen Strahlen tagtäglich meinen Körper vergiften?« Er schüttelt den Kopf und schnaubt. »Auf keinen Fall! Bitte besorge dir einen Pager, Everett. Mindestens anderthalb Kilometer Reichweite.«

			Damit steigt er in seinen Wagen und fährt davon. Er lässt mir keine Möglichkeit, zu widersprechen. Ich sehe ihm nach und kann nicht aufhören, ihn mit meiner Mutter zu vergleichen. Seiner Tochter. Sie sind sich so unähnlich. William betrachtet das Leben auf eine andere Weise. Er scheint in seiner eigenen, kleinen Welt zu leben. Meine Mutter hingegen … na ja. Sie nimmt gar nichts ernst. Hat überhaupt keine Überzeugungen außer der, frei zu sein. Lebt in den Tag hinein und hüpft von einem Ort zum nächsten. Die einzige Gemeinsamkeit ist ihr Sinn für Kleinigkeiten oder Andersartigkeit. Und der seltsame Charakter.

			»Everett?« Alaska zupft an meinem Jackenärmel. »Mir ist kalt.«

			Ich sehe auf sie hinab. Die Lichterkette erhellt ihre riesigen Kulleraugen. An ihrem Kinn prangt ein Muttermal.

			Ich seufze. »Okay. Gehen wir rein.«

			Alaska schlurft die Stufen hoch. Die Füße ihrer Wollpuppe streifen das feuchte Laub. Mein Blick ruht auf ihrem kurzen Oberkörper, der in einer zu engen Steppweste steckt. Ich mache mir eine innere Notiz, ihr einen Mantel zu kaufen, und gehe ihr hinterher. 

			Das Erste, was ich denke, als ich die Tür aufschließe: Es riecht nach Kirche. Vermutlich der Weihrauch, den William überall verteilt hat. Ich schalte das Licht ein und finde mich in einem breiten Flur wieder. Vinyllaminat ziert den Boden, auf dem ein hölzerner Schuhschrank, ein Sideboard und zwei geflochtene Laternen in unterschiedlichen Größen stehen. Die Decke wölbt sich in einem Rundbogen, und an den Wänden hängen eingerahmte Fotos längst vergessener Zeiten. Merkwürdigerweise sind alle entstaubt. Sie zeigen mich als Baby in der Wiege. Als Kleinkind und mit einem Keks in der Karre. Ich muss mir über die Brust reiben, denn plötzlich erdrückt mich ein kalter Schmerz. 

			Die Tür fällt ins Schloss. Ein schnappendes Geräusch, das mich aus meiner Trance reißt. Alaskas Schritte sind zum Bersten laut in der Stille zwischen uns. Sie sieht zu den Bildern auf. 

			»Ist das deine Mom?«

			Ich folge ihrem Blick. Sie zeigt auf ein größeres Foto, DIN-A4. Ich betrachte es. Meine Mutter hat ein Eis in der Hand, das sie vor mein Kindergesicht hält. Ich lecke an der Schokolade, Mom lacht in die Kamera. 

			»Ja.«

			»Wo ist sie?«

			Ich wende mich ab und schnüre meine Boots auf. »In New Mexico.«

			»Was macht sie da?«

			»Sie wohnt dort.«

			»Warum nicht mehr hier?«

			»Alaska, zieh deine Jacke und die Schuhe aus.«

			»Okay.« Sie schlüpft aus ihrer Weste, setzt sich auf den Boden und zieht den Reißverschluss ihrer Stiefel auf. Dabei sieht sie mich an. »Ist sie im Urlaub?«

			»Wer?«

			»Deine Mom.«

			»Nein.« Ich nehme unsere Schuhe, stelle sie in den Schrank und hänge unsere Jacken in die Garderobe. »Wollen wir uns das Haus angucken?«

			Sie zuckt die Achseln. »Okay.«

			Es ist verrückt. So verrückt. Wir gehen durch dieses Haus, in dem ich sechs Jahre meines Lebens aufgewachsen bin, und ich habe kaum Erinnerungen. 

			In jedem Zimmer erkenne ich die wilde Lebensfreude meiner Mutter wieder. Es ist offensichtlich, dass sie sich hier ausgelebt hat. In den Farben der Wände, den bunten Möbeln, der extravaganten und gemütlichen Deko. Alles wirkt durcheinander, aber trotzdem perfekt aufeinander abgestimmt. Kein wildes Chaos, sondern eher gekonnt designed. Im Wohnzimmer wirft Alaska sich auf das rosafarbene Sofa. Das andere ist dunkelgrün, ein bisschen petrol. Auf jeden Fall schön. Wie die Wand, in die der gemauerte Kamin eingelassen ist. Zwischen den Sofas liegt ein altmodischer Strukturteppich in orange-grünen Farben. Der Fernseher steht auf einer Kommode aus dunklem Holz, in der Ecke zwischen zwei Wänden. Und überall, wirklich überall, sind Pflanzen in allen erdenklichen Größen. William muss sie regelmäßig gegossen und gepflegt haben. Alaska fischt nach der dicken Bärenfelldecke auf dem Sofa, in die sie sich einmummelt. Es muss falscher Pelz sein. Mom ist überzeugte Veganerin und Greenpeace-Mitglied, immer schon gewesen, selbst zu den Zeiten vor sechzehn Jahren, als im Supermarkt nur Kichererbsen und Hafermilch angeboten wurden. 

			Alaska drückt sich die Decke bis ans Kinn. »Die mag ich.«

			Ich setze mich auf die Lehne des Sofas und spiele mit dem Schlüsselbund, den ich noch immer in der Hand halte. »Fühlst du dich wohl?«

			»Wohler als in der alten Wohnung.«

			Ich lache. »Jetzt schon?«

			Alaska nickt. Und ich kann sie verstehen. Meine alte Wohnung, in der wir gemeinsam gelebt haben, war unpersönlich. Alle Wände weiß, keine Deko. Ihr Kinderzimmer war improvisiert, weil es eigentlich mein Trainingsraum war. Ich bin so egoistisch gewesen, nicht auf meine Sportgeräte verzichten zu wollen. Also habe ich sie alle in die eine Ecke des Raumes geschoben und in die andere ein einfaches Holzbett, einen Schrank und einen kleinen Schreibtisch gequetscht.

			Ich lasse den Blick durch das Wohnzimmer schweifen und seufze. »Diese Pflanzen werden alle sterben.«

			Alaskas Kopf wirbelt herum. Sie sieht mich an, als wäre ein Monster hinter mir erschienen. »Sterben?«

			Erwähnte ich bereits, dass ich keine Ahnung habe, was man Kindern besser nicht sagen sollte? Yep, also … ich denke, das Wort »sterben« gehört dazu. Innere Notiz: Check.

			Mit dem Schlüssel kratze ich mir die Stirn. »Das war nur so dahergesagt.«

			»So etwas sagt man nicht einfach so. Die Pflanzen haben Familie! Du kannst sie nicht umbringen, Everett!«

			»Ich weiß.« Ich sehe aus dem Fenster. Es wird bereits dunkel, vereinzelte Sterne stehen am Himmel. »Du musst mir helfen, sie zu gießen. Ich vergesse so etwas. Wenn du daran denkst, werfe ich dir jedes Mal einen Vierteldollar in deine Spardose. Ist das ein Deal?«

			Ihre Augen leuchten auf. »Deal!«

			»Alles klar.« Mit dem Kinn nicke ich in Richtung Flur. »Wollen wir dein Kinderzimmer angucken?«

			»Aber nur, wenn es diesmal kein Sportraum ist.«

			»Ich versichere dir, das wird es nicht.« Mom ist ein absoluter Sportmuffel. Und Dad … keine Ahnung. Mal hatte er seine Phasen im Fitnessstudio, aber ich bin mir sicher, dass er nie irgendwelche Geräte bei uns zu Hause stehen hatte. 

			Alaska rennt die Treppe hoch ins erste Stockwerk. Ich folge ihr weitaus weniger enthusiastisch. Vier verschlossene Türen zieren den Flur, und plötzlich werde ich von einer nicht greifbaren Intuition gepackt. Etwas rüttelt in meinem Unterbewusstsein. 

			»Ich glaube, das ist das Kinderzimmer«, sage ich, deute auf die Tür gegenüber der Treppe und gehe voran. Alaska folgt mir. Ich öffne die Tür – und hatte recht. 

			Das Erste, was ich denke: William hat die Wahrheit gesagt. Zumindest seine Wahrheit. Zu seiner Zeit hätte man tatsächlich gesagt, dass das hier ein Jungenzimmer ist. Aber glücklicherweise sickert langsam durch, dass blau nicht gleich Junge und pink nicht gleich Mädchen heißen muss. Alaska scheint das ähnlich zu sehen, denn sie öffnet bewundernd den Mund. Auf ihren gepunkteten Socken tappt sie auf den weißen Plüschteppich, mit dem der Raum ausgelegt ist. Eine Wand wurde aufwendig bemalt – vermutlich von Mom selbst. Ein urbaner Dschungel auf cremeweißem Hintergrund. Hohe Pflanzen, zwischen denen sich Affen, Flamingos, Vögel und Löwen tummeln. Ein Kuschelsessel hängt von der Decke, und die Regale wurden selbst gezimmert – in Form eines Elefanten, Affen und Bären. Auf einem steht ein hölzernes Namensschild: Everett. William hat ihr außerdem ein Hausbett besorgt. Ein brauner Stoffhimmel bedeckt die Holzbalken, die das Dach verkörpern. 

			Langsam geht Alaska durch das Zimmer, betrachtet jeden Zentimeter ganz genau. Sie ist ein Kind mit sehr analysierendem Charakter. Aufmerksam. Mit dem Finger ertastet sie jede glatte Oberfläche, streicht mit der Handfläche über den Teppich und setzt sich auf die Matratze, um auf und ab zu federn. Schließlich schleicht sich ein kleines, kaum sichtbares Lächeln auf ihre Lippen. Vorsichtig legt sie ihre Spaghettipuppe aufs Kopfkissen, sieht mich an und sagt: »Ich fühle mich wohl.«

			Perfekt, Everett. Zum ersten Mal sammelst du hundert Punkte für etwas, das nicht dein Verdienst ist.

			Ich lehne den Kopf gegen die Türzarge und beobachte Alaska dabei, wie sie das Zimmer inspiziert. Sie hat sich vor dem Affenregal niedergelassen und mustert ein paar Dinosaurier. Während ich sie ansehe, schallt eine Frage durch mein taubes Hirn. Zwei Wörter, die mir seit drei Monaten täglich durch den Kopf gehen.

			Warum ich?

			Hätte mein Dad nicht sehen können, dass ich hierzu nicht in der Lage bin? Oder eher: nicht in der Lage sein will? Hätte er nicht sagen können: mein Sohn, du bist so jung, du musst dein Leben leben. Ich weiß, Olivia wollte, dass du dich kümmerst. Aber ich helfe dir. Ich unterstütze dich. Weil ich dein dich liebender Vater bin. 

			Ja, Freunde der Sonne, was soll ich sagen? Hat er nicht gemacht. Hat er halt einfach nicht gemacht. Und jetzt sitze ich hier und fühle mich mit dreiundzwanzig wie ein Mittvierziger, der sich Samstagabends mit der Frage herumschlägt, ob er sich während Anna & Elsa das Popcorn in die Ohren stopfen soll, um sich dieses verfluchte »ich lass los, lass jetzt los« nicht zum siebenundfünfzigsten Mal zu geben. I mean, ja Elsa, wir haben verstanden, dass die Kälte nur ein Teil von dir ist. Danke, du blonder Freigeist, dass du mich daran erinnerst, wie schön es sein könnte, mit einer I-don’t-give-a-fuck-Einstellung durchs Leben zu gehen. 

			Nein, jetzt mal ernsthaft. Warum hat sich das Universum dazu entschieden, mich am Höhepunkt meiner Karriere vom Podest zu stoßen? Mir alles zu entreißen, was ich mir verdient habe? 

			Ich war nie ein schlechter Mensch. Habe regelmäßig gespendet. Bedürftigen und geistig zurückgebliebenen Kindern mittels Sporttherapie ein gutes Gefühl geschenkt. Ich habe ehrenamtlich für eine Organisation gearbeitet, die kranken Menschen Wünsche erfüllt. Na gut, vielleicht habe ich hin und wieder ein paar Herzen gebrochen. Und nicht jede Frau so behandelt, wie ich sie hätte behandeln müssen. Und ich entschuldige mich inständig dafür, aber – muss die Bestrafung so hart sein? Was ist mit all den Rockstars, die sich nicht festlegen wollen? Meines Wissens hat bei keinem von denen das Universum angeklopft, ein Kind an der Hand, und gesagt, ja, hallo, ich bin’s, bitte verabschiede dich von deinem Highlife, jetzt ist Kidstime angesagt, Spiel & Spaß, hehe. 

			»Everett?«

			Ich blinzle. Die verschwommenen Farben des Kinderzimmers werden scharf. Alaska sitzt im Schneidersitz auf dem Boden und sieht sich meine alten Pokémonkarten an. 

			»Hm?«

			Sie legt Schillok beiseite und betrachtet Glumanda. »Ich habe Hunger.«

			»Ich auch. Das Essen im Flugzeug war nicht gerade das beste, oder?«

			Sie schüttelt den Kopf. Die braunen Spitzen ihrer Haare streichen dabei über ihre Schultern. »Warum wolltest du nicht mit dem alten Mann essen?«

			Ich seufze. »Das würdest du nicht verstehen.«

			»Wieso?«

			»Warum willst du immer auf alles eine Antwort haben?« 

			Sie zuckt die Achseln. 

			Ich seufze erneut. Diesmal schwerer. »Der alte Mann ist mein Großvater. Wir haben uns lange nicht gesehen. Ich brauche ein bisschen Zeit, um mich an ihn zu gewöhnen.« Ich mache ein paar Schritte ins Zimmer und fange es mit einer ausladenden Geste meiner Arme ein. »An all das hier. Es ist eine große Umstellung.«

			»Für mich nicht.«

			»Für dich auch.« Ich nehme einen Stoffelefanten von einem Regal und drehe ihn in meinen Händen. Der Rüssel ist halb abgerissen. Ich erkenne die weißen Watteinnereien. Vorsichtig lege ich ihn zurück. »Du merkst es nur nicht so sehr.«

			»Aber wenn ich etwas nicht merke, ist es nicht da.«

			»Manchmal schon. Du spürst auch nicht, wie viel Kraft dein Herz aufwendet, um zu schlagen. Und trotzdem ist es da.«

			Alaska neigt den Kopf. Sie denkt nach. Schließlich legt sie ihre kleinen Finger über die Augen. »Sag mal nichts.«

			»Nichts.«

			Sie linst zwischen den Fingern hindurch und schenkt mir einen vorwurfsvollen Blick. »Du sollst nicht reden. Nur kurz.«

			»Okay.«

			Sie schließt die Lücke ihrer Finger wieder. Auf Zeigefinger und Daumen erkenne ich rote Filzstiftfarbe. Ich warte. An ihrem Handgelenk klebt ein abwaschbares Tattoo aus einer Cornflakespackung. Nach ein paar Sekunden lässt sie die Hände sinken, neigt den Kopf erneut und mustert mich. 

			»Hast recht.«

			»Womit?«

			»Ich habe nichts gesehen und nichts gehört, aber du warst die ganze Zeit da.«

			»Siehst du.« Ich nehme mein Handy aus der Tasche und suche ein Restaurant in der Nähe. »Wollen wir Pizza bestellen?«

			»Ist es mit Mommy auch so?«

			Eis. Von jetzt auf gleich. In meinen Gliedern. Meinem Blut. Meinen Nerven. Alles in mir schockgefroren, eine scharfkantige Hand, die sich um mein Herz legt. Ich spüre jeden Splitter. Spüre, wie sie die vernarbte Wunde einreißen. Das Blut der Schnitte wärmt mich nicht, denn auch das gefriert. Ich atme ein, aber ein fester Druck erschwert es mir. Meine Lunge brennt. 

			Und ich frage mich: Kann das sein? Können Erinnerungen so brutal sein, dass sie diesen Phantomschmerz in mir auslösen? Kann ich mich gefoltert und gequält fühlen, obwohl ich bloß hier in diesem Kinderzimmer stehe, mit schwermütigen Gedanken zwischen entsetzlichen? 

			Die Antwort lautet: Ja. Manchmal sind Erinnerungen schlimmer als Schläge. Akuter Schmerz geht vorbei. Einmal landet die Faust im Gesicht, schnell und heftig, dann war es das. Aber vergangene Situationen, welche die Macht besitzen, immer wieder und wieder auszuholen und dir in die verdammte Fresse zu schlagen, jedes Mal, wenn sie aufkommen, jedes Mal, wenn nur ein Wort ausgesprochen wird und Geschehnisse wiederholt werden, die dir das Herz zerstückelt und die Seele gespalten haben, die sind der Endgegner. Die schlimmste Form von Schmerz. 

			Sie hat kein Ende. Im Gegenteil. Über die Jahre wird diese Folter durch die abertausenden düsteren Gedanken gefüttert und genährt. Ein solides Wachstum für einen morbiden Geist. 

			»Willst du Käsepizza?« Mein Finger zittert, während ich durch das Menü von DonGiovanni scrolle. »Mit Mais? Den mochtest du doch neulich auf dieser Riesenpizza beim Italiener und …«

			»Warum antwortest du mir nicht?«

			Ich schließe die Augen. Atme tief durch. Sehe auf. »Ich will nicht über sie sprechen, Allie.«

			»Aber sie ist meine Mommy!« Alaska wirft die Pokémonkarten auf den Boden. Sie verteilen sich wie ein buntblauer Schwarm. »Ich will über sie reden!«

			Eine Weile sehe ich sie bloß an und habe keinen Plan, was ich machen soll. Sie starrt zurück. Und dann drehe ich mich um und gehe aus dem Zimmer. Ja, wirklich. Ich bin so ein Scheißkerl, dass es wehtut. Aber was soll ich machen? Mich mit ihr auf den Boden setzen und über ihre Mutter sprechen, bis meine Eingeweide aufgeben und ich wie ein ausgehöhltes Wrack auf dem Boden liege?

			Ich bestelle uns Käsepizza. Wir schauen Anna & Elsa. Schon wieder. Alaska spricht kaum mit mir. Die Eisprinzessin geht ab. Sie lässt los, lässt jetzt los. 

			Ich wünschte, ich wäre wie sie. Ich wünschte, ich könnte loslassen. 

			Irgendwann schicke ich Alaska ins Bett. Ich frage sie, ob ich ihr was vorlesen soll oder so, aber sie will nicht. Ich frage sie, ob ich ihr ein Hörspiel anmachen soll, aber sie will nicht. Sie liegt da, in diesem Hausbett, die Bettdecke bis ans Kinn gezogen und ihre Spaghettipuppe im Arm, und ich denke nur, wie leid sie mir tut. Sie kann nichts dafür, mit mir klarkommen zu müssen. Sie kann nichts für die Entscheidung des Schicksals. Und sie kann auch nichts für die Zerstörung meiner goldenen Zukunft. Und trotzdem projiziere ich alles auf sie. Und trotzdem mache ich sie für dieses Leben in Gefangenschaft verantwortlich, in das man mich gezerrt hat. Gewaltsam und unnachgiebig. Dabei ist sie bloß ein kleines Mädchen, das nach Liebe lechzt. 

			Ich bete immer noch, dass ich in diese Rolle, die mir zugeteilt wurde, hineinschlüpfen werde.

			Irgendwann. 

			Ich bete, dass der Satz des Polizisten sich bewahrheiten wird. 

			Irgendwann. 

			Und ich bete, dass der Moment kommt, in dem ich mir denke: Ich habe alles richtig gemacht. 

			Irgendwann. 

		

	
		
			Harper

			Weiß ist keine eigene Farbe. Sie ist die Summe aller bunten Töne eines Spektrums. Nimmt man einen Regenbogen und lappt alle Farben übereinander, bekäme man Weiß. Bunte Farben sind Glück. Und das bedeutet, Weiß frisst Glück. Ich habe oft darüber nachgedacht, weshalb so viele Menschen sie mit Ästhetik verbinden. Weshalb die Frauen im Sommer mit ihren knappen weißen Tops und einem Lachen im Gesicht die Straße heruntertänzeln, wenn dieser leere Farbton in Wahrheit ein verschlingendes Monster des Regenbogens ist. Aria sagt, ich übertreibe. Sie sagt, Weiß bedeute Reinheit und rufe ein fröhliches, helles Gefühl in einem hervor. Mehr nicht.

			Für mich bedeutet es Gefangenschaft. Beklemmung. 

			Angst. 

			Unser Haus ist weiß. Ein heller Palast im Snowmass Mountain, drei Viertel des Jahres von grellweißem Schnee umgeben und von innen ein architektonisches Meisterwerk aus weißem Marmor, Möbeln und getäfelten Wänden. Alles erhellt von ebenfalls weißem Licht, das aus luxuriösen Kronleuchtern herunterscheint. Ich denke, ich muss nicht erwähnen, welche Farbe diese Kronleuchter besitzen. Meine Eltern fühlen sich hier in ihrem Haus wie der hochrangigste Scheich aus Dubai. Ich fühle mich wie eine geknebelte Person in der Irrenanstalt. Ein Zuhause sollte einem das Gefühl von Wärme und Familie vermitteln, von ich-freu-mich-auf-später-wenn-ich-in-meinem-kuscheligen-Bett-liege und glücklichen Sonntagmorgen mit langer Frühstückszeit, Croissants mit Marmelade, Pop-Tarts und heißer Schokolade – Sahne inklusive. 

			Aber so läuft es bei uns nicht, nicht bei den Davenports, nein, nein. Ein solches Frühstück wäre undenkbar für unsere Lady und ihren Lord. Und diese Erwähnung ist kein Witz. Dad rühmt sich mindestens einmal die Woche damit, dass sein Vorfahre ein britischer Duke gewesen ist – und wir das Glück haben, in diesem Haus zu leben, das besagter Adelsmann irgendwann in seinem Leben hier errichten ließ. Wenn irgendetwas Blödes passiert ist und mein Vater ein paar schlechte Tage hinter sich hat, erwähnt er es sogar zwei- bis dreimal. 

			Nun, Dukes hatten üppige Frühstücksmahle. Und ich bin mir sicher, sie haben ihren Töchtern nicht vorgeschrieben, den Tag bloß mit einem Apfel und Naturjoghurt zu beginnen. Ich hasse Naturjoghurt, wohlbemerkt. Selbst nach Jahren hängt mir der saure Geschmack zum Hals raus, und ich muss mir jeden Morgen das Würgen unterdrücken, wenn meine Eltern mich dabei beobachten, wie ich meine Schüssel leere. 

			»Autsch!«

			»Tut mir leid.« Melissa lockert die Haarsträhne, an der sie gerade gezogen hat, und flechtet weiter. »Deine Mutter kriegt einen Tobsuchtsanfall, wenn die Zöpfe nicht eng genug an der Kopfhaut liegen.«

			»Meine Mutter kann mich mal.« 

			Unsere Haushälterin entgegnet nichts. Aber als ich im Spiegel zu ihr sehe, erkenne ich, wie ihre Mundwinkel verräterisch zucken. »Wie ist sie heute drauf?«

			»Etwas gestresst. Sie ist immer noch wütend, weil sie den Termin mit dem Princeton-Dekan verschieben musste.«

			Ich seufze. »Natürlich ist sie das. Und sie wird es auch für den Rest des Jahres noch sein.« 

			Für meine Eltern gibt es nur diese beiden Wege für mich: Oberstaatsanwältin oder Chirurgin, am besten als Oberärztin. Sie haben mir auf sehr direkte Art und Weise zu verstehen gegeben, dass keine andere Entscheidung akzeptabel wäre und ich keinen Cent des millionenschweren Erbes bekommen würde, in dem sie durch Dads Dukegedönsvergangenheit baden. Nur leider habe ich weder Lust, mir tagtäglich Horrorgeschichten irgendwelcher Mörder reinzuziehen, noch hegt sich in mir der Wunsch, Menschen aufzuschneiden und zu checken, was mit ihren Organen nicht richtig läuft. 

			»Glaubst du, sie würden mich etwas anderes studieren lassen, wenn ich mich anderweitig bewerbe?«

			Melissa presst die Lippen aufeinander. Ihre braunen Augen blicken auf meinen Rücken, während sie den zweiten französischen Zopf flicht. »Die ungeschönte Wahrheit oder lieber eine angenehme Lüge, Harper?«

			»Eine angenehme Lüge?« 

			Melissa lächelt traurig. Sie vervollständigt den zweiten Zopf mit einem Haargummi und legt ihre Hände auf die Rückenlehne des filigran geschwungenen Schminktischstuhls. Im Spiegel treffen sich unsere Blicke. Ihr rundes Gesicht fühlt sich mehr nach Zuhause an als dieses Haus.

			»Ich denke, dass du machen kannst, was du willst. Du bist volljährig. Deine Eltern können dir nicht vorschreiben, wie du zu leben hast.«

			»Ja, aber …« Langsam stoße ich die angehaltene Luft aus. Ich nehme den Rougepinsel vom Frisiertisch und streiche mir mit den weichen Borsten gedankenverloren über den Handrücken. »Dann würden sie nichts mehr von mir wissen wollen.«

			»Sie behandeln dich grauenvoll, Harper.«

			»Aber sie sind meine Eltern.«

			»Nur weil sie das sind, heißt es nicht, dass du an sie gebunden bist. Ich habe auch keinen Kontakt mehr zu meinem Vater. Manchmal trennen sich die Wege. Das gleiche Blut zu haben, bedeutet nicht, sich zwanghaft anpassen zu müssen, um Erwartungen gerecht zu werden.«

			»Ich weiß, aber …«

			Melissa wartet einen Augenblick, doch ich bringe den Satz nicht zu Ende. Ich beobachte die einzelnen Härchen des Schminkpinsels, genieße die verschiedenen Möglichkeiten, wie er seine Spuren auf meiner Haut hinterlassen kann. Mal sanft und weich. Dann mit mehr Druck und fest, ja rau fast. 

			»Gott, mein Herz blutet.« Unsere Haushälterin gibt ein schweres Seufzen von sich und wendet sich ab, um meine Kleidung für den heutigen Tag aus dem angrenzenden Ankleidezimmer zu holen. »Es blutet, wenn ich sehe, wie groß ihr manipulativer Einfluss auf dich ist. Was ihre Taten bei dir angerichtet haben. Dein Selbstwert ist so gebrochen, dass du glaubst, du kannst nur mit ihnen gut genug sein.« Melissas Stimme ist impulsiv, aber leise. Sie würde es nicht riskieren, belauscht zu werden. 

			Trotz ihrer Wut legt sie die ausgewählten Kleidungsstücke beinahe sanft auf den perlweißen Überwurf meines mit feinen Schmucksteinen versetzten Kingsize-Bettes. »Deine Eltern haben dich darauf getrimmt, dich minderwertig zu fühlen und sie als die Herrscher anzusehen, ohne die du nicht sein darfst.«

			Der Pinsel rutscht mir aus der Hand. Der feste Druck, mit dem er auf meinem Handgelenk abgedriftet ist, hinterlässt einen wunden Kratzer auf meiner Haut. Ein dumpfes Geräusch tönt durch die Luft, als er auf den mit Rosen bestickten Teppichläufer fällt.

			»Nimm das zurück«, flüstere ich. Mein Blick ruht auf einem winzigen schwarzen Punkt auf dem weißen Frisiertisch. Er verschwimmt vor meinen Augen. 

			Melissa nimmt es nicht zurück. Zwischen uns entsteht eine schwermütige Stille. Ich höre, wie sie die Schranktüren schließt und durch das Zimmer auf mich zukommt. »Du solltest dich anziehen«, sagt sie. »Deine Eltern erwarten dich zum Frühstück.«

			Ich drehe mich zu ihr. Blicke in das vertraute Gesicht, das sich seit meiner Kindheit um mich kümmert, und spüre meine Seele weinen. Hat Melissa ein solches Bild von mir? Denkt sie, ich bin ein labiles Wrack, das den Klauen seiner Eltern nicht entkommen kann? Und dann, der schlimmste aller Gedanken: Kennt sie mich besser als ich selbst? 

			Hat sie womöglich recht?

			Melissa nimmt einen meiner Zöpfe und fährt mit dem Daumen über das feine Flechtmuster. Ein trauriges Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. Sie legt ihn mir über die Schulter und sagt: »Tut mir leid, Harper. Ich hätte das nicht sagen sollen. Es steht mir nicht zu, über euch zu urteilen.«

			Bevor ich etwas entgegnen kann, verlässt sie das Zimmer. Zurück bleibt eine ohrenbetäubende Stille in einem viel zu großen Raum, gefangen in vier Wänden und einer Farbe, die keine Farbe ist. 

			Meine Schläfen pochen. Die vielen Gedanken darüber, ob ich ich mich je gegen meine Eltern stellen könnte, ermüden mich. Also schalte ich sie ab, ziehe mich um und gehe hinunter in den Wohn- und Essbereich. 

			Meine Eltern sitzen an der langen Tafel unter der Balustrade, die den oberen Teil des Wohnzimmers ausmacht. Liegt man dort auf einer der Chaiselongues, kann man einen fabelhaften Ausblick auf den Snowmass Mountain genießen. Besonders schön ist es, wenn die Sonne in ihren roségoldenen Tönen hinter dem Berg untergeht, die ersten Strahlen eine zarte Berührung, wenn sie den Gipfel umspielen, bis sie schließlich ganz verschwindet. 

			Meine Eltern sehen auf, als ich den Raum betrete. Die hohen Sohlen meiner Chunky Boots tragen ein sanftes Geräusch mit sich, das in der herrschenden Stille wahnsinnig laut wirkt. Beide blicken zu mir, mustern mich von Kopf bis Fuß. Ich bleibe stehen. Mein Herzschlag beschleunigt sich, während ich warte. 

			Dann: ein knappes Nicken meiner Mutter. Ein ausdrucksloses Abwenden meines Vaters. Erleichtert sacken meine Schultern hinab. Sie sind zufrieden mit meinem Aussehen. 

			Ich setze mich an die Längsseite des Tisches. Die Stuhlbeine kratzen leicht über den marmornen Boden. Mom missbilligt das Geräusch mit einem schmalen Rümpfen ihrer Nase. Im Hintergrund klingen die zarten Töne Chopins. 

			»Du hast Glück«, sagt meine Mutter. Sie nippt an ihrer Porzellantasse. »Der Dekan hat sich bereit erklärt, dich nächste Woche noch einmal zu empfangen.«

			Ich ziehe meinen Teller heran. Heute ist ein guter Tag. Kein Naturjoghurt. Zwei Brötchenhälften – ich gehe davon aus, dass sie glutenfrei sind, denn Mom hasst Weizenprodukte, sie sagt, sie wären der Nährboden für entstehendes Übergewicht –, ein Spiegelei, Cocktailtomaten und gewürzter Blattspinat. »Okay. Schön.«

			Dad blickt auf. »Ein bisschen mehr Dankbarkeit, junge Dame.«

			»Verzeihung.« Das Besteck in meiner Hand zittert. Langsam schneide ich mein Spiegelei, darauf bedacht, kein quietschendes Geräusch auf dem Teller zu machen. »Vielen Dank, dass du dich für mich eingesetzt hast, Mom. Es tut mir leid, dass ich den gestrigen Termin vergessen habe.«

			Melissa steht etwas abseits neben der Tür zur Küche, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und schaut ins Leere. Bevor wir nicht mit dem Essen fertig sind oder sie Anweisungen erhält, bleibt sie dort. Ihr Kiefer wirkt angespannt, und ihre Nasenflügel blähen sich. Doch sie sagt kein Wort.

			»Sitz gerade, Harper.« Meine Mutter schiebt sich ein winziges Stück Lachs auf ihre Gabel und in den Mund. »Schultern zurück.«

			»Verzeihung.«

			Im Kamin knistert ein Feuer. Es hüllt mich in Wärme, aber trotzdem friere ich. Ich schlucke. Hebe den Kopf und werfe einen Blick durch das imposante Rundbogenfenster, das die mir gegenüberliegende Wand einnimmt. Draußen wird es hell. Der Himmel leuchtet in einem zauberhaften Indigoblau. Unter ihm brennen die Berge. Nicht wirklich, aber es sieht so aus, weil die Blätter der vielen Bäume in orangeroten Tönen leuchten. Die Aussicht ist so schön, dass es wehtut. Ich kann nicht glauben, dass sich mein Hals zuschnürt und mein Körper kaum klarkommt mit dem inneren Druck, obwohl ich dieses atemberaubende Bild vor Augen habe. 

			Mein Vater räuspert sich und deutet auf seine Porzellantasse. Melissa reagiert sofort, eilt herbei und schenkt ihm Kaffee nach. 

			Er sieht mich an. Mein Magen zieht sich zusammen. Ich spüre meinen Puls bis zum Hals. Diese grauen Augen erdrücken mich. 

			»Du bekommst einen neuen Trainer.«

			Wieder einmal. Wann verstehen sie wohl, dass es an mir liegt? 

			»Okay.«

			»Zur nächsten Meisterschaft wirst du dich qualifizieren, Harper.«

			Ich blicke auf das glutenfreie Brötchen in meiner Hand. Es ist genauso fad wie diese Unterhaltung. Es ist wie mein Leben. Mein Leben ist glutenfrei. 

			»Ich gebe mein Bestes.«

			Mom verengt die Augen zu schmalen Schlitzen. Mit dem Zuckerlöffel deutet sie auf mich. »Du wirst nicht nur dein Bestes geben, sondern dich qualifizieren. Ich werde diese Demütigung kein zweites Mal hinnehmen. Du weißt, dass gerade solche Informationen sich in dieser Stadt wie ein Lauffeuer verbreiten. Andere Familien können sich diese Blöße vielleicht geben, aber nicht wir. Der Name Davenport trägt adliges Blut. Du wirst ihn nicht beschmutzen. Haben wir uns verstanden?«

			»Ja, Mom.«

			Es ist zum Kotzen. All das hier. Dieses glamouröse Leben in diesem glamourösen Palast mit glamourösen Eltern, die mich wie ihr ganz persönliches Spielzeug benutzen. 

			Sit still, look pretty.

			»Schön. Nimm deine Vitamine.« Sie schiebt mir das blaue Kästchen mit den verschiedenen Tabletten über den Tisch. Routiniert werfe ich sie mir in den Mund und spüle sie mit einem großen Schluck Wasser herunter. Dann bleibt es eine ganze Weile still, während wir frühstücken. 

			»Henry hat angerufen«, sagt meine Mom irgendwann. 

			Überrascht sehe ich auf. »Dich?«

			»Ist das so überraschend?«

			»Na ja …« Für gewöhnlich pflegt mein Bruder keinen Kontakt zu unseren Eltern. »Irgendwie schon.«

			Mom bedenkt mich nur mit einem kurzen Blinzeln, ehe sie sich wieder ihrer Kaffeetasse widmet. »Ich habe ihn gebeten, er möge sich bitte melden.«

			»Warum?«

			»Thanksgiving rückt näher«, sagt sie. Nur in ihren plötzlich hektischeren Bewegungen, der Art, wie sie die Tasse sinken lässt und sich nicht darum kümmert, dass der Kaffee überschwappt, erkenne ich, dass ihr die Abwesenheit ihres Sohnes nicht so egal ist, wie sie immer vorgibt. »Mir war wichtig zu wissen, ob er kommt.«

			»Und?«

			Sie presst die Lippen aufeinander. »Er will es sich überlegen.«

			»Okay.« Etwas anderes hätte ich mir auch nicht vorstellen können. Henry ist damals regelrecht geflüchtet, als unsere Eltern ihn in die gleiche Zukunft drängen wollten, die nun auf mich wartet. 

			Der Gedanke daran katapultiert mich direkt in die Panik zurück. Ich blicke auf das Brötchen in meiner Hand und spüre Übelkeit in mir aufsteigen. Das Wohnzimmer ist riesig, aber gemeinsam mit meinen Eltern an dieser Tafel zu sitzen ist, als würden die Wände auf mich zukommen. Gleich werde ich von ihnen zerquetscht. In meiner Lunge wird die Luft knapp. Ich atme tief ein, ganz schnell, immer wieder, aber es kommt nichts an. Mir wird schwindlig. 

			»Hör auf damit.« Die Stimme meiner Mutter dringt kalt und forsch durch den wabernden Nebel, der mich zu verschlingen droht. Nichts mehr da von ihrer melancholischen, versteckten Wärme von gerade, als sie in einen der seltenen Momente verfallen ist, in denen sie Menschlichkeit zeigt. 

			Ich spüre den Dunst der Panik auf meiner Haut. Ich spüre, wie seine feinen Krallen über meinen Hals fahren, bevor sie zudrücken. 

			»Lass diese Spastiken, Harper.«

			Es ist grausam. Ich kämpfe gegen das Gefühl an, aber nicht, weil ich es meinetwegen verdrängen will, sondern aus Angst. Angst vor dem, was kommen könnte. Angst vor ihrer Bestrafung. Den langgliedrigen, kalten Fingern auf meinen Schultern. Dem unpersönlichen Raum. Dem grünen Ohrensessel – mein ganz persönlicher elektrischer Stuhl. 

			Ich versuche zu gewinnen, aber Angst ist ein stumpfes Schwert im Kampf gegen die Panik. Angst kann sie nicht vertreiben, weil sie zusammengehören. Sie gesellen sich zueinander und freuen sich auf das hässlichhübsche Wiedersehen. Ich möchte schreien. Ich möchte meiner Mutter das glutenfreie Brötchen ins Gesicht schleudern. Ich möchte ihr in die Fresse schlagen. 

			Ich tue nichts davon. Irgendwie gelingt es mir zu nicken. Ich glaube, ich implodiere, weil ich die keuchende Atmung zurückhalte, um diese Spastiken zu lassen. Langsam schiebe ich das Brötchen zurück auf den Teller und erhebe mich. Meine Beine zittern. Sie sind Gummi. Nein, kein Gummi. Das ist zu fest. Ich denke an meine Chemielehrerin auf der Highschool. Ich glaube, meine Beine durchleben unterschiedliche Zustände. Im ersten Moment sind sie Quecksilber. Hg, Ordnungszahl 80 im Periodensystem. Flüssig. Aber es hält nicht lange, weil mein Körper sich auflöst. Das ist so abgefahren, aber es passiert wirklich. Der Nebel nimmt mich mit. Er leistet ganze Arbeit. Ich sehe nichts mehr. Ich höre nichts mehr. Keine Ahnung, ob meine Eltern etwas sagen. Bestimmt. Aber es gibt Augenblicke, in denen der Überlebenswille des Körpers eingreift. In Panikmomenten ganz oft. Alles wird ausgeschaltet. Auf stumm gestellt. Kurzer Turnoff, um wieder klarzukommen. Und in dieser Sekunde bin ich Ordnungszahl 18, Argon. Gasförmig. Ein Edelgas. Farblos. Sehr reaktionsträge. 

			Ich bin Harper Davenport, und ich bin Argon. Ich glaube, meine Chemielehrerin wäre stolz auf mich. Ich glaube, sie würde mir meinen Experimente-Unfall verzeihen, bei dem ich ihren Rock abgefackelt und den Omischlüppi mit Bremsspur freigelegt habe. 

			Mein gasförmiges Ich ist bemerkenswert. Es gelingt ihm, diese Irrenanstalt aus weißem Marmor zu verlassen, ohne irgendeinen der wirbelnden Gedanken zuzulassen. Ohne auf das entrüstete »Harper!« meiner Mutter zu reagieren. 

			Ich wünschte, es würde bleiben. Aber es verlässt mich, als ich hinter dem Steuer in meinem Tesla sitze. Und schon bin ich wieder fest. Ich pikse mir in den Oberschenkel, um mich davon zu überzeugen. Yep. Hauptsächlich Haut und Knochen, aber auch ein bisschen Fleisch. Ich atme tief durch, schließe die Augen und lehne meinen Kopf zurück. Langsam zähle ich bis fünf. 

			Vermutlich hätte ich weiter gezählt, denn Zahlen sind gut, Zahlen sind verlässlich, lenken ab und erlösen mich aus diesem Nebelzustand, aber in diesem Augenblick klingelt mein Handy. Auf dem Display leuchtet mein Reminder. 

			Aspen Elementary School. 

			»Scheiße!« In mir regt sich ein hässliches Monster, das mir jedes Mal einen inneren Hieb verpasst, wenn ich fluche. Es hat das Gesicht meiner Mutter, aber den anklagenden, schmalen Mund meines Vaters. 

			Ich öffne das Handschuhfach, und da liegt er: der große braune Umschlag. Gott, ich liebe Melissa. Ich liebe sie abgöttisch. 

			Ich starte den Motor. Die Uhrzeit schreit mich an. Sie schlägt auf die nächste Minute um, als wollte sie mich verhöhnen. Ich bin spät dran. Okay, ich bin nicht nur spät dran, sondern längst zu spät. Aber egal. Ich muss das machen. Ich muss einfach. 

			Geräuschlos lenke ich den Wagen über den Hof. Unser Concierge öffnet das schmiedeeiserne Tor aus seinem Pförtnerhäuschen, als ich mich nähere. Es geht bergab. Auf den gewundenen Wegen bin ich auf ein langsames Tempo bedacht, aber kaum habe ich den Berghang hinter mir gelassen und erreiche die Schnellstraße, gebe ich Gas. 

			Von null auf hundert in nur 1,1 Sekunden: der Tesla Roadster. 

			Von null auf hundert in nur 1,1 Sekunden: meine Gedanken. 

			In mir wirbeln unsichere Bruchstücke von Entscheidungen. Ich fühle mich schuldig, weil ich etwas tun will, von dem meine Eltern keine Ahnung haben. Stimmen wispern, dass ich das nicht darf. Dass ich nicht das Recht dazu habe. Dass ich ungehorsam bin, und ungehorsame Kinder werden bestraft. Dass ich nicht wertschätze, was ich habe. Nicht dankbar für den Weg bin, den sie mir aufzeigen. Und ich muss wertschätzen, ich muss dankbar sein, denn anderen passieren schlimme Dinge. Und mir nicht, wie Mom mir jahrelang vorgehalten hat. Bildhaft. Einschneidend. Unvergesslich. 

			Immer wieder huscht mein Blick zu dem braunen Umschlag im Handschuhfach. Seine Aura verteilt sich im Wagen. Rot und Grün. Gefährlich falsch und erleichternd richtig. Zwei Emotionen, die miteinander kämpfen. 

			Ich parke den Tesla vor der Grundschule, schnappe mir den Umschlag aus dem Handschuhfach und steige aus. Es regnet in Strömen. Ich habe keinen Regenschirm dabei. Bravo, Harper! Gott sei Dank finde ich einen Mantel auf dem Rücksitz. Hastig schlüpfe ich hinein, schlinge meine Arme schützend um den Umschlag und renne los. Links und rechts von mir spritzt Pfützenwasser durch die Luft. 

			Als ich den gepflasterten Bereich vor dem Gebäude erreiche, erfüllen die hellen Töne der Schulklingel den Hof. Die erste Stunde beginnt, was bedeutet, dass ich längst zu spät bin. Mein Termin wäre vor einer halben Stunde gewesen. Doppelbravo, Harper-Harper. Ich nehme eine Abkürzung durch eine Heckenwindung, konzentriere mich auf das Prasseln des Regens, auf meine Sohlen, die über den Asphalt rennen, denke an einen Bagel aus Arias B&B mit ganz viel Gluten und ganz viel Frischkäse, frage mich, ob das hier, so klitschnass und zu spät wie ich bin, überhaupt einen Sinn hat, und werde von einem Schwertransport überrollt. 

			Also, es könnte auch ein Sportwagen gewesen sein. Denn er bremst sofort, kommt genau vor mir zum Stehen, und Schwertransporte sind nicht so schnell und wendig. Und haben sicher nicht so gut trainierte Beine, die in sexy Skinny Jeans stecken. Gut, vermutlich habe ich mir den Kopf gestoßen, denn, was rede ich da?

			»Scheiße, sorry!« Der Sportwagen spricht. Er hat eine Stimme. Vermutlich ein Transformer. »Komm, raus da, du sitzt in einer Pfütze.«

			Ich sitze in einer Pfütze. Ich sitze … 

			Warum sitze ich in einer Pfütze? Ach ja. Ich wurde angerempelt. Oder eher: Ich bin in jemanden hineingerannt. Langsam fügen sich die Dinge. Ich blinzle, ignoriere seine ausgestreckte Hand und rapple mich, so würdevoll wie eben möglich, vom Boden auf. 

			Mein Hintern ist durchweicht. Der Typ legt eine Hand an meinen Rücken und schiebt mich in Richtung Schuleingang, damit wir vor dem Regen geschützt sind. Unauffällig entwinde ich mich seiner Berührung. Wir halten vor dem Werbeplakat für Aspens alljährlichen Buchstabierwettbewerb inne.

			»Sorry«, wiederholt er, und erst jetzt treffen sich unsere Blicke. 

			Ich denke: Vor mir steht Kaz Brekker, oberstes Mitglied der Dregs. Anschließend verfluche ich Aria dafür, dass sie mir die Six-Of-Crows-Bücher geschenkt hat. Meine heimliche Obsession für diesen imaginären Krähenjungen mit Handschuhen muss aufhören. Aber wie soll das funktionieren, wenn das Universum mich in diesen Typen reinrennen lässt, der genauso aussieht, wie ich mir meinen Handschuhboy vorstelle? 

			Dunkelbraunes Haar, fast schwarz. Der Regen hat unbarmherzig auf uns hinabgeprasselt und dafür gesorgt, dass ihm Strähnen an der Stirn kleben. Wassertropfen perlen von seiner geschwungenen Oberlippe. Und diese Augen. Braun, aber nicht normal. Nicht langweilig. Gefühlt einhundert Spektren von Farbtönen. Honig und Karamell und Laub und Nussbaum. Sie bohren sich direkt in meine. Sie hypnotisieren mich. Oh, hell. Heute will mich irgendjemand foltern! 

			Ich muss ihn ungeniert angaffen, denn irgendwann zieht er die dunklen Brauen zusammen. »Alles in Ordnung?«

			»Ja. Ich wollte nur … Ich muss …« 

			Vielleicht bin ich irgendwo zwischen Harper Davenport und Ordnungszahl 18, Argon hängen geblieben. Ein bisschen fest. Ein bisschen gasförmig. Sehr reaktionsträge. 

			Ich möchte meine Finger fester um meinen Umschlag schließen, bis ich merke, dass er nicht mehr da ist. Mein Blick wandert zurück zum Boden, und da liegt er. Aufgeweicht in der Pfütze. Verzweifelt schließe ich die Augen und atme tief durch, ehe ich sie wieder öffne. 

			Handschuhboy folgt meinem Blick und runzelt die Stirn. »Oh, verflucht. Das war vermutlich etwas Wichtiges.« Er rennt wieder los, bevor ich etwas sagen kann, raus ins Armageddon, bückt sich, fischt das klitschnasse braune Papier heraus und kommt zurück. Brekker überreicht mir den Umschlag. Das braune Ding sieht aus wie ich. Nass, verzweifelt und unbrauchbar. »Tut mir leid.«

			Der Umschlag tropft auf meinen Mantel. Ich schüttle den Kopf. »Ich war eh zu spät. Wahrscheinlich ein Wink des Schicksals, dass es nicht förderlich wäre, wie ein begossener Pudel bei einem Termin aufzutauchen.«

			Sein Mundwinkel zuckt. »Aber ein hübscher begossener Pudel.«

			Meine Lippen formen ein leichtes Lächeln. »Vielleicht kannst du bei der Schulleiterin ein gutes Wort für mich einlegen und sagen, du hättest gesehen, wie ich die Welt gerettet habe. Oh, und bau irgendwas mit einem Cape ein, das kommt gut. Sag, während meiner Superheldinnensache bin ich geflogen. Ginge das?«

			Er grinst. »Wenn ich der Schulleiterin mal begegnen sollte, richte ich es ihr aus.«

			»Du siehst sie doch bestimmt jeden Tag, oder nicht?«

			»Wieso sollte ich sie jeden Tag sehen?«

			»Wenn du hier arbeitest?« Ich ziehe eine Grimasse. »Oder bist du kein Lehrer? O Gott. Sorry. Vermutlich bist du einfach ein superheißer Daddy mit einer superheißen Frau und ich … sollte gehen.«

			Habe ich gerade superheiß gesagt? Wenn meine Eltern das gehört hätten, würden sie mich enterben. Meine Wangen brennen. Ich mache Anstalten, zu verschwinden, ganz schnell, bloß weg hier, und …

			»Warte, warte, warte!« Der Krähenjunge hat die Hand gehoben. Sie ist groß. Schön. Mit geschnittenen Fingernägeln und einem Muttermal an der Innenseite vom Daumen. Als ich ihn ansehe, lächelt er. Es wirkt selbstbewusst. Es wirkt wie ein Hab-Dich-Reingelegt-Um-Zu-Gucken-Wie-Süß-Du-Reagierst. »Klar bin ich ein Lehrer.«

			»Oh.«

			»Und du?«

			»Keine Lehrerin.«

			Ein leises Lachen. »Deinen Namen, meinte ich.«

			»Oh«, wiederhole ich. Und dann arbeiten meine Gehirnzellen. Sie rattern. Und rattern. Und raaaattern. Dabei ist es nur mein Name. Ich habe ihn bestimmt schon 57396038mal gesagt. Gehört noch öfter, jedes Mal, wenn meine Eltern mich irgendwem vorgestellt haben. Ich müsste hier stehen, das Kinn recken, Schultern zurück, und sagen: Ich bin Harper Davenport.

			Aber dann denke ich an William. An seine verfluchte Charakterkarte mit den Eigenschaften, die mich beschreiben sollten. Ich denke daran, wie klein Aspen ist. Gestern Vormittag hat Old Patricia den ersten Pumpkin Spice Latte verkauft, und keine Viertelstunde später stürmten die Leute bereits ihr Plunderstübchen. So schnell sprechen sich Dinge herum. Wie lange würde es also dauern, bis William vor diesem gut aussehenden Neuling mit seiner Karte wedelt, um ihn herumhüpft wie das Rumpelstilzchen und in einem hässlichen Singsang verkündet, ich wäre ein zynisches Monster?

			»Melissa«, sage ich. Aber auf die Schnelle fällt mir ihr Nachname nicht ein. Wie kann das sein? Wie kann ich diese Frau mein Leben lang kennen und ihren Nachnamen vergessen? »Melissa, und, ja.«

			»Okay.« Sein Grinsen wird breiter. »Schön, dich kennenzulernen, Melissa und ja.«

			Das Brennen in meinen Wangen intensiviert sich. Um uns herum plätschert der Regen und erfüllt die Luft mit dem Herbstgeruch feuchter Blätter. »Und du?«

			»Everett.«

			»Oh mein Gott.«

			»Was denn?«

			»Gifford?«

			»Ja.«

			»Oh mein Gott!«

			Er runzelt die Stirn. »Normalerweise würde ich zweimal Oh mein Gott innerhalb weniger Sekunden für etwas Gutes halten, aber du siehst mich an, als hätte ich einen fetten, tätowierten Totenschädel im Gesicht.«

			»So etwas habe ich schon einmal gesehen.«

			»Was?«

			»Einen Totenkopf im Gesicht. Auf TikTok.«

			»Und? Hat er dir gefallen?«

			»Nein.« Ich blinzle. »Du kannst unmöglich Everett sein!«

			»Okay. Wenn du das sagst. Gib mir eine Sekunde, Melissa. Ich muss verdauen, dass ich identitätslos bin und mein Leben nichts weiter als eine schändliche Lüge ist.«

			»Ich gebe dir auch zwei.«

			»Was für ein Glück, dass ich dich getroffen habe. Wir müssen herausfinden, warum mir jemand den Deckmantel einer falschen Existenz verpasst hat. Ich tippe auf eine Geheimorganisation. Vielleicht bin ich ein wichtiger Schlüssel.«

			»Das könnte sein. Ich habe immer schon den Verdacht gehabt, dass William ein Doppelleben bei den Illuminaten führt.«

			Er lacht. »Fuck. Du gefällst mir, Melissa.«

			Seine Worte verpassen mir einen unangenehmen Stich. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten bekomme ich von einem Typen zu hören, dass ich ihm gefalle, und diesmal bin ich diejenige, die es verdirbt. Kein Harper am Ende des Satzes. Melissa. Ich baue diese Bekanntschaft auf einer Lüge auf – dabei lüge ich nie. Selbst wenn er mir gefällt … das hier ist von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Dafür habe ich selbst gesorgt. Die Sache mit dem tänzelnden Rumpelstilzchen ist plötzlich nicht mehr weit hergeholt. Es wird nicht lange dauern, bis sein Großvater ihm jede Einzelheit über die Bewohner Aspens eintrichtert. Dieses Spiel hat schön begonnen, aber leider habe ich mir sehr schnell die schlechtesten Karten ausgesucht.

			»Okay, also, ich muss gehen.« Noch immer drücke ich den Umschlag an mich, der sich langsam in meinen Fingern auflöst. »Hat mich gefreut, Everett.«

			»Mich auch, Melissa.« Er befeuchtet seine Lippen mit der Zunge. Ich sterbe. Wieso muss er das machen, ausgerechnet jetzt, wo ich meine davontreibenden Chancen schon akzeptiert habe? Und diese Auuuugen. Meine Güte. Hör bitte auf, mich so anzusehen, Handschuhboy. 

			»Vielleicht sieht man sich mal wieder.«

			»Bestimmt. Die Stadt ist klein.«

			Er will noch etwas sagen, aber ich will es nicht hören. Egal, was es ist. Williams Enkel hat eine ungeahnte Wirkung auf mich, die ich im Keim ersticken muss, bevor sie sich entfalten kann, denn, ich wiederhole: Er ist Williams Enkel! 

			Ich bin froh, dass es regnet. So kann ich wegrennen, ohne komisch zu wirken. Ich renne, weil es regnet. Klar. So was von klar. Den aufgeweichten Umschlag entsorge ich in einem Mülleimer, bevor ich in den Tesla steige. Ich höre »Welcome to Wonderland« von Anson Seabra in sehr hoher Lautstärke und singe den Text mit, um an nichts anderes zu denken. 

			Nicht an meinen verpassten Termin.

			Nicht an Everett Gifford. 

			Nicht an meine Eltern.

			Als ich die iSkate erreiche, sind meine Gedanken taub.

		

	
		
			Harper

			»Hast du geweint?«

			»Was?«

			»Deine Schminke.« Oscar setzt sich auf den roten Stuhl bei den Tribünen neben mich. Er deutet auf mein Gesicht. »Alles verlaufen.« 

			»Oh, verflucht.« Mit dem Handrücken wische ich mir über die Haut unter meinen Augen. »Besser?«

			Er zuckt die Achseln. »Geht so.«

			Obwohl Oscar noch nicht lange in Aspen ist, existiert zwischen uns eine Bindung, die ich mit sonst keinem außer Aria je habe aufbauen können. Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat oder wie es passieren konnte, dass ich mich ihm öffnen wollte. Vielleicht durch die vielen Playstation-Sessions bei ihm, die stundenlangen Gespräche oder einfach wegen seiner empathischen Aura, mit der er jede Mauer durchbricht. Auf jeden Fall kann ich ihn mir in meinem Leben nicht mehr wegdenken, und das ist sehr, sehr untypisch für mich.

			Seufzend widme ich mich meinem zweiten Schlittschuh, binde ihn fest und krame dann einen Handspiegel und Feuchttücher aus meiner Sporttasche. 

			»Also?«

			»Nein«, sage ich, wische die letzten Reste beiseite und deute anschließend auf meine nassen Zöpfe. »Draußen regnet es in Strömen.«

			Oscars Freundin und Partnerin Gwen steht schon auf dem Eis. Sie unterhält sich an dem gegenüberliegenden Rang mit Paisley, wobei ihre Arme ausladend und wild gestikulieren. Ich klappe den Handspiegel ein, lege die Sachen zurück in meine Tasche und erhebe mich, um meinen Oberkörper zu dehnen. »Wie liefen die Meisterschaften?«

			Oscar winkt ab. »Levi und Erin haben uns ganz knapp geschlagen. Wir sind Zweite. Aber sprich Gwen bloß nicht darauf an.«

			»Du weißt, dass ich nie viel mit irgendjemandem spreche.«

			»Ja. Und du weißt, dass ich der Meinung bin, du solltest es ändern. Ich meine, sie mögen dich alle. Aber du verschließt dich vor jedem.«

			»Ich bin gern ein Einsiedlerkrebs.«

			»Bist du nicht.«

			»Themawechsel, Addington.« Ich beuge mich hinunter und umfasse meine Schlittschuhspitzen. »Ich hätte nicht gedacht, dass Erin und Levi den ersten Platz machen. Ehrlich gesagt habe ich nicht daran geglaubt, dass sie es überhaupt aufs Treppchen schaffen, nachdem sie ein paar Monate ohne jegliches Training bei Big Brother rumgegammelt haben.«

			»Hätte ich auch nicht gedacht.« Oscar umfasst seinen Sitz, streckt die Arme durch und lehnt sich nach hinten. Sein Blick huscht über das Eis, bis er den von Gwen einfängt. Er lächelt. »Was noch ein größerer Faktor ist, weshalb du Gwen nicht darauf ansprechen solltest. Sie redet sich in Rage und hört nicht mehr damit auf. Im Ernst. Sie hat sogar schon behauptet, sie würde sich auch bei Big Brother anmelden. Ich hoffe, das war ein Witz.«

			»Bei Gwen weiß man nie.«

			»Eben.« Er erhebt sich. »Gehst du zum Herbstfest heute Abend?«

			»Ja. Du?«

			»Klar. Auf keinen Fall lasse ich mir das entgehen. Die anderen sagen mir seit einem halben Jahr, wie gut das wird.«

			Ich schüttle meine Arme aus und folge ihm aufs Eis. Es kratzt unter unseren Kufen. Ich liebe dieses Geräusch. »Stimmt, ist ja dein erstes! Du bist letztes Jahr kurz nach dem Fest hergezogen, oder?«

			»Drei Tage.« 

			Levi und Erin fahren an uns vorbei. Erin streckt Oscar die Zunge raus. Levi macht ein theatralisch hochnäsiges Gesicht.

			Oscar lacht und zeigt ihnen den Mittelfinger. Er wirft mir einen schnellen Blick zu. »Dann bis später, Harpiharp.« 

			Bei diesem Spitznamen hüpft mein Herz jedes Mal aufs Neue. Er gibt mir das Gefühl, wichtig für ihn zu sein. Meine Lippen formen ein leichtes Lächeln. »Bis später.«

			Er gleitet übers Eis zu Gwen. Sie sieht mich und wirft mir ein verhaltenes Lächeln zu. Ich schenke ihr eins zurück und laufe mich ein. Meine Trainerin Samantha sitzt in den mittleren Rängen und beobachtet mich, aber ich fürchte, seit meine Eltern ihr gesagt haben, dass sie wieder verschwinden kann, ist ihr alles egal. 

			Kühler Fahrtwind kitzelt meine Wangen, während ich beschleunige. Dieser Sport hat mich gerettet. Vor finsteren Dämonen, düsteren Gedanken und vor allem vor einer Zukunft, die ich nicht hätte haben wollen. Während ich laufe, steht die Zeit still. Das Leben ist ein anderes. Ich kann nicht traurig oder frustriert sein, wenn Serotonin und Dopamin meine Zellen fluten. 

			Vor meinem Gesicht entsteht ein Kältewölkchen, während ich beschleunige. Ich strecke das linke Bein nach hinten, mache einen Einwärts-Dreier und tippe ins Eis. Schwungvoll springe ich ab, drehe mich zweimal und lande auf dem rechten Bein. 

			Ein doppelter Toeloop. Immerhin den kann ich. Ich lächle. Das ist eine der Besonderheiten des Eiskunstlaufs: Es bringt mich dazu, Glück zu spüren. Es ist, als wäre ich ein Meer, das immer bloß still, glatt und dunkel wirkt. Aber wenn ich auf dem Eis bin, wenn ich vom Boden abhebe und durch die Luft wirble, dann passiert etwas mit mir. Dann gleiten plötzlich aufbrausende Wellen durch die spiegelglatte Wasseroberfläche, wühlen es auf, bringen Leben ins Dunkle und ziehen jedes Molekül in einen wilden Tanz. 

			Und plötzlich tanze ich wirklich. Meine Kufen malen Linien ins Eis, die von Freude sprechen, von Liebe und Geborgenheit. Gefühle, von denen ich sonst nie viel mitbekomme. 

			Ich halte die Arme von mir gestreckt und bewege mich, mache ein paar Richtungswechsel mittels eines Mohawk-Schrittes – rückwärts, rechte Außenkante und das Bein gestreckt, bevor ich das Gewicht auf die vordere Außenkante des linken Fußes verlagere und mich somit umdrehe. 

			Das Leben pulsiert in meinen Adern, und ich liebe es, denn in diesen Momenten weiß ich, dass ich mehr bin als bloß der Spielball meiner Eltern. Ich weiß, dass ich mehr bin als das, was alle in mir sehen. Ich weiß, dass mit mir alles in bester Ordnung ist. Ich bin nicht anders. Ich bin nicht komisch. Ich bin nicht wertlos. Ich spüre das Kribbeln in mir, das Verlangen, das wild pocht, um endlich freigelassen zu werden. Ich weiß, dass ich es in einem Käfig gefangen halte und nur dann herauslasse, wenn ich mich unbeobachtet fühle. Wenn ich ganz ich selbst sein kann. 

			Wolken. Das ist, was ich fühle. Weich und friedvoll. Sanft und harmonisch. So bin ich, und das weiß ich. Himmelzart. Ganz egal, wie viele Wolkenkratzer kommen und versuchen zu verstecken, wie es in mir aussieht. Ganz egal, wie dunkel der Schatten ist, den sie auf mich werfen. Ich bin Harper Davenport, und ich bin wolkenzart.

			In diesem Moment fühle ich es. Das Kitzeln, das sanft in meinem Herzen tobt. Spring, sagt es. Spring und zeig jedem, wie hoch sie fliegt, die zartroséfarbene Wolke, die in dir lebt. Flieg, Harper. Du kannst das. Und du willst das.

			Ich sehe auf. Blicke direkt in Oscars Augen. Sie sind so offen, so ehrlich, ich weiß, was sie sagen. Komm schon, HarpiHarp. Kommschon-Kommschon-Kommschon.

			Ich weiß nicht, ob der Glaube an mich selbst ausgereicht hätte. Aber seiner hilft mir. Seiner und meiner zusammen sind stark. Nur eine Vermutung, aber eine ziemlich sichere, weil ich dieses Flattern in mir spüre, das sich wie feine Schmetterlingsflügel anfühlt. Schmetterlinge sind schön. Der Moment auch. Und plötzlich reicht das. Diese Schmetterlingsflügelmomentsache. 

			Ich verlagere das Gewicht auf mein linkes Bein. Mein Herz wirft sich gegen meine Brust. Das hier ist wie ein mündlicher Vortrag vor dem Prüfungsausschuss der High-school. Vielleicht noch ein bisschen heftiger. Ich weiß, dass sie alle hersehen. Ich weiß, dass sie darauf warten, dass ich falle, damit sie die Gesichter verziehen, wegsehen und denken können: wie immer, Harper halt, die kann nichts. Dieser Unglaube an mich ist die gefütterte Munition meiner Waffe, die sich Kämpferwille nennt.

			Mit der rechten Kufenzacke schlage ich ins Eis. Ich drehe mich. Fliege. Ein Schmetterlingstanz um meine eigene Achse. Dann ein zweiter. Und ein halber. Ich lande rechts außen. Mein ganzer Körper wackelt. Mein Bein knickt weg. Aber nur halb. Ich schaffe es, es zurückzuziehen. Ein bisschen wanke ich, aber dann ist alles gut. Dann stehe ich sicher. 

			Ich merke kaum, wie mir ein wahnwitziges Lachen über die Lippen huscht. Ganz automatisch gleitet mein Blick zu Oscar. Ein breites Grinsen liegt auf seinem Gesicht. Er streckt mir einen Daumen entgegen. Und auch Gwen lächelt. Aber es wirkt unsicher. Immer wieder sieht sie von mir zu Oscar und zurück. Schließlich wendet sie sich ab und geht in eine Pirouette über. 

			Ich sehe zur Decke, atme schnell ein und aus, schließe die Augen und genieße diesen Erfolgsmoment in vollen Zügen. Sicher, es ist ein Sprung, den die Mädchen aus den unteren Rängen lernen und können sollten, aber für mich ist das gerade alles. Seltsamerweise bekomme ich gerade morgens unfassbare Energieschübe, die mir helfen, das Training so ehrgeizig durchzuziehen. Wenn andere müde werden, habe ich noch Motivation für hundert. Schätze, das ist mein einziger Vorteil.

			Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich einen Typen, der aufs Eis gleitet. Ich kenne ihn nicht. Er gehört nicht zur iSkate. Sein Trainer legt die Arme auf die Bande und beugt sich vor, um seinen Schützling im Auge zu behalten. Im Profil erkenne ich, dass Gwen und Paisley sich zusammentun und tuscheln. Levi und Erin auch. 

			Oscar fährt zu mir. Das tut er meistens, wenn Gwen und Pais in den Pausen aufeinander hocken. 

			»Wer ist das?«

			»Keine Ahnung.«

			»Seit wann nehmen wir neue Einzelläufer auf?« Er runzelt die Stirn, während er ihn beobachtet. »Scheiße, ist der gut!«

			Ist er wirklich. Dieser blonde Sonnyboy rast über das Eis, geht mit einer Geschwindigkeit in Pirouetten über, bei der mir schon vom Zusehen schwindlig wird, und springt den Doppelaxel mit Leichtigkeit. Ihm ist bewusst, dass alle Augenpaare auf ihm ruhen. So bewusst, dass er es ausnutzt und die Eisfläche als seine ganz persönliche Bühne betrachtet. 

			»Er genießt das«, sage ich. »Diese Aufmerksamkeit.«

			Oscar will gerade etwas entgegen, als Mr. Seht-mich-an-ich-bin-der-Geilste plötzlich auf uns zurast. 

			»Was hat er denn jetzt?«, fragt Oscar.

			»Sieht aus, als würde er uns umnieten wollen.«

			»Soll ich meine Kufe ausstrecken und gucken, ob er reinrennt?«

			Ich lache und stoße ihn mit meinem Ellbogen. »Oscar!«

			»Okay, wir haben zwei Optionen: stehen bleiben und damit beweisen, dass er uns nicht einschüchtern kann – dafür aber riskieren, dass wir gleich die Gegner in seinem Jump ’n’ Run werden. Oder wir verschwinden und ziehen den Schwanz ein.«

			»Ich habe keinen Schwanz.«

			Er zupft an meinem Flechtzopf. »Wohl.«

			Uns bleibt keine Zeit mehr, abzuhauen. In dieser Sekunde bremst der Sonnyboy vor uns ab. Die Kufen kratzen brutal über das Eis. Er trägt einen hautengen blauen Einteiler mit Rollkragen. Ich erkenne seine Beule zwischen den Beinen. Jeder erkennt seine Beule zwischen den Beinen. Ich weiß nicht, wo ich hinsehen soll, weil sie wirklich präsent ist und ich das Gefühl habe, vor einem Hengst in Ganzkörperkondom zu stehen. Es ist sehr befremdlich. Ich finde Ganzkörperkondome gruselig. 

			Schließlich sehe ich ihm in die Augen. Sie sind relativ sicher. Nicht wirklich schön, einfach braun, keine besonderen Farbtupfer oder Spektren wie bei Everett. Seine Lippen können mich auch nicht ablenken. Sind eher so semi. Nicht voll, auch nicht schmal. Ganz normal. So würde ich ihn beschreiben. Also, vielleicht ein bisschen komisch, wegen der offensichtlichen Präsentation seiner Beule und dem Wirbelauftritt auf dem Eis, aber sonst ganz normal. 

			»Na.«

			Das sagt er. Wirklich. Er sagt »na«, obwohl das nie jemand sagt, wenn man sich nicht kennt. Ich meine, ich gehe doch nicht zu einem Fremden auf der Straße, präsentiere meinen aalglatten Schlangenkörper, recke das Kinn in perfekter Manier und sage: »Na.«

			Oscar scheint ähnlich zu denken. Er blinzelt. Im Gegensatz zu mir versucht er gar nicht erst zu vertuschen, wie seltsam er seinen Aufzug findet. Er glotzt dem Typen mit verstörtem Gesichtsausdruck auf den Schritt. 

			»Junge«, sagt Oscar. »Was trägst du denn da?«

			Sonnyboy folgt seinem Blick. »Letztes Jahr im Weihnachtsmärchen habe ich einen Regentropfen gespielt. Dafür musste ich ein Ganzkörperkostüm tragen.« Er zuckt die Achseln. »Hab gemerkt, dass der dünne Polyesterstoff perfekt fürs Laufen auf dem Eis geeignet ist. Ich bin schneller, wendiger, und auch die Sprünge gelingen mir besser. Also habe ich meinen Schneider angewiesen, mir Trainingskleidung zu nähen. Die Kollektion heißt ›zweite Haut‹. Wenn ihr wollt, kann ich euch welche besorgen.«

			Oscar sieht noch verstörter aus als zuvor. »Nein, danke.«

			Ich reibe mir übers Gesicht, um den Gedanken zu vertreiben, wie er als Regentropfen über das Eis gesprintet ist. »Bist du neu an der iSkate?«

			»Oh, nein.« Er deutet auf seinen Trainer. »James und ich kommen aus Pennsylvania. Aber meine Eltern haben sich zur Ruhe gesetzt und überlegen jetzt, in ihr Winterresort zu ziehen. Für eine Weile werden wir also in Aspen wohnen, bis sie sich entschieden haben, ob wir bleiben oder nicht. Die iSkate hat eingewilligt, dass ich so lange hier trainieren darf. Als Gast. Wenn wir bleiben, übernehmen sie mich vielleicht.«

			Oscar und ich entgegnen nichts. Keine Ahnung, warum. Ich glaube, Oscar ist immer noch von dem Aufzug des Jungen paralysiert, denn sein Gesicht wirkt wie schockgefroren. 

			»Wie heißt ihr?« 

			»Oscar.« Ich deute auf mich. »Und Harper.«

			»Cool. Ich bin Zachary. Kurz Zac.« Er sieht mich an. »Wie sieht’s aus, Harper: Hängen wir später ab?«

			Ich glaube, ich war gerade weg. Also, im Kopf. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das gerade wirklich gesagt hat. Ich meine, hat er mich um ein Date gebeten? Nach zwei geschlagenen Minuten, in denen ich noch dabei war, mir zu überlegen, wem er ähnlicher sieht: dem Pokémon Woingenau oder Spongebobs Taddäus?

			»Nein«, entgegne ich. Sehr direkt. Sehr endgültig. Vielleicht ein bisschen herablassend, obwohl ich versuche, mich zu ändern. Ich will die aufgebaute Schutzmauer, die mich arrogant wirken lässt, loswerden. Manchmal gelingt es mir. Manchmal nicht.

			»Warum nicht?«

			»Weil ich nicht mit dir abhängen will?« 

			Oh, Harper. Nicht so fies, nicht so fies, nicht so fies. Schalt einen Gang runter. So bist du nicht. So willst du nicht sein. 

			Kurz schließe ich die Augen. Atme tief durch. »Sorry. Heute ist das Herbstfest. Keine Zeit.«

			»Oh, cool. Wo? Ich komm auch.«

			Oscar und ich wechseln einen schnellen Blick. Meiner wirkt verzweifelt. Seiner amüsiert. Er sieht zu Zac. »Im Zentrum. Kannst du bestimmt nicht übersehen. Aspens Bewohner machen seit Wochen einen großen Aufriss darum, und William redet seit vier Stadtversammlungen von nichts anderem.«

			»William habe ich schon kennengelernt.« Zac pfeift durch die Zähne. »Cool drauf der Typ.«

			Wir starren ihn an. Ich überlege, ob das ein Witz war. In meinem Kopf laufen die Analysen: Ist er Sarkastiker? Könnten wir vielleicht doch Freunde werden? Aber irgendwie klang es zu ernst. Zu ich-mein-das-echt-so. 

			»Zachary!«, ruft sein Trainer von der Bande aus. Er wedelt mit der Hand durch die Luft und blickt grimmig drein. »Verlegt eure Kennenlernphase auf die Pause! Du sollst trainieren!«

			Zac schenkt uns einen entschuldigenden Blick. Als wäre es zu schade, dass wir ihn wieder gehen lassen müssen. Ja, wirklich. Ich werde ihn vermissen. 

			»Sorry, Freunde. Wir sehen uns später.« Und damit rast er wieder davon. Haarscharf vorbei an Paisley, die gerade zu einem Rittberger ansetzen wollte. Sie wirft ihm einen ungläubigen Blick zu, dann schüttelt sie den Kopf. Gwen läuft rückwärts vor ihr, aber sie hat’s nicht bemerkt. Ihre Augen ruhen auf mir und Oscar. Aber als sie meinem Blick begegnet, macht sie einen Choctaw-Schritt, um vorwärts weiterzulaufen. 

			»Hat er uns gerade Freunde genannt?«, fragt Oscar. Er zupft erneut an meinem Flechtzopf. »Hätten wir bloß unsere Schwänze eingezogen, Harper.«

			»Ja.« Ich seufze. »Dann hätte er uns seinen auch nicht so präsent unter die Nase reiben können.«

			Levi und Erin stoßen zu uns. Aber sie sehen nicht mich an. Nur Oscar. Mit mir wollen sie nichts zu tun haben. Ich habe nichts gegen sie, aber sie gegen mich. Wie gesagt, in der Vergangenheit war ich nicht unbedingt nett.

			Schutzmauergemein. 

			»Erzähl. Uns. Alles.« Levi bindet sein Haar zu einem Mini-Dutt. Während der Big-Brother-Zeit hat er es länger wachsen lassen. »Wie heißt er? Wer ist er? Warum wagt er es, in unser Eishallen-Territorium einzudringen?«

			»Was ist mit seinem Anzug?«, fragt Erin. Mit der Handfläche kratzt er sich über die roten Bartstoppeln. »Will er irgendetwas vermitteln? Habt ihr die Beule gesehen? Und seinen Hintern? Es sieht aus, als hätte er gar nichts an. Null Komma Nada Zero.«

			»Levi! Erin!« Ihr Trainer Simon bläst in seine Trillerpfeife. »Ihr sollt die verdammte Todesspirale üben und keinen Small Talk halten! Was ist los mit euch? Das hier ist die iSkate und nicht das verfluchte Big-Brother-Haus!«

			»Ich dreh ab«, sagt Erin. »Bis zur Mittagspause dauert es noch zwei Stunden.«

			»Wie sollen wir zwei Stunden auf diese Beule glotzen, ohne zu wissen, wer er ist, was er macht, warum er hier ist, ob er uns auch so einen Anzug machen kann, ob …«

			»Ihr wollt ernsthaft so einen Anzug?« Es ist mir so rausgerutscht. Jetzt kann ich nicht mehr zurück. Ich, Harper Davenport, habe offiziell eine Unterhaltung mit Levi und Erin begonnen. 

			Sie sehen mich an, als hätte ich eine Bombe nach ihnen geworfen. Levi reibt sich sogar über die Brust, als hätte sie ihn bereits getroffen. 

			»Ich finde den cool«, murmelt Erin. Ein bisschen verunsichert, ein bisschen vorsichtig. Kann ja sein, dass ich noch eine zweite Bombe im Gepäck habe. Wer weiß, wer weiß. »Wir, äh, müssen weitermachen.«

			Und damit rauschen sie davon. 

			»Tja, Harpiharp.« Oscar slided in einem Halbmond um mich herum, legt mir kurz die Hände auf die Schultern und drückt zu, bevor er wieder neben mir ist. »Wird wohl ein bisschen Krach geben, wenn du deinen Panzer abwirfst.« Er grinst. »Aber sind ja auch schwer, diese Dinger.«

			»Haaahaaa.«

			»Bis später.«

			»Ja, bis dann.«

			Er schließt zu Gwen auf, die mich ansieht, als wüsste sie nicht, was sie tun soll. Mich killen oder mich mögen. Ich weiß nicht, was sie hat. Seit einem Jahr kommen wir eigentlich gut miteinander aus. 

			Seufzend wende ich mich ab und sehe zu meiner Trainerin. Sie hängt am Handy. Ich verdrehe die Augen und setze mich in Bewegung. 

			Bis zur Pause gelingen mir noch viermal der doppelte Lutz, ein dreifacher Salchow und der Axel – jedoch wacklig. Keiner sieht es, außer Taddäus aka Woingenau. Er fährt an mir vorbei und lüpft die Brauen. Die Geste hat etwas Perverses an sich, das ich nicht einordnen kann. Ich glaube, er denkt an Sex. Ich weiß es nicht, aber er sieht so aus. Vielleicht auch wegen seiner Beule. Keine Ahnung, aber ich bin froh, als ich nach dem Training sicher in meinem Tesla sitze und die Türen verriegele. 

			Tief atme ich aus. Erst jetzt merke ich, wie viel Anspannung sich in meinen Schultern gesammelt hat. Sie entlädt sich im Inneren des Wagens, und mit jedem Ton, den Taylor Swift mit »Shake it Off.« aus den Lautsprechern von sich gibt, sinke ich weiter in meinem Sitz zusammen. Bis nichts mehr in mir drin ist und ich mich wie ein luftleerer Ballon fühle. Mir ist plötzlich etwas klar, das mir nie so bewusst war: Ich will gemocht werden. Ich will nicht, dass die Leute mich ansehen und sich mit schnellen Blicken wieder abwenden, weil sie mich nur als die angriffslustige, fiese Harper kennen. Ich will nicht, dass keiner mit mir sprechen möchte, weil sie Angst vor mir haben. Und ich will nicht, dass jeder ein Bild von mir hat, das in Wahrheit eine aufwendig hergestellte Fälschung ist. Aber wenn mir das alles bewusst ist, weshalb fällt es mir so schwer, mich anderen gegenüber zu öffnen? Warum kann ich nicht ein bisschen mehr wie Gwen sein und jedem in die Arme fallen? Oder wie Aria, die Harmonie in den Herzen anderer verteilt, indem sie durch die Stadt tänzelt und mit jedem eine Unterhaltung beginnt, dem sie begegnet? Oder wie Paisley, die Reinheit und Frieden nur mit ihrer Anwesenheit versprüht?

			Die Antwort liegt mir auf dem Herzen. Sie wispert in klaren, kalten Tönen. Ich weiß, warum ich jahrelang unnahbar war. Ich weiß, warum ich wollte, dass alle mich hassen, um mir aus dem Weg zu gehen. 

			Weil ich Angst habe. Vor dem, was passieren könnte. Vor dem, wozu jeder Mensch fähig ist. Denn ich habe sie gesehen. All diese Schreckenstaten. Von Personen, die aussahen, als wären sie Heilige. Jeder kann ein Monster sein. Selbst Old Patricia aus dem Plunderstübchen könnte im Keller Menschen gefangen halten. Und wie schützt man sich, wenn man keine Ahnung hat, wer ein gutes Herz besitzt – und wer nicht? 

			Indem man jedem aus dem Weg geht. Kein Kontakt, kein Risiko. So einfach. 

			Aber. Ich. Will. Das. Nicht. Mehr.

			Ich will gemocht werden. Einfach nur gemocht werden. Als die Person, die ich wirklich bin. Keine Ahnung, ob ich das schaffe. Ich weiß nur, dass ich es versuchen werde. Versuchen werde, aus mir herauszukommen, und hoffen, dass die anderen mir entgegentreten. 

			Ich starte den Tesla, fahre vom Parkplatz und brause in Richtung Herbstmarkt. Heute werde ich mich nicht verstecken. Ich bete nur, dass ich stark genug bin, den Bildern in meinem Kopf auszuweichen, wenn sie auftauchen. Und das werden sie. Das werden sie immer. Sie tun es mein Leben lang. Danke, Mom.

			Diese Bilder sind ekelhaft. Sie sind Gift für jede Zelle. Und sie sind nicht fiktiv. Das ist das Schlimmste. Sie sind wahr. Wie entkommt man Dämonen, die einem ihre schwarzen Klauen ins Hirn gerammt haben und an ihm saugen wie klumpige, gifthungrige Blutegel? Wenn alles, was sie dir vor Augen setzen, jede Vergangenheit, jedes misshandelte, zerstückelte Leben, irgendwie auch deins ist?

			That’s the question.

		

	
		
			Harper

			Aspens Zentrum wirkt wie ein ästhetischer Instagramfeed voll mit cozy Herbstvibes, auf jedem Foto ein Lightroom-Preset namens Autumn Leaves. An den Häusern hängen Lichterketten, die ihr warmgoldenes Licht in der Dämmerung verteilen und die Kürbisse und orangeroten Blätter in Szene setzen. Kleine Laternen baumeln von den Ästen, während die großen Stehlaternen über den Straßen Aspens erstrahlen. 

			Der Marktplatz ist überfüllt. Vor dem Glockenturm glimmt ein riesiges Lagerfeuer, um das sich die Leute scharen und Marshmallows zum Schmelzen bringen. Hier und da zieren Williams Kutschen die Straßen, riesige Kürbisse auf den Sitzen, wie bei Cinderella. Vaughn hockt am Lagerfeuer und spielt Songs auf seiner Gitarre. Ein paar Bewohner begleiten ihn mit Gesang. Die Türen von Spirit Susans Tanzstudio sind weit geöffnet, und im Inneren sitzen Kinder wie Erwachsene und zimmern sich eigene, dekorative Türschilder. Das liebe ich besonders an unserem Herbstmarkt: die vielen Ideen und Workshops, die sich die Bewohner einfallen lassen. Aria und ich haben jedes Jahr bei diesem Türschilddings mitgemacht, und jedes Jahr war Ruths B&B voll damit, weil meine Eltern sich geweigert haben, sie irgendwo aufzuhängen. 

			Ich finde Aria an einem Tisch vor Patricias Plunderstübchen, vor ihr zwei große Pumpkin Spice Latte in jeweils einer Kürbistasse, mit viel Sahne, braun gesprenkelt vom Zimt. 

			»Hey du.« Ich setze mich zu ihr. »Wo ist Wyatt?«

			»Kacken.«

			»Bringt er mich um, wenn ich seine Pumpkin Latte trinke?«

			»Ja.«

			»Okay.« Ich ziehe die Tasse zu mir herüber und nehme einen Schluck. »Auf die Gefahr hin, dass Patricia mich nicht früh genug sieht, um mir ebenfalls eine zu bringen.«

			Aria lacht. »Du weißt doch gar nicht, ob sie dir eine bringt.«

			»Hallo?« Mit gespielt verdutzter Miene hebe ich die Arme. »Es ist Pumpkin Spice Time. Den ganzen November über bestellen wir nichts anderes, A. Seit Jahren. Natürlich bringt sie mir eine.«

			»Na gut, gewonnen.« Sie schlürft an ihrem Getränk. Über ihrer Lippe klebt ein Sahnebärtchen. »Wie war das Training?«

			»Gut und verstörend, von beidem ein bisschen.«

			»Warum?«

			William versucht, Vaughns Gitarre zu übertönen. Aus den riesigen Lautsprechern schallt Musik durch die Luft. 

			»›Ho Hey‹? William hört The Lumineers?« Ich runzle die Stirn. »Das ist deine Playlist, oder?«

			»Ja.« Sie winkt ab. »Nicht ablenken. Warum war das Training verstörend?«

			Ich wische ein gelbes Herbstblatt beiseite, das auf den Tisch geweht wurde. »Wir haben einen Gastläufer bekommen. Zachary. Er hat ein Ganzkörperkondom getragen und mich um ein Date gebeten.«

			Pumpkin Spice Latte sprenkelt meine Hand, als Aria losprustet. Ich verziehe das Gesicht und wische mit der Serviette über Arias Sabberattacke.

			»Sorry.« Sie säubert ihren Mund mit dem Mantelärmel und beugt sich vor. »Aber: ein Ganzkörperkondom? Was muss ich mir darunter vorstellen?«

			»Oh, nein, nein, nein. Baby, ich liebe dich, aber auf gar keinen Fall.« Wyatt steht in der Tür zum Plunderstübchen und starrt seine Freundin an. Mit dem Finger deutet er von ihr zu mir. »Was auch immer ihr schon wieder für einen Trend ausprobieren wollt, und du weißt, ich bin offen für vieles, aber ich werde unseren Sex nicht durch ein Ganzkörperkondom aufpimpen und …«

			»O Gott.« Ich presse mir die Hände auf die Ohren. »Stopp! Ich will nichts über eure heimlichen Vorlieben wissen, okay?«

			Wyatt lacht. Mein Zeichen, dass ich die Hände wieder herunternehmen kann. 

			»Wir haben über einen neuen Typen an der iSkate geredet. Harper meint, er sei komisch.«

			»Nicht nur komisch.« Ich hole weit mit den Händen aus, als würde ich die Welt umfassen wollen. »In seinem Kostüm ist er wie ein Aal über das Eis geglibbert.«

			»Klingt nach William«, sagt Wyatt.

			Ich deute mit dem Löffel auf ihn. »Den findet er übrigens cool! Ich sag’s euch, wenn ich Everett nicht bereits kennengelernt hätte, würde ich meinen nicht vorhandenen Schwanz darauf verwetten, dass Zachary Wills Enkel ist.«

			Wyatt setzt sich zu uns. »Du hast Everett schon … Wo ist meine Pumpkin Spice Latte?«

			Ich habe mir gerade einen Löffel Sahne in den Mund geschoben. In der Bewegung halte ich inne. Meine Mundwinkel zucken. »Ups.«

			Wyatt funkelt mich an. »Ich bringe dich um.«

			»Hab ich doch gesagt«, sagt Aria in verheißungsvollem Singsang. 

			Ich schiebe den Löffel zurück in die Tasse und hebe entwaffnend die Arme. »Normalerweise ist Patricia schneller mit der Bestellung!«

			»Du hast keine Bestellung aufgegeben«, sagt Aria.

			»Doch. Tausende. Konkludent. All die Jahre. Sie weiß, was sie mir bringen kann.«

			»Sie ist hundertfünfzig Jahre alt«, kontert Wyatt. »Sie weiß nicht mal mehr, wie du heißt.«

			Ich hebe eine Braue. Wyatt lehnt sich in seinem Stuhl zurück und starrt ebenfalls. Wir liefern uns ein bitteres Duell, bis Patricia an unseren Tisch kommt. 

			»Pumpkin Spice Latte, Harper.«

			Ich springe auf und zeige mit dem Finger auf Wyatt. »Ha!«

			Patricia zuckt zusammen. 

			»Entschuldigung.« Ich nehme ihr die dampfende Tasse ab und schiebe sie Wyatt über den Tisch zu. »Und bitte sehr. Schau an, wie nett ich zu Typen bin, die planen, mich umzubringen.«

			Patricia blinzelt. »Wer will wen umbringen? Kann ich mitmachen, wenn es um Vaughn geht?«

			Aria lacht. »Patricia!«

			Sie presst die Lippen zusammen. Die faltige Haut darüber wird noch schrumpeliger. »Ich mein’s ernst! Er kam neulich hereinspaziert und wollte jedem sein neues Bauchnabelpiercing zeigen! In meinem Laden!«

			Wyatt prustet in seine Sahne. Sie fliegt über den Tisch. Ich schwöre, er und Aria, sie haben einen schlechten Einfluss aufeinander. 

			»Was hast du gemacht?«, fragt er. 

			Patricia schenkt ihm einen ungläubigen Blick. »Ihm die Unterhose hochgezogen, natürlich!«

			Ich lache auf. »Was?«

			Sie nickt. »Ich bin hin, habe seinen Schlüpfer gepackt und hochgezogen, bis zum Piercing. Der hat vielleicht gequiekt.« Sie schmunzelt. »Wie ein kleines rosa Schweinchen.«

			»Du machst mir Angst, Pat.« Aria sieht nicht so aus, als hätte sie Angst. So, wie ihre Augen glühen und ihr Mund vor Erstaunen und Begeisterung halb zu einem Grinsen verzogen ist. »Gibt es das Video auf deiner Überwachungskamera?«

			»Ja.«

			»Kann ich es haben?«

			»Nein.«

			»Ich zahle dafür«, sagt Wyatt. »Egal, wie teuer. Was willst du haben? Hundert? Tausend? Meine rechte Niere?«

			»Auf keinen Fall.« Patricia stemmt eine Faust in ihre künstliche Hüfte. Ihre wässrigen blauen Augen wirken entschlossen. »Ich werde das Video als Erpressungsmaterial nutzen und es William zeigen, damit Vaughn ab jetzt die Füße stillhält.«

			»Und eine Kopie?« Arias Stimme klingt verzweifelt, weil sie weiß, dass das meistens zieht, aber Patricia ist schon zurück ins Plunderstübchen gewatschelt. Meine beste Freundin seufzt.

			»Also«, sagt Wyatt, rührt in seiner Pumpkin Latte und schiebt sich ein großes Häufchen Sahne in den Mund. »Du hast Everett kennengelernt?«

			»Yep.«

			Aria wackelt ungeduldig mit den Beinen. »Und?«

			Ich presse die Lippen aufeinander. »Für gut befunden.«

			»Nicht dein Ernst!« Wyatts Augen werden riesig. »Du hast Williams Enkel für gut befunden?«

			»Schrei noch lauter, Wy.« Ich verdrehe die Augen und nestele an dem Henkel meiner Kürbistasse herum. Zwei Jungen rennen vorbei und bewerfen sich laut gackernd mit dem Laub, das den Asphalt in blutrote und herbstgoldene Farben tränkt. »Wir haben uns zufällig getroffen. Er ist das absolute Gegenteil von Will, glaubt mir.«

			»Wie sieht er aus?«, fragt Aria. 

			Ich zucke die Achseln. »Irgendwie … heiß?«

			»O meu deus, Harper.« Theatralisch legt Wyatt sich die Hände über seiner Brust auf den Stoff seiner Hilfigerjacke. »Das killt mich jetzt gerade. Echt. Dein totes Herz schlägt ausgerechnet für den Enkel unseres liebevollen, überhaupt nicht merkwürdigen Stadtversammlungs-Schrägstrich-Wurzeltee-Schrägstrich-Säure-Basen-Haushalt-Schrägstrich-Satzungsfanatiker?«

			»Mein totes Herz schlägt für niemanden.«

			»Tu mir den Gefallen und verrate uns, ob Everett es seinem Großvater nachmacht und nachts mit Nachthemd und Schlafmützchen schläft, ja?«

			»Tu mir den Gefallen und verrate mir, wann du vorhast, auf ewig diese Stadt zu verlassen, ja?«

			»Hör auf, sie zu verarschen, Wy.« Aria funkelt ihren Freund an. »Ich will mehr über diesen Everett erfahren und du ruinierst meine Chance auf eine große Wissensmacht.«

			Schockiert deutet Wyatt auf mich. »Sie hat mir gerade ins Gesicht geschleudert, dass ich euch alle verlassen soll!«

			Aria ignoriert ihn, legt die Handflächen auf das filigrane Tischchen mit Blümchenmuster und beugt sich vor. »Zeig ihn mir! Ist er hier? Hast du ihn schon gesehen?«

			»Noch nicht.« Ich hebe den Kopf und lasse den Blick über das Zentrum schweifen. Durch die Schaufenster erkenne ich, dass Kates Diner überfüllt ist. Sie und Gwen bewegen sich hinter dem Tresen wie Wirbelwinde, eine gestresste Camila rennt im Geschäft hin und her, um die Bestellungen an die Tische zu bringen. Keine Ahnung, ob Everett dabei ist. 

			Ich hebe meine Tasse an die Lippen, nehme einen Schluck und scanne den Marktplatz. Paisley und Knox sitzen mit Ruth an einem Biertisch und basteln Laternen mit Kindern. Knox klebt Paisley ein Stück Pappe ins Gesicht. Sie lacht, und ich wende mich ab. Mein Blick bleibt an William haften, der hinter einem Tapeziertisch steht und Würstchen verkauft. Veggi & Wurst steht auf dem Schild neben ihm. Er nimmt sie entgegen von jemandem, der hinter ihm den Grill schmeißt. Und als dieser sich umdreht, um ihm einen Teller mit fertigem Essen zu reichen, erkenne ich Everett. Ich erschrecke über die Reaktion meines Körpers. Mein Herz vollführt einen komischen Hüpfer. Ein merkwürdiges Gefühl.

			»Da ist er«, sage ich, nicke mit dem Kinn in Richtung William und trinke schnell einen weiteren Schluck Pumpkin Latte. »Am Grill.«

			Es folgt ein kollektives Kopfwirbeln von Aria und Wyatt. Nope, sie sind nicht gerade zurückhaltend. Wyatt beugt sich sogar vor, kneift die Augen zusammen und öffnet gespannt den Mund. 

			»Leute, könntet ihr etwas subtiler …«

			»Pst, Harp, er dreht sich um!« Aria macht die Giraffe. »Oh, stimmt, du hast recht!«

			Wyatts Kopf dreht sich zu seiner Freundin. »Womit? Dass er heiß ist?«

			»Dass er überhaupt nicht wie William wirkt.«

			»Aber findest du ihn heiß?«

			»Wieso fragst du mich so was?«

			»Damit ich weiß, ob Patricias Mord an Vaughn nicht der einzige bleibt.«

			»Silent Aspen«, hauche ich in einer gruseligen Flüsterstimme.

			Aria verdreht die Augen. »Er ist nicht hässlich, aber ganz bestimmt nicht so heiß wie du.«

			»Er ist definitiv heißer als du«, halte ich dagegen. 

			Mit dem Löffel deutet Wyatt auf mich. »Irgendwann werde ich herausfinden, in welchem Leben ich dir dein Königreich gestohlen habe, und dann mache ich es wieder gut.«

			»Damit ich dich heiß finde, oder was?«

			»Damit du aufhörst, mich fertigzumachen.«

			Ich lache. »Genau. In Wahrheit kann unser Eishockeystar hier nur nicht ertragen, wenn er für irgendwen nicht der hottest boy on ice ist, für den die Sports Illustrated ihn ausgezeichnet hat.«

			»Und wenn sie dich heiß finden würde, könnte sie nicht mehr meine beste Freundin sein. Also, alles ist gut, wie es ist, niemand schenkt irgendjemandem ein Königreich und, Harper, du erzählst mir auf der Stelle jede Einzelheit eures zufälligen Zusammentreffens!«

			»Es war nichts«, sage ich. »Wir sind ineinandergelaufen – aus Versehen. Dadurch kamen wir ins Gespräch. Hat gefragt, wie ich heiße, wir kamen auf seinen Namen zu sprechen, ich hatte den größten Schockmoment ever wegen Williams Charakterkartensache, und, ja. Dann bin ich geflüchtet.«

			»Und wieso ist er hergezogen?«, fragt Wyatt. 

			Ich zucke die Achseln. »Habe ich nicht gefragt.«

			»Auch egal«, murmelt Aria, während sie auf ihre Armbanduhr sieht. »Es wird dunkel, die Kids und ihre Eltern verschwinden gleich und das heißt …«

			»Tu’s nicht«, sage ich. 

			Aber sie schiebt ihren Stuhl zurück, erhebt sich und macht … den Floss Dance. Die Hände zu Fäusten geballt, Arme nach unten gerichtet, schwingt sie diese parallel abwechselnd zu beiden Seiten, die Hüfte immer in entgegengesetzte Richtung. In letzter Zeit tut sie das ständig, wenn sie sich über etwas freut, eine Neuigkeit zu verkünden hat oder einfach nur so, wenn ihr langweilig ist. 

			»Gleich gibt’s Parteeeeeey!«

			Ich blicke zu Wyatt. »Was ist bloß mit ihr?«

			Wyatt sieht mich an. Die Lippen in grinsender Vorfreude zusammengepresst, Nasenflügel gebläht. Er sieht aus wie ein Kind, das kaum an sich halten kann, jedem zu erzählen, wie es vom Dreimeterturm ins Wasser gesprungen ist.

			»Oh nein«, sage ich. »Wyatt, nein.«

			Scheinbar bedeutet Tu’s nicht und Nein für dieses Pärchen das absolute Gegenteil, denn … Wyatt springt auf und macht mit. Neben Aria. Dabei wackeln sie mit den Köpfen, als hätten sie den Verstand verloren. Aus den Musikboxen tönt »Shivers« von Ed Sheeran über den Platz und gibt den beiden die perfekte Munition für ihre Darbietung. Ich nippe an meiner Pumpkin Latte, versuche, so zu tun, als wäre alles hier ganz normal, und bete, dass Everett nicht hersieht. 

			Aber dann fangen die Gäste an den umliegenden Tischen im Takt zu klatschen an, um Aria und Wyatt anzufeuern. Es breitet sich aus wie ein Lauffeuer. Plötzlich klatscht jeder. Und alle sehen her. Meine Wangen brennen. 

			»Komm schon, Harp.« Aria unterbricht ihre Bewegungen, reißt mir die Kürbistasse aus der Hand, stellt sie auf den Tisch und zieht mich hoch. »Mach mit!«

			»Im Leben nicht.«

			»Jeder sieht her!«

			»Ist mir nicht entgangen.«

			»Dann tanz mit, sonst sehen sie dich nur am Tisch rumsitzen, und das ist komisch.«

			»Aria, ich schwöre, ich …«

			Aber sie hat mich schon vor den Tisch gezogen, wo Wyatt voll in seinem Tanz aufgeht. Jetzt kann ich nicht mehr zurück. »Das kriegst du wieder«, zische ich meiner besten Freundin ins Ohr, doch die sieht äußerst zufrieden aus. Mit einem breiten Grinsen widmet sie sich ihrem Floss Dance, und ich … steige ein. 

			Das hier ist unmöglich. Ich, Harper, die kühle, unnahbare, zynische Davenport, mache vor den Bewohnern Aspens den Floss Dance. Und seltsamerweise gefällt es mir. Seltsamerweise lache ich. Alles um mich herum gerät in Vergessenheit. Selbst alles in mir. Meine Gedanken. Kein einziger da gerade. Oder doch, einer: Ich bin glücklich. Gerade spüre ich Dopamin. Aber ich verstehe nicht, wieso. Es ist doch bloß ein Tanz.

			Der Song endet, und unsere Bewegungen halten inne. Unser Publikum lacht und jubelt, manche pfeifen durch die Zähne. Arias Wangen glühen, als sie sich zu mir dreht. 

			»Ich brauche etwas zu trinken. Kommst du mit?«

			»Wohin?«

			Sie nickt in Richtung Kates Diner, ein verschmitzter Ausdruck im Gesicht. »Es gibt Bratapfelpunsch xTreme. 

			xTreme bedeutet: ein großer Schuss Rum. Dieser Bratapfelpunsch hat in der Vergangenheit für legendäre Erinnerungen an den Herbstmarkt gesorgt. Er ist ein Heiligtum.

			»Ich geh kurz zu Knox«, sagt Wyatt, gibt seiner Freundin einen Kuss auf die Stirn und verschwindet Richtung Marktplatz, wo Knox immer noch an seiner Laterne bastelt, obwohl die Kinder längst auf dem Weg nach Hause sind. 

			Die Luft im Diner ist eine verschwitzte, stickige Wolke aus Pommesduft und ein bisschen Erdbeere. Ich vermute Milchshakes dahinter. Ist auf jeden Fall interessant, dieser Pommesbeerenschweißduft. 

			»Gwen ist frei«, sage ich. 

			Aber Aria bleibt stehen und presst die Lippen aufeinander. »Bestell du.«

			»Irgendwann musst du einsehen, dass ihr euch in dieser Kleinstadt zwangsläufig über den Weg laufen werdet, Aria. Immer wieder.«

			»Ich weiß, aber …«

			»Außerdem kennst du den Grund, weshalb die Sache zwischen ihr und Wyatt damals so ablief. Du musst anfangen, ihr zu verzeihen. Sie wollte es doch gar nicht.« Als Aria nichts entgegnet und auch keine Anstalten macht, Einsicht zu zeigen, intensiviere ich meinen Blick. »Sie leidet unter einer Manie, Aria. Eine unipolare Störung. Das ist schlimm. Die Therapie verlangt ihr einiges ab, die Medikamente helfen ihr und die Erkenntnis war ein riesiger Schock für sie. Komm ihr entgegen und zeig Verständnis.«

			»Ist schwierig, wenn ich mir immer vorstellen muss, wie sie und Wyatt …«

			»Stell dir einfach vor, es war nicht sie. Es war irgendein Dämon. Bei Wyatt auch. Beide können sich nicht mehr daran erinnern, also denk bloß, dass die zwei Dämonen irgendetwas hatten, was nicht mehr präsent ist.«

			Aria seufzt. »Du hast recht. Ich gebe mir Mühe.« Sie betrachtet Gwen und wartet einen Moment, als würde sie überlegen, dann reckt sie entschlossen das Kinn, lächelt und schreitet voran. »Hey, Gwen.« Aria legt die Hände auf den Tresen. »Machst du uns zwei xTreme?«

			Gwen wischt ihre Hände an einem Geschirrtuch ab und erwidert ihr Lächeln. »Klar.« Mit geübten Fingern gießt sie Punsch in die Tassen und hält beide unter zwei Flaschen Havanna Club. Der Rand der Tassen drückt gegen die Positionierer und ein großzügiger Schuss Rum landet im Punsch. »Hier. Die gehen aufs Haus.«

			Jetzt strahlt Aria sogar. »Danke.«

			»Gern.« Gwen sieht mich an. »Oscar hat mir von eurer Unterhaltung mit dem Gastläufer erzählt. Er hat dich um ein Date gebeten?«

			Ich winke ab, nehme einen Schluck Punsch und sage: »Frag nicht. Ich versuche, ihn immerhin so lange zu vergessen, bis ich ihn am Montag wiedersehen muss.«

			»Aber hübsch ist er doch.« Gwen nimmt eine Packung Sojamilch aus dem Kühlschrank und stellt sie neben den Vollautomaten, wo ihre Mom gerade über die leere Milch geflucht hat. »Groß, Teddybäraugen, schönes Haar.«

			Ich schüttle den Kopf. »Nicht mein Typ.«

			»Und er kann göttlich Eiskunstlaufen«, fährt sie fort. »Ich meine, hast du seinen Doppelaxel gesehen?«

			»Hast du sein Ganzkörperkondom gesehen?«

			Gwen verzieht das Gesicht, als hätte sie sich vor dem Thema gefürchtet und wäre es lieber umgangen. »Schon. Aber du kannst ihm sagen, dass es … na ja, irgendwie seltsam aussieht. Ist nur ein Kostüm. Es zählen die inneren Werte.«

			»Erzähl das mal ihren Eltern«, sagt Aria. 

			Ich lasse den Blick durch den Laden schweifen und erkenne Trevor, der eine Münze in die Jukebox wirft und sich einen Song aussucht. Kurze Zeit später erklingen die harten Töne irgendeines Rapsongs. 

			»Ich will niemanden kennenlernen«, sage ich, umfasse meine Tasse mit beiden Händen und betrachte die Taubenbilder an der in Türkis gestrichenen Wand. »Also brauche ich auch kein Date mit dem Gastläufer.«

			»Du kannst es doch versuchen«, beharrt Gwen. Sie gibt nicht auf, und das finde ich merkwürdig. Es scheint, als wäre sie besessen darauf, mich zu verkuppeln. »Und wenn es nicht funktioniert, dann eben nicht. Aber danach weißt du es mit Gewissheit.«

			»Ich weiß es auch jetzt mit Gewissheit, Gwen. Der Junge würde sich hinterher die Augen aus dem Kopf heulen, und das brauchen wir alle nicht, wenn wir jeden Tag gemeinsam in der Eishalle verbringen.«

			Gwen seufzt. »Touché.«

			Ich nippe an meinem xTreme. »Wo ist Oscar? Er war doch so hyped auf dieses Fest.« Gwen sieht mich lange an. So lange, dass es unangenehm wird. »Was?«, frage ich.

			Sie zuckt die Achseln und wendet sich ab. »Er ist draußen. Beim Feuer, glaube ich.«

			»Okay. Gehen wir, A?«

			»Yep.« Sie stellt den Serviettenhalter in Form eines aufgemotzten Chrom-Jeeps zurück auf den Tresen und dreht sich um. »Ich kriege hier kaum Luft.«

			Ich folge ihr, drehe mich aber noch einmal zu Gwen. Mein ultimativer Moment, endlich anzugehen, etwas zu verändern. Auf andere zuzugehen. Komm schon, Harper. Du kannst das. »Komm doch in deiner Pause zu uns.«

			Gwen wischt mit einem Geschirrhandtuch in einer Tasse herum, obwohl sie sie gerade erst aus der Spülmaschine genommen hat. Sie sieht mich nicht an, als sie antwortet: »Ja, mal schauen. Heute ist hier zu viel los.«

			Irgendetwas in mir landet unsanft auf dem Boden. Vielleicht die Hoffnung. Vielleicht der Anker, den ich ausgeworfen habe, in dem Glauben, sie würde ihn fangen. Aber der Sturm ist das Leben, und ich bin die unbarmherzige Welle, die jeden in die Tiefe reißt, der mir zu nahe kommt. Gwen weiß das, deshalb hält sie sich von der Reling fern. Schwierig, jemanden zu überzeugen, der Welle zu vertrauen und einen todesmutigen Ritt zu wagen. 

			Das Herbstfest hat sich verändert. Oder eher die Stimmung. Es ist wie jedes Jahr: sobald die Eltern und ihre Kids weg sind, schlägt alles um. Das vorbildliche Verhalten der heranwachsenden Männer mutiert zu wildem Gelächter und Gegröle, Limo wird durch Bier und Punsch xTreme ersetzt und Susans Tanzstudio ist keine DIY-Hausschild-Station mehr, sondern ihre alljährliche Nebelhöhle, in der sie einem unter Einfluss von vielen ätherischen Ölen und doppelt so vielen Shots die Zukunft voraussagt. Ich entdecke Ruth, die mit einem kleinen Mädchen, das eine große gebastelte Laterne in der Hand hält, ins B&B verschwindet.

			»Haben deine Mom und William ein Kind adoptiert oder gehört sie zu einem eurer Gäste?«

			Aria runzelt die Stirn. »Mom meinte, sie passen heute auf sie auf. Hab vergessen zu fragen, warum. Oh mein Gott, ist das da hinten Camila? Hat sie schon Feierabend im Diner?«

			Ich folge ihrem Blick und entdecke Wyatts kleine Schwester, die gerade dabei ist, eine menschliche Pyramide aus angetrunkenen Jugendlichen hinaufzuklettern. Der lebendige Turm wackelt bedrohlich. 

			»Scheint so.«

			Arias Augen weiten sich. »Ist sie wahnsinnig? Wenn sie da runterfliegt, bricht sie sich alle Knochen!«

			»Entspann dich, A. So was haben wir alle gemacht, und keiner hat sich irgendwas gebrochen.«

			»Sie hat noch nicht mal mit dem College begonnen und nimmt schon jede dumme Partyidee mit.«

			»Wie wir, und das sogar während der Highschool.«

			»Aber …«

			»Entspann dich«, wiederhole ich. »Und lass Camila machen. Spielen wir Twister?«

			Aria sieht nicht überzeugt aus, aber ich ziehe sie mit mir. 

			Oscar ist gerade dabei, das Spielfeld auf der Rasenfläche auszubreiten. »Hey«, sagt er, als er uns entdeckt. »Seid ihr dabei?«

			»Gezwungenermaßen«, entgegnet Aria. 

			»Harper hat dich gezwungen?« Oscar lacht. »Andersherum würde mehr Sinn ergeben, oder?«

			»Ich flüchte«, sage ich.

			»Vor wem?«

			»Egal.«

			»Vor dem Gastläufer?«

			»Nein, der ist nicht hier.«

			»Klar, da hinten.« Oscar deutet aufs Lagerfeuer, wo Zachary tatsächlich neben Knox und Wyatt am Feuer sitzt und so laut über etwas lacht, das es bis zu uns herüberweht. 

			Ich schließe kurz die Augen und drehe mich wieder um. »Gut, jetzt flüchte ich vor zwei Personen.«

			»Wer ist die andere?«

			»Ihr heimlicher Loverboy«, sagt Aria, nimmt einen großen Schluck xTreme und grinst breit. »Williams Enkel.«

			»Er ist nicht mein Loverboy.«

			Oscar nimmt ein Bier von Levi entgegen. Erin und er schenken mir ein schnelles, unsicheres Lächeln, ehe sie Aria das Haar verwuscheln. 

			»Wer ist nicht dein Loverboy?«, fragt Paisley, die hinter den beiden auftaucht. »Der neue Gastläufer?«

			»Habe ich auch gedacht«, murmelt Oscar. »Aber scheinbar ist es William.«

			»William?« Ein Name, aber drei Münder, die ihn förmlich ausspucken. Levi, Paisley und Erin starren mich an. 

			»Williams Enkel«, korrigiert Oscar. Er grinst. »Sorry, war mit den Gedanken woanders.«

			»Genau.« Ich funkele ihn an. »Warte ab, Oscar. Nächstes Mal, wenn du eine Party schmeißt, mach ich dich vor den Jungs auf der Playstation fertig.«

			Das stimmt leider wirklich, und das weiß er. Ich bin ein überraschendes Naturtalent darin, andere Autos wegzucrashen. Das ist beruhigend. Wenn ich nichts kann, dann bleibt mir immer noch die Arena-Karriere. Ich könnte mit Nerds, die sich nur von Pizza ernähren und deren Haare sich längst über die Ohren kräuseln, von früh bis spät Monster trinken, zocken und vergessen, wann Tag und wann Nacht ist. Es klingt verführerisch.

			»Wärst du nicht meine beste Freundin, würde ich jetzt zu Williams Enkel gehen und ihn fragen, ob er nicht mitspielen will.«

			Bei den Wörtern »beste Freundin« hüpft schon wieder etwas in mir. 

			»Playsi?«

			»Twister. Oh, warte mal.« Er neigt den Kopf, ein diabolisches Grinsen auf den Lippen. »Ich glaube, das war falsch. Gerade weil du meine beste Freundin bist, sollte ich ihn herholen.«

			Ich verenge die Augen zu Schlitzen. »Wehe, du Kröte.«

			Er lacht. »Wer ist er?«

			»Sage ich dir nicht. Und du …«

			»Der dunkelhaarige Typ, der sich gerade neben Vaughn setzt.« Aria kippt den letzten Schluck Punsch herunter. »Am Feuer. Bring den Kerl her und let’s go.«

			»Ich hasse dich«, zische ich. 

			»Nein, du liebst mich.« Sie stellt ihre leere Tasse ins Gras und klatscht in die Hände. »Okay, ich bin bereit für Twister!«

			Mein Magen rebelliert, während ich Oscar hinterhersehe. Er schlendert über die Wiese, in einer Hand seine Bierflasche, die andere lässig in der Hosentasche. Als er Everett erreicht, wird mir übel. Ich sehe, wie sie sich die Hände schütteln, dann kurz unterhalten. Oscar deutet mit dem Finger auf uns, und … 

			Everett sieht mich an. Ein paar Sekunden. Die Welt bleibt stehen. Ein undefinierbares Rauschen, und in der Mitte alles klar, denn da steht Kaz Brekker und bohrt seine geheimnisvollen braunen Augen in meine. 

			Und plötzlich werde ich von einem Strudel wieder zurückgezogen, Füße auf fester Erde, Aria und Paisley, Levi und Erin um mich herum, und Everett kommt auf uns zu. Gefolgt von Oscar. Ich werde panisch. 

			»Aria, ich gehe!«

			»Du gehst nirgendwohin.« Zur Sicherheit hält sie meinen Arm fest. »Du flüchtest jetzt ganz sicher nicht, Harp. Glaub mir, hinterher wirst du dich freuen und zur Feier des Tages irgendetwas tun, was man sonst immer aufschiebt, weil dein Serotonin überläuft. Die Beine rasieren oder so, und dann freust du dich noch mehr, weil du das endlich hinter dir hast.«

			»Ich rasiere meine Beine, Aria.«

			Meine beste Freundin blinzelt. »Oft?«

			»Ähm, ja?«

			»Das glaube ich nicht.«

			»Hä?«

			»Wer hat denn da den Nerv zu?«

			»Oh Leute«, murmelt Paisley. »Sie kommen.«

			»Fuck.« Ich sende ein Stoßgebet zum Himmel. »Fuck, fuck, fuck.«

			»Hast du gerade ernsthaft geflucht?«, sagt Erin. »Viermal hintereinander? Ist das ein Rekord?« 

			Ich antworte nicht, sondern gehe in meinem Kopf die Möglichkeiten durch, wie ich hier lebend wieder rauskomme. 

			»Also«, sagt Oscar, als er uns erreicht. »Das hier ist Everett, Williams Enkel. Und Everett, hier sind Aria, Levi, Erin, Paisley und …«

			»Sag’s nicht.« Mit panisch geweiteten Augen starre ich Oscar an. »Meinen Namen.«

			»Hä?«

			»Ich meine …« Ich gebe ein gekünsteltes, unsicheres Lachen von mir und nestele an dem Riemen meines Umhängetäschchens. »Melissa! O Gott, ich kann’s nicht mehr hören. So ein gewöhnlicher Name, oder? Melissa. Wie das klingt. Es gibt so viele Namen, und meine Eltern entscheiden sich ausgerechnet für Melissa.« Jedes Mal, wenn ich den Namen ausspreche, betone ich ihn überdeutlich. 

			Alle starren mich an. Levi und Erin verwirrt, Aria und Oscar eher mitleidig, als hätten sie verstanden, was hier abgeht. Paisley beobachtet Knox mit einem seligen Lächeln auf den Lippen und kriegt von alldem nichts mit. 

			Nur Everett grinst. »Ich mag den Namen.«

			Oscar nippt an seinem Bier. Sein Blick huscht von Everett zu mir und zurück, dann wendet er sich ab. »Lasst uns spielen.«

			Wir positionieren uns um die Twisterfolie. Aria steht neben mir. Sie neigt den Kopf in meine Richtung. »Du hast eine Katastrophe angezettelt, Harper.«

			»Ich weiß.«

			»Wie willst du da wieder rauskommen?«

			»Keine Ahnung.«

			»Linkes Bein auf Grün«, ruft Oscar. 

			Wir treten einen Schritt vor, und ich mustere Everett. Er trägt eine Jeansjacke mit weichem Futter. Sein Blick ruht auf den Farben des Spielfelds. Im Profil heben sich seine geschwungenen Lippen deutlich ab. 

			»Rechte Hand auf Rot.«

			Wir müssen alle einen Schwung nach vorn machen, um die Farbe zu berühren. Arias langen Haare streifen die Folie, als sie den Kopf zu mir wendet. »Du musst ihm sagen, wer du bist!«

			»Und riskieren, dass William ihm steckt, was für ein furchtbarer Mensch ich bin?«

			»Harper«, zischt Aria, während wir uns verrenken, um das rechte Bein auf Gelb zu ziehen, »das hier ist Aspen und nicht New York City. Er wird ohnehin herausfinden, dass du ihn angelogen hast.«

			»Aber jetzt noch nicht.« Wir ziehen den linken Arm auf Grün. Mein Oberkörper wackelt. »Ich hab’s eh schon versaut. Lass mir noch ein bisschen Zeit, bis er es selbst merkt.«

			Sie seufzt, aber gibt nach. 

			»Nimm deine Hand aus meinem Schritt, Levi.« Erin lacht. »Du willst nur, dass ich umkippe.«

			»Ich will die rote Farbe berühren und mein Arm ist nicht lang genug, um ihn über dich wegzustrecken.«

			»Ist klar. Jedes Mal, wenn ich eine Tüte Chips in der Hand habe, ist er plötzlich lang genug.«

			Paisley lacht. »Das bestätige ich.«

			Nach einer Weile gibt Aria auf. Sie ist nicht so gelenkig wie wir Eiskunstläufer. 

			Everett macht sich seltsamerweise extrem gut. Er hockt in einem Spagat, um ein Bein auf Grün, eins auf Rot zu haben, und ich kann nicht aufhören, ihm in den Schritt zu glotzen. Ich wünschte, er würde ein Ganzkörperkondom tragen. Oder gar nichts. 

			»Linke Hand auf Gelb«, sagt Oscar, und dann wird dieses Spiel plötzlich zur Endgegnerstufe, denn irgendwie liege ich plötzlich auf Everetts Bauch. Also, mein Bauch auf seinem. Ich muss diagonal über ihn rüberfassen, und er auch über mich. Wir haben uns verkettet. Er riecht nach Herbst. Und nach Zitrone. Ich liebe beides. Seine Haut strahlt eine Wärme aus, in deren Aura ich gern eintauchen würde, denn mir ist kalt. Ich frage mich, ob Everett es merkwürdig fände, wenn ich meine Hand unter sein Shirt schiebe. Jetzt. In diesem Augenblick. Aber dann würde ich verlieren, denn meine Hand muss auf Rot liegen, dabei will ich kein Rot, ich will Everett. 

			»Alles okay?« Ein leises Lachen huscht über seine Lippen. »Du starrst mich an.«

			»Oh. Nein. Ich war in Gedanken.«

			»Was hast du denn gedacht?«

			»Ich … An Kühe.«

			Everett blinzelt. »An Kühe?«

			»Ja.«

			»Du siehst mich an und denkst an Kühe?«

			»Ja.«

			»Interessant.«

			»Rechtes Bein auf Blau«, sagt Oscar. Und das macht die Verkettung komplett, denn ich muss halb über Everett rübersteigen und mein Schritt … liegt an seinem. Meine Wangen brennen. Ich blicke in den Himmel, um mich zu sammeln, aber dann spüre ich seinen warmen Atem an meinem Hals und sterbe. Zwischen meinen Beinen pulsiert es. Es pulsiert so heftig, dass ich überzeugt bin, Everett muss es bemerken. 

			Aber als ich den Blick senke und ihm in die Augen sehe, wirkt er gefasst. Sein Gesicht ist nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt. 

			Er grinst. »Du bist rot im Gesicht, Melissa.«

			»Das Spiel ist anstrengend.«

			»Du sitzt doch nur.«

			»Ja.«

			Er lacht. »Okay.« 

			Sein Atem streicht über meine Haut, und ich glaube, ich werde wahnsinnig. Ein Zittern schleicht durch meinen Körper. Ich muss kurz die Augen schließen, und als ich sie wieder öffne, wirkt Everett merkwürdig zufrieden. 

			»Du musst mich schon loslassen, weißt du?«

			»Was?«

			Mit dem Kopf deutet er auf mein Bein. Sein Mundwinkel zuckt. »Ich muss sagen, ich genieße deine Umklammerung, aber ich will gewinnen.« 

			Ich bin verwirrt. Er gibt ein raues Lachen von sich, dessen Melodie meine Lippen kitzelt. »Rechtes Bein auf Grün, Melissa.«

			Ich sehe mich um. Und bemerke, dass alle mich ansehen, weil ich die Letzte bin. Die anderen haben ihre Position verändert, nur ich hocke wie ein paarungswilliger Schimpanse auf Everett.

			Oh. Mein. Gott. 

			Ich ziehe das Bein zurück und lasse mich auf die Folie fallen. Natürlich absichtlich, aber trotzdem so, dass jeder denkt, ich hätte das Gleichgewicht verloren und es wäre ein Versehen. Nur Oscars und Arias Blicke ruhen auf mir. Sie wissen, dass ich nie das Gleichgewicht verliere. Sie wissen, dass meine Haltung perfektioniert wurde, seit ich neun Monate alt war und auf eigenen Beinen stehen konnte. Harper Davenport fällt nicht einfach um – außer ein gewisser Everett Gifford bringt sie dazu. 

			»Ups.« Ich setze ein amüsiertes Lächeln auf und verlasse die Folie. »Verloren.«

			Everett sieht mich an, als könnte er meine Gedanken hören. Und das ist das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann. Also tue ich das einzig Logische: Ich flüchte. 

			In schnellen Schritten laufe ich über den Marktplatz, vorbei an Knox und Wyatt, die versuchen, aufgestellte Kegel mit einem Gummikürbis zu treffen; vorbei an Zachary, der Gott sei Dank in eine rege Diskussion mit Vaughn vertieft ist und mich nicht bemerkt, vorbei an Williams Kutsche auf der Straße und durch die ersten geöffneten Türen, die mir entgegenkommen. 

			Nur eine Sekunde später weiß ich: Es war die falsche Richtung. Dampfschwaden hüllen mich ein. Die ätherischen Öle sind so stark, dass sie meine Kehle verätzen. Ich huste. 

			»Oh«, höre ich eine rauchige Stimme aus dem Nichts. »Wer da?«

			»Ähm, Harper.«

			»Harper.« Die Art, wie Spirit Susan meinen Namen ausspricht, jagt mir einen Schauer über den Körper. So wabernd und mystisch. »Komm näher, meine Liebe. Wie ungewöhnlich, dich bei mir begrüßen zu dürfen.«

			Das stimmt wohl. Aber meine Möglichkeiten sind begrenzt. Entweder ich gehe raus, im vollen Risiko, Everett unter die Augen zu treten, oder ich bleibe hier. 

			Ich zögere nur eine Sekunde, ehe meine Schritte in meinen hohen weißen Gummiboots das robuste Holz unter mir zum Knarren bringen. Überall hängen Seiden- und Chiffontücher von der Decke. In der Dunkelheit kann ich kaum etwas erkennen, bis ich ein weiteres großes Tuch beiseitewische und Susan gegenüberstehe. Sie hockt im Schneidersitz auf einem Jutepuff, die strohblonden Haare kräuseln sich vom vielen Dampf. Sie trägt hauptsächlich umeinander geschlungene Tücher. Ihre Füße sind nackt und voller Hornhaut. Rechts und links von ihr brennen Kerzenstumpen in ihren Laternen herunter und sorgen für einen schwachen Lichtkegel um uns herum. 

			Susan deutet auf das Sitzkissen vor dem runden Holztisch. »Setz dich.«

			Zögernd sehe ich mich um. »Ich weiß nicht.«

			»Mhmmm, Harper.« Su schließt die Augen und wedelt merkwürdig mit ihren Händen durch die Luft. »Ich spüre deine Energie.«

			»Was?«

			»Du bist aufgewühlt.« Sie hört nicht damit auf, ihre Hände durch die Luft zu wirbeln. Ich starre sie an. »Ich muss die Karten legen. Die Energie verlangt danach. Sie schreit förmlich. Ah, dieser Druck! Lass mich Licht ins Dunkel bringen.«

			Oh mein Gott. Ich fürchte, ich bin traumatisiert. Jetzt weiß ich, warum ich Susans Dunkelhöhle nie einen Besuch abstatten wollte.

			»Ich kann dir sagen, was du tun musst«, fährt sie fort. »Mhmmmm, ich kann dir den Weg weisen, nach dem du so verzweifelt suchst.«

			Keine Ahnung, was in mich gefahren ist, aber ich setze mich. Ich setze mich tatsächlich vor Su, damit sie mir die Karten legt. Ich bin so hardcore. 

			Susan mischt die Karten. Ihre geschlossenen Lider zucken. Sie summt irgendein Lied, das wie ein Kriegsmarsch klingt. Ich wette, sie hätte jetzt gern ihre Bongos bei sich. 

			Schließlich legt sie eine Karte. Ich erkenne einen dickbäuchigen Typen mit Steinbockhörnern und sehr behaarten Beinen. Su keucht und presst sich die Hand auf den Mund. »Der Teufel!«

			Ich blinzle. »Im Ernst? Der Teufel? Der Kerl hat einen Bierbauch, trägt eine Ziegenmaske und soll der Teufel sein?«

			Susan übergeht meine Bemerkung. Ihre Finger zittern, als sie die Hand vom Mund nimmt. »Oh, Harper. Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist.«

			»Was ist schlimm?«

			»Die Beziehung zu deinen Eltern.«

			Ihre Worte schlagen mir rücksichtslos in den Magen. Ich schnappe nach Luft, bereue es aber sofort, als die ätherischen Öle mich freudig attackieren. Tränen steigen mir in die Augen, während ich huste. 

			»Mit mir und meinen Eltern ist alles in bester Ordnung«, entgegne ich schließlich mit rauer Stimme. »Der Ziegentyp hat keine Ahnung.«

			Su legt die Hand auf die Karte und schließt die Augen. »Ich spüre eine ungesunde Abhängigkeit, mhmmm, du fühlst dich nicht frei. Jemand fährt seine Klauen aus und legt sie besitzergreifend um dich, aber nicht nur dann, ahhhh, ich spüre noch etwas anderes, etwas … Dunkles. Die Klauen bohren Löcher in deine Schulter, weil sie dich halten wollen, und da sind Bilder, so düster, so fürchterlich, sie …«

			»Genug!« Ich keuche. Atme heftig. Und schnell. Etwas schnürt mir die Luft ab. Ich kann nicht klar denken. Meine Hände kribbeln, weil ich zu unkontrolliert atme. Wie kann das sein? Wie kann sie wissen, was ich … 

			Nein. Nicht daran denken. Ich kann diese Erinnerungen nicht zulassen. Ich will sie nicht zulassen. Ablenkung. Ich brauche Ablenkung. Sofort. »Deck eine andere Karte auf. Schnell.«

			Susan lässt den Teufel verschwinden und legt eine neue Karte. »Der Mond«, sagt sie. 

			»Das sieht aus wie eine Sonne.«

			»Es ist aber der Mond.«

			»Und wieso leuchtet er gelb? Und hat Strahlen?«

			»Da sind Wölfe.« Su zeigt auf zwei Tiere, die gen Himmel blicken. »Und in der Sonne schläft der Mond.«

			»In der Sonne schläft der Mond?«

			»Er sagt uns, dass du etwas verheimlichst. Eine Unterdrückung ist sehr präsent in deinem Leben. Nicht alles ist so, wie es scheint.«

			Unruhe macht sich in mir breit. Ich rutsche auf meinem Sitzkissen hin und her und presse die Lippen aufeinander. 

			Sie legt die nächste Karte. »Mhmmm, die Kraft, Harper, die Kraft.«

			»Was bedeutet das?«

			Sie beugt sich vor und flüstert: »Du wächst über dich hinaus. Deine mentale Stärke bringt dich weiter.«

			»Worin bringt sie mich weiter?«

			»Das erfahren wir jetzt.« Ihre Hand zieht eine weitere Karte vom Stapel. »Der Wagen! Etwas kommt ins Rollen. Du wirst dich weiterentwickeln.«

			»Das ist auch nicht gerade aussagekräftig.«

			»Und hier«, murmelt Su, »der Turm! Ich hab’s mir gedacht.«

			»Was bedeutet er?«

			Sus Augen leuchten. »Eine plötzliche und dramatische Veränderung!«

			»O Gott. Ist sie gut?« 

			»Wir werden sehen.« In dramatischer Geste legt sie die Hand auf die letzte Karte. Kurz schließt sie die Augen und murmelt ein paar unverständliche Worte vor sich hin, dann offenbart sie die andere Seite. Ein weißes Pferd mit rotem Auge, und auf ihm sitzt ein Ritter mit Totenschädel. 

			Susan presst sich die Hand auf die Brust und gibt einen lang gezogenen Ton von sich. »Der Tod.«

			Ich starre sie an. »Willst du mir sagen, ich werde sterben?«

			»Kind, wo denkst du hin? Wer redet denn vom Sterben?«

			Ich deute auf die Karte. »Du hast mir gerade den Tod gelegt!«

			»Der Tod«, sagt sie, umklammert die Kante des Holztisches und beugt sich erwartungsvoll vor, »steht für einen hoffnungsvollen Neubeginn.«

			Meine Lippen teilen sich. Ich spüre mein Herz, das in meiner Brust hüpft. »Und warum dann der Tod?«

			»Weil etwas endgültig endet. Eine Phase deines Lebens geht vorüber.«

			»Und die nächste Phase wird gut? Bist du dir sicher?«

			Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein auf mich wartendes Jurastudium ein wundervoller Neubeginn wird. 

			Susan nickt. »Hoffnungsvoll. Vielversprechend. Attraktiv.«

			Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich sitze in einer kräutervernebelten Höhle, die mir das Hirn verwabert, lasse mir seltsame Bilder auf Karten zeigen und fange tatsächlich an zu glauben, dass ihre Vorhersagen stimmen. Dabei ist es Spirit Susan! Jeder weiß, dass ihre Wahrsagerei weder Hand noch Fuß hat. Jeder weiß, dass sie ihre Abstammungsurkunde, laut der sie einer uralten Wahrsagerfamilie entstammt, von einem Kettenrauchertyp bei eBay gekauft hat. Warum sitze ich hier?

			Weil ich die Hoffnung habe, sie könnte recht haben. Weil ich will, dass sie recht hat. 

			»Mhhhmmmm«, macht sie wieder, erhebt sich, streckt die Arme über den Kopf und windet sich wie eine Raupe, die ihrem Kokon entschlüpft. »Ahhhhh, diese Energie, Harper. Fühle sie. Spüre sie. Nimm sie in dich auf.«

			Yep. Das ist mein Stichwort. Ich muss hier raus. Solange sie die Augen geschlossen hat und voll in ihrem Film ist, sollte ich die Gelegenheit nutzen und verschwinden.

			Draußen schnappe ich gierig nach der frischen Luft, flute meine Lungen mit klarem Sauerstoff und genieße den herbstlichen Duft, der die ätherischen Öle vertreibt. 

			»Hey, wo warst du?« Aria geht über die Straße und kommt mir entgegen. »Ich habe dich gesucht.«

			»Bei Susan.«

			Stirnrunzelnd blickt Aria durch die Türen der dunklen Höhle. »Warum?«

			»Aus Versehen.«

			»Du bist aus Versehen in ihre Folterkammer gerannt?«

			»Ja.«

			»Aha.« Aria deutet zum Marktplatz. »Die anderen wollen jetzt die Lampions steigen lassen. Machst du mit?«

			Ich zucke die Achseln. »Wieso nicht?«

			Wir gesellen uns zu Knox, Paisley, Oscar, Levi, Erin und einer Traube anderer Personen. Knox verteilt Zettel und Stifte, und jeder beginnt, seine Wünsche aufzuschreiben. Aber mir fällt keiner ein. Oder, doch, mir fällt einer ein, aber ich traue mich nicht, ihn zu formulieren. Irgendwie fühlt es sich an, als würde ich meinen Eltern in den Rücken fallen. Als würde ich etwas Verbotenes tun. Es ist verrückt, wie sehr ich an sie gebunden bin. Verrückt, wie mein Körper sich dagegen sträubt, etwas gegen ihren Willen oder ohne ihr Wissen zu tun. Die Summe einer hässlich-perfekten, jahrelangen Manipulation. 

			Die Miene meines Bleistiftes drückt auf das Papier. Ich spüre sie an meinem Knie, das ich als Untergrund nutze. 

			Die anderen binden bereits das Papier an ihre Lampions. Ich intensiviere den Druck. Meine Miene bricht. 

			»Alles okay, HarpiHarp?«

			Oscar. Neben mir. Ich spüre Erleichterung und habe keine Ahnung, warum. 

			»Ja. Nein. Ich weiß nicht.«

			Er nickt auf mein Papierstück. »Warum zögerst du?«

			Ich drehe den Bleistift in den Händen und beobachte das goldbraune Muster. »Weiß nicht. Es fühlt sich wie ein Verrat an.«

			»An wem?«

			»Meinen Eltern.«

			Er runzelt die Stirn, dann legt er eine Hand auf meine Schulter. »Soll ich für dich schreiben?«

			Ich lächle traurig. »Aber dann müsste ich dir sagen, was.«

			»Lass mich raten: Das wäre auch schon Verrat?«

			Ich nicke. Er seufzt. »Harpi, es wird Zeit, dass du verstehst, wie stark du bist. Du kannst das.«

			Wie stark ich bin. Die Karte. Kraft. Sie spukt in meinem Kopf herum. Schließlich nicke ich, lasse den Bleistift sinken und kritzle aufs Papier. Meine Haare fallen zu beiden Seiten des Gesichts herunter und verdecken meinen Wunsch vor anderen. Aber Oscar hätte sowieso nicht gelinst. Ich glaube, er weiß eh, was ich mir wünsche. 

			Frei sein. 

			Mit zittrigen Fingern falte ich das Papier, binde es an meinen Lampion und stelle mich zwischen Oscar und Aria. Sie schenkt mir ein warmes Lächeln. 

			Und dann brennt der Himmel. Je höher die Lampions steigen, desto kleiner werden die leuchtenden Punkte. Sie gesellen sich zu den Sternen, und es sieht aus, als würden hunderte kleiner Glühwürmchen um einen Tanz mit den Sternen bitten. 

			Ein wunderschönes Bild. 

			Aria zupft an meinem Ärmel. »Ein paar von den anderen spielen Truth or Dare am Feuer. Ich bin betrunken und will mitspielen. Du?«

			»Ich bin auch betrunken, glaube ich. Aber eher von den vielen ätherischen Ölen statt vom Punsch. Bin dabei.«

			Wir laufen Richtung Feuer. Zachary sitzt breitbeinig auf einer Decke, die Hände hinter sich aufgestützt, die Arme durchgestreckt. Mit einem schmalen Grinsen blickt er zu Everett und scheint zu überlegen. Mein Herz hüpft und hüpft und hüpft, und ich habe keine Ahnung, warum. Okay, vielleicht doch ein kleines bisschen. 

			»Du musst sie küssen«, sagt er plötzlich und deutet mit dem Kinn auf mich. 

			Ich bleibe abrupt stehen, drehe mich zu Aria und lache, als hätte sie mir einen Witz erzählt. Einfach nur, damit Everett nicht bemerkt, dass ich Zacharys Forderung gerade mitbekommen habe. 

			Aria wirkt verwirrt. Ich stoße ihr mit der Faust in die Rippen. Sie unterdrückt ein Keuchen, dann lacht sie ebenfalls. Ich halte die Scharade aufrecht, bis ich aus dem Augenwinkel erkenne, wie Everett sich wieder zu Zachary dreht. 

			»Du bist völlig irre«, zischt Aria, als ich mich wieder umdrehe, sie am Jackenärmel greife und mit mir ziehe, um das Feuer zu erreichen. »Ich glaube, du hast mir die Rippe gebrochen!«

			»Mit Sicherheit, Drama Queen.«

			Es erschreckt mich, wie schnell meine Schritte das Feuer erreichen wollen. Die Erkenntnis ist wie ein Schlag ins Gesicht. O Gott, ich will, dass Everett mich küsst! Wie abgefahren. 

			Aber dann lacht Everett, schüttelt den Kopf und sagt: »Never.«

			Einfach so. Er sagt never, in diesem Ton, als wäre das witzig. 

			Wieder bleibe ich stehen. Diesmal direkt hinter ihm. Ich starre auf seinen Rücken. Auf eine dunklere Naht im Saum der Jeansjacke, die sich von dem Stoff abhebt.

			»Wieso nicht?«, fragt Zachary. Er weiß ganz genau, dass ich jedes Wort mitbekomme. »Sie ist heiß.«

			Everett zuckt die Achseln. »Wenn du meinst.«

			»Findest du nicht?«

			»Null.«

			Dieses Wort. Null. Es passt zu meinem Blut, denn das gefriert. Auf den Nullpunkt. 

			Neben mir spannt Aria ihren Körper an. »O Gott«, flüstert sie.

			»Das kann nicht dein Ernst sein, Mann.« Zachary fährt sich durchs Haar und setzt sich auf. »Küss sie einfach. Vielleicht geht sie mit dir aus.«

			»Ich will nicht, dass sie mit mir ausgeht, okay?« Everetts Ton wird härter. »Und lieber wäre ich Williams unbezahlter Praktikant, als dass ich sie küssen müsste. Also lass mich mit der Scheiße in Ruhe und wähl irgendwen anderes aus. Ich habe nicht mal mitgespielt.«

			Everett dreht sich um, weil er gehen will. Und erstarrt. Ich sehe ihn an, in dieses Krähenjungengesicht, und hasse ihn. Ich hasse, wie er mir mit seinen Worten ein Messer in die Brust gerammt hat. Ich hasse Everett Gifford, und das ist endgültig.

			Drei Jahre. Drei verfluchte Jahre ist es her, dass ich mich auf jemanden eingelassen habe. Auf Knox. Er hat mich zerschmettert. Unbarmherzig, kalt und rücksichtslos die Klippe runtergestoßen. Es hat drei verfickte Jahre gedauert, bis mein Herz scheinbar wieder imstande war, jemanden gut zu finden. Zu hoffen. Und zu hüpf-hüpf-hüpfen. Aber es hatte nicht einmal die Möglichkeit dazu, herauszufinden, wie hoch es springen kann. Nicht einmal den Hauch einer Chance. Everett hat es gepackt und im Keim erstickt, gehässig in den staubtrockenen Sand gedrückt und dafür gesorgt, dass es aufgibt. 

			Ich glaube, das Universum hasst mich. Irgendjemand Großes will, dass ich leide.

			»Melissa«, sagt er, und es klingt furchtbar. Es klingt, als würde er sich erklären wollen, aber eigentlich auch nicht, eigentlich endgültig. Eher so Ich habe das zwar gesagt, aber dachte nicht, dass du das hörst, obwohl es trotzdem stimmt.

			Meine Kehle wird eng. Und plötzlich weiß ich, dass ich verschwinden muss. Sofort. Denn es kann sein, dass sich Tränen auf den Weg machen, und die würde ich nie, nie, niemals jemandem zeigen. N-I-E-M-A-L-S. 

			Nur schwache Menschen erfahren Leid, höre ich die Stimme meiner Mom in meinem Kopf. Wenn du weinst, bist du schwach, und dir wird Böses angetan.

			»Wie gut, dass ich jemanden wie dich niemals nah genug an mich heranlassen würde, Gifford.« Ich bedenke ihn mit meinem arrogantesten, herablassendsten Blick, der mir beigebracht wurde. »Als ob du mich berühren dürftest.«

			Dann gehe ich. Aria folgt mir, aber ich nehme sie kaum wahr. Ich beschleunige meine Schritte, lasse sie hinter mir zurück und laufe in den schillernden Herbsttönen, die vom goldenen Licht der Laternen erhellt werden, Richtung Snowmass Mountain. 

			Ich könnte unseren Fahrer anrufen, aber mir ist nicht nach Gesellschaft. Ich möchte allein sein, weil Alleinsein Sicherheit bedeutet. Niemand da, der mich verletzen kann. Niemand da, der mich in den Abgrund treten kann. Nur ich und meine Gedanken. 

			Die Luft ist kalt. Ich ziehe meinen Schal fester, stecke die Hände in die Manteltaschen und denke an den sonnigen Mond und den Tod mit seinem Pferd. 

			Ich glaube nicht, dass diese Karte gut ist. Ich glaube nicht, dass sie von Hoffnung spricht. Vielleicht ist sie hinterhältig. Vielleicht versucht sie, einen zu umgarnen und falsche Versprechungen zu machen, um den Willen zu brechen und die Kraft Stück für Stück aus einem herauszusaugen. 

			Ich denke an Kaz Brekker. Er ist ein bisschen wie der Tod, düster, kalt, rau. Aber der Fehler in der Gleichung ist: Kaz ist gut. 

			Seine Freundin Inej hat verdammtes Glück. 

		

	
		
			Everett

			Der Himmel ist klar. Eine endlose Weite, getränkt in tintenblau, akzentuiert durch glitzernde Sterne, die aussehen, als hätte jemand mit einem Metallic-Marker den Himmel angegriffen. 

			Ich sitze auf den Stufen des Glockenturms und hole mir eine Unterkühlung, weil ich meinen Rücken in der dünnen Jeansjacke gegen die kalte Steinwand lehne. Nachdenklich lasse ich den Blick über den vollen Marktplatz schweifen, auf dem die jüngeren Bewohner Aspens den Herbst feiern. Manche von ihnen tanzen auf einer auserkorenen Laubfläche, andere sitzen in Grüppchen zusammen und trinken. 

			Alle lachen. 

			Früher war ich wie sie. Unbeschwert und hemmungslos, habe mir keine Gedanken über den nächsten Tag gemacht. Einfach mein Leben genossen. Alkohol getrunken, über die dümmsten Witze gelacht, selbst die dümmsten Witze gemacht. Jetzt sitze ich hier, einen warmen Punsch ohne Rum in den Händen, und überlege, Alaska abzuholen, statt sie bei Ruth und Will übernachten zu lassen. Dieser Moment hier fühlt sich seltsam an. Irgendwie nicht richtig. Als würde ich eine Szenerie meines vergangenen Lebens beobachten, aber wäre eigentlich nicht hier, weil ich nicht hierhergehöre. Ich darf nur gucken, nicht mitmachen. 

			Ruth meinte, ich solle den Abend genießen. Den Druck des vergangenen Jahres abbauen. Wieder Spaß haben. Aber wie soll das gehen, wenn ich weiß, dass das hier nicht mehr mein Leben ist? Wie soll das gehen: feiern, tanzen, lachen, mich jung und unbeschwert fühlen, wenn mir klar ist, dass ich mich um ein Kind kümmern und Daddy spielen muss, sobald ich am nächsten Tag die Augen aufschlage?

			»Hi.«

			Ich sehe auf. Vor mir steht der Twistertyp. Oscar, glaube ich. In seinen Händen hält er ebenfalls eine Punschtasse, aber ich glaube, er trinkt dieses Zeug, auf das hier alle so abfahren. xTreme.

			»Hey.«

			Mit dem Kinn nickt er Richtung Marktplatz. »Kann einem Angst machen, der Neue in einer eingeschworenen Gemeinschaft zu sein, oder?«

			Ich zucke die Achseln. »Habe ich mir noch keine Gedanken drüber gemacht.«

			Ist mir ehrlich gesagt egal. Ich fühle mich nicht zugehörig, weil ich die Arschkarte gezogen habe. Nicht, weil ich neu bin. Sondern, weil ich anders bin. Keiner der Typen in meinem Alter muss sich Gedanken über Grundschulanmeldungen, neue Schulbücher und Haarflechttechniken machen, oder sich fragen, welche Mädchenklamotten für Siebenjährige gerade im Trend sind. Die meisten von ihnen studieren, saufen, entdecken ihre Vorlieben beim Sex mit Kommilitoninnen und Kommilitonen und pennen bis mittags. Keiner verbringt die Minuten kurz vor sechs in der Früh damit, die Brotdose mit der Glitzerfee zu suchen, weil Peppa Pig plötzlich out ist. 

			»Ich bin auch erst letztes Jahr hergezogen«, sagt Oscar. Mit der Schulter lehnt er am Glockenturm, nimmt einen Schluck von seinem Punsch und sieht nachdenklich zu der Menge auf dem Platz. »Hat gedauert, bis ich mit den Veränderungen klarkam. Vor allem mit Wills seltsamen Stadtversammlungen, auf die er so besteht.«

			»Die hat er bestimmt hundertmal erwähnt, seit er mich vom Flughafen abgeholt hat«, entgegne ich, gefolgt von einem kurzen Lachen. »Aber weiß nicht, ob ich hingehe.«

			»Du musst.« Als er meinem ungläubigen Blick begegnet, zuckt Oscar die Achseln. »Kein Scheiß. William würde dich verfolgen und nicht mehr in Ruhe lassen, bis du lieber hingehen willst, statt ihn ständig im Nacken zu haben. Du würdest ihn nicht mehr loswerden, echt jetzt.«

			»Ich glaube, ich werde ihn sowieso nicht mehr los.«

			Oscar lacht. »Scheiße, er ist ja dein Großvater. Voll vergessen. Ihr ähnelt euch überhaupt nicht.«

			»Gott sei Dank.«

			Er lächelt kurz. »Ach, keine Ahnung. Will ist komisch und so, klar, aber ein guter. Ohne ihn wäre es viel langweiliger.«

			»Meine Mutter hat es so wenig mit ihm ausgehalten, dass sie sein Haus verlassen hat und geflüchtet ist.«

			Und nicht nur das Haus.

			Oscar trinkt einen Schluck xTreme. Sein Blick ruht auf der feiernden Menge auf dem Marktplatz, seine Miene ist nachdenklich. »Wo ist sie hin?«

			Ich zucke die Achseln. »Durch die ganze Weltgeschichte getourt.«

			»Und du mit ihr?«

			Ich schüttle den Kopf. »Bin bei meinem Dad in Michigan geblieben.«

			»Der Staat zwischen vier Seen.« Oscar lüpft die Brauen. »Nicht schlecht. Seid ihr mal nach Kanada hoch?«

			»Ja, manchmal. Bin in Detroit zur Schule gegangen. Wir sind dann oft rüber zum Strand am Lake St. Clair.«

			»Klingt nach einer schönen Zeit.«

			»Wenn ich zurückdenke, auf jeden Fall. Aber früher habe ich die Schulzeit verflucht. Ich habe so oft geschwänzt, dass ich mich heute wundere, wie ich meinen Abschluss überhaupt geschafft habe.«

			Oscar lacht nicht. Sein Blick wirkt traurig. Er sieht auf seine Boots und zuckt die Schultern. »Ich war gern da.«

			»In der Schule?«

			»Yep.«

			»Dann warst du ein Streber.« Ich lache. »Wer geht schon gern zur Schule?«

			Er kratzt sich an der Schläfe. Dann sagt er: »Ich war obdachlos. Die Schule war irgendwie mein Zuhause.«

			»Scheiße.« Mein Magen macht einen unangenehmen Ruck. Fühlt sich an, als hätte mir jemand in den Solarplexus geschlagen. »Tut mir leid, Mann.«

			»Schon gut. Das ist vorbei.« Er deutet auf das Diner an der Ecke gegenüber vom Marktplatz. »Gehen wir was essen?«

			Ich zögere. »Die brauchen bestimmt ewig für eine Bestellung, so überfüllt wie das durch die Fenster aussieht.«

			»Nicht mit mir.« Oscar grinst. »Ich bin deine Joker-Karte.«

			»Wieso?« Ich erhebe mich und folge ihm über den Marktplatz. »Gehört deinen Bekannten das Diner?«

			Er schüttelt den Kopf. »Siehst du das Mädchen hinter der Theke? Die mit den braunen Haaren?«

			Angestrengt versuche ich, durch die Fenster und zwischen den vielen Gästen irgendetwas zu erkennen. »Ja.«

			Sein Gesicht glüht auf, als er zu ihr sieht. »Gwendolyn ist meine Freundin.«

			»Sie sieht aus wie Hailee Steinfeld.«

			»Oder?« Wir gehen über die Straße, vorbei an Williams herbstlich geschmückten Kutschen. Sie leuchtet in Lichterkettenfarben. »Ich schwöre, Everett, ich habe sie gesehen und das Erste, was ich dachte, war: Steh ich gerade vor Hailee Steinfeld oder was geht hier ab?«

			Er öffnet die Tür und wir betreten den Laden. Die Luft ist stickig und warm, und das erste Wort, das ich denke, ist: laut. Hier ist alles laut. Die Geräuschkulisse der Unterhaltungen, der Song aus der Jukebox – »Colorado« von Milky Chance –, die Rufe der Bestellungen, Gwendolyns Fluchen, als ihr ein Glas herunterfällt und auf den schwarzweiß gekachelten Fliesen zerspringt. Die andere Frau hinter der Theke, der Ähnlichkeit nach zu schließen ihre Mutter, holt das Kehrset und beseitigt die Scherben. 

			Wir drängeln uns zur Theke durch. Oscar beugt sich vor, und obwohl Gwendolyn mit dem Rücken zu uns steht, richtet sie sich plötzlich auf und wirbelt herum. Als hätte sie seine Anwesenheit gespürt. Verrückt. Sie strahlt. 

			»Mysterio!«

			Oscars Brauen wandern weit in seine Stirn. »Das war absichtlich, weil Everett bei mir ist.«

			Sie stemmt die Fäuste in die Hüfte und tut perplex. »Wie kommst du denn auf so was?«

			»Du hast mich ewig nicht mehr so genannt, Cheesecake.«

			»Ja. Traurig. Dein wundervoller Name gerät in Vergessenheit.«

			Ich sehe zu Oscar. »Du bist also ein fetter Wrestler, Oscar? Gut zu wissen.«

			Er seufzt. »Tja, man kann nicht alles verheimlichen.« Er beugt sich vor und küsst seine Freundin. Ich muss wegsehen, weil es komisch ist. Ein merkwürdiges Gefühl. Etwas in mir schreit, dass ich so was auch will. Und ein anderer Teil hämmert protestierende Worte dagegen, denn dieser Wunsch ist Schwachsinn. Ich habe mich um ein Kind zu kümmern und keine Zeit für eine Beziehung.

			»Eventuell bin ich ein bisschen betrunken«, nuschelt Oscar an ihren Lippen. 

			Gwendolyn hält sein Gesicht in ihren Händen und lacht. »Ich fahre dich später nach Hause.«

			»Ich könnte auch hier schlafen.«

			»Auf meiner Yogamatte? Bing Crosby knabbert dich morgen an, das weißt du.«

			»Egal.«

			»Ich schlafe lieber bei dir.«

			»Okay.«

			Gwendolyn wendet sich von ihm ab und sieht mich an. »Und du bist also Everett?«

			»Genau.«

			»Willkommen in Aspen. Willst du was trinken?«

			»Wie sie mich übergeht«, sagt Oscar. 

			Ich lache. »Eine Cola.«

			Gwendolyn sieht mich fragend an. »Kein xTreme?«

			»Ich trinke nicht.«

			»Ah, okay. Ich kann dir einen xTreme Light machen. Mit Rum, der schmeckt wie Rum, aber kein Rum ist.«

			»Fake xTreme klingt extrem. Nehme ich.«

			»Gute Wahl.«

			»Okay«, sagt Oscar. »Aber ich nehme einen mit echtem Rum, weil ich bin der echte Mysterio, und das ist echt, ähm, geil. Und zweimal ganz fettige Pommes mit ganz viel Ketchup, ich habe so Hunger, ich glaube, ich brauche auch Kräuterbaguette, und dich, damit ich dich anknabbern kann und …«

			»Ooookay.« Gwendolyn lacht. Sie reicht uns die Getränke und scheucht Oscar weg. »Ich bringe euch das Essen gleich.«

			Wir setzen uns in eine Nische, die gerade frei geworden ist. Oscars Handy leuchtet auf. Mit gerunzelter Stirn betrachtet er das Display, sieht plötzlich zu mir, wieder zum Display, tippt eine Antwort ein und legt es beiseite. 

			»Was?«, frage ich, als er mich wieder durchdringend ansieht. 

			»Was war das vorhin mit Har… Melissa?«

			Ich blinzle. »Was meinst du?«

			Oscar nippt an seinem xTreme. »Sie ist abgehauen, nachdem ihr am Feuer miteinander gesprochen habt.«

			Ich presse die Kiefer aufeinander und umklammere meine Tasse. Für einen kurzen Moment habe ich Melissas Gesicht vor Augen, die Augen geweitet, die perfekten Lippen zu einem überraschten O geformt. Ich sehe ihre verletzten Züge, die Enttäuschung in ihren blauen Augen. Und ganz besonders die Sommersprossen, die sich von ihrer hellen Haut abheben. Ich habe sie gezählt. Jede einzelne. Siebenunddreißig. Ganz sicher. Aber ich will mir unsicher sein, damit ich sie noch einmal zählen kann, wieder und wieder, imaginäres Verbinde-die-Punkte, ein besonderes Sternenbild in ihrem Gesicht. Wäre Alaska nicht da, wäre ich allein und immer noch der Junge von damals, hätte ich mich an Melissas Fersen geklebt und sie nicht mehr in Ruhe gelassen, hätte ihr Komplimente gemacht und sie geneckt, ihr die Sterne vom Himmel geholt und versucht, jeden ihrer Wünsche wahr zu machen. 

			Aber ich bin nicht mehr der Junge von damals. 

			Ich bin dreiundzwanzig und Daddy Everett. 

			»Lass uns nicht über sie reden.«

			Oscar lehnt sich in der Nische zurück und mustert mich mit ernstem Ausdruck im Gesicht. »Geht leider nicht.«

			»Wieso?«

			»Sie ist meine beste Freundin.«

			Oh, fuck. Frustriert streiche ich mir mit der Hand über die Stirn, ehe ich sie auf die Tischplatte sinken lasse. »Es ist dumm gelaufen. Ich habe diesem Typen gesagt, dass ich bei Truth or Dare nicht mitmache, aber er meinte trotzdem, ich solle sie küssen. Ich meinte Nein, sie hat’s mitbekommen und ist abgehauen.«

			»Mehr nicht?«

			Ich zucke die Achseln. »War vielleicht ein bisschen härter in der Wortwahl, damit dieser Typ endlich aufhört.«

			»Wie hart?«

			Mit einem unwohlen Gefühl in der Magengegend nestele ich an dem Henkel meiner Tasse. »Schon … ein bisschen.« 

			»Ein bisschen?«

			Oscar killt mich mit seinem Blick, bis ich einknicke. 

			»Ein bisschen sehr.«

			Er sieht mich eine ganze Weile an. Bis er plötzlich flucht, den xTreme beiseiteschiebt und von seiner Bank rutscht. Dann geht er. Ohne Witz, er geht einfach. Verlässt das Diner ohne ein weiteres Wort. Ich sehe ihm hinterher, weil ich keine Ahnung habe, was gerade passiert ist. 

			Nach einer Weile kommt Gwendolyn mit unserem Essen. Sie runzelt die Stirn. »Wo ist Oscar?«

			Ich zucke die Achseln. »Keine Ahnung. Gegangen.«

			Sie sieht aus dem Fenster. »Wohin?«

			Wieder zucke ich mit den Achseln. Sie stellt die Teller auf den Tisch – oder eher, knallt sie auf den Tisch –, nimmt ihr Handy aus der Tasche und versucht, ihn anzurufen. Vermutlich geht er nicht ran, denn sie flucht und steckt das Handy wieder weg. »Er steht doch nicht einfach auf und geht, ohne was zu sagen?«

			»Keine Ahnung«, wiederhole ich. »Wir haben über Melissa gesprochen, mehr nicht.«

			»Melissa?«

			»Die Rothaarige.«

			Gwendolyn wirkt verwirrt. »Ich kenne keine rothaarige Melissa.«

			Das ist seltsam, denn in dieser Kleinstadt kennt jeder jeden. Und Melissa ist in ihrem Alter. 

			»Sie war auch beim Fest. Hat mit den anderen rumgehangen. Sommersprossen, blaue Augen …« Ich könnte sie wesentlich intensiver und länger beschreiben, mit allen möglichen extraordinären Worten, und etwas in mir drängt, genau das zu tun, aber ich schlucke es runter. 

			Gwendolyn blickt angestrengt ins Leere, bis sich ihr Ausdruck plötzlich klärt und ihre Augen größer werden. Sie nimmt ihr Handy noch einmal aus der Tasche, tippt darauf herum und hält es mir unter die Nase. »Die hier?«

			Melissa sieht mich an. Ihre großen Arielleaugen bohren sich in meine. Ich kann nicht anders – ich zähle ihre Sommersprossen. Siebenunddreißig. Alle da. Es ist ein Instagrambild. Ich will zu ihrem Namen sehen und ihn mir merken, um sie zu suchen und ihr Profil anzusehen, mir wenigstens das zu erlauben, aber Gwendolyn zieht das Handy schon wieder weg. 

			Ich nicke. 

			Sie flucht erneut, verschwindet hinter der Theke und macht ein Gesicht, als würde sie der nächsten Person, die es wagt, sie anzusprechen, den Kopf abreißen. 

			Ich versuche, zwischen den Zeilen zu lesen. Melissa ist Oscars beste Freundin. Gwendolyn ist Oscars Freundin. Oscar rennt ohne ein weiteres Wort aus dem Laden, wenn es um Melissa geht. Gwendolyn erfährt davon. Gwendolyn ist sauer. 

			Eifersucht. 

			Ich verlasse das Diner, sehe die vielen Feiernden, spüre Neid. Meine Beine sind taub, als ich über die Straßen in Richtung B&B gehe. Ich fühle mich leer, als ich den warmen Aufenthaltsraum betrete und das knisternde Feuer betrachte. Und ich fühle mich einsam, als mein Blick auf William, Ruth und Alaska fällt, die auf dem Boden vor dem Kamin sitzen und UNO spielen. 

			Mit einem wackligen Lächeln setze ich mich zu ihnen. »Hey.«

			Überrascht sieht William mich an. »Wir haben dich nicht erwartet.«

			»Schlimm?«

			»Na ja, es bringt meinen Plan durcheinander, und ich hasse es, wenn in meinem Kopf Unordnung herrscht. Ich habe dir gesagt, Everett, hole dir einen Pager. Dann hättest du mich vorbereiten können. Jetzt …«

			Ruth legt ihm eine Hand auf den Arm und lächelt. »Ganz und gar nicht, Everett. Möchtest du mit uns spielen?«

			Ich zucke die Achseln. 

			»Du kannst in meinem Team sein. Ich glaube, ich gewinne. Ich habe diese Karten, von denen du immer sagst, ich soll sie aufbewahren, bis die Situation brenzlig wird.« Alaska zeigt mir ihre Karten. Vier Wünsch-Dir-Was. 

			Ich wünschte, sie wären echt, diese Joker. 

			»Siehst du?«

			Ich lächle. »Okay. Aber du musst ins Bett, Allie. Es ist spät.«

			Ruth seufzt. »Sie wollte nicht. Wir haben alles versucht.«

			»Warum?«, frage ich Alaska. 

			Mit ihren großen Murmelaugen sieht sie zu mir auf. »Du hast mir nicht Gute Nacht gesagt.«

			Ich blinzle. »Ich wusste nicht, dass es dir wichtig ist.«

			Alaska sagt nichts. Sie schaut auf ihre Karten und beginnt, sie zu mischen. 

			Ich krame in meiner Jackentasche und gebe ihr eine geschnitzte Holzfigur in Form einer Blume, die sie an einem Stand auf dem Herbstmarkt bewundert hat. »Hier. Habe ich dir mitgebracht.«

			Ihre Augen leuchten auf. Sie lässt die Karten fallen und drückt sich die Holzblume an die Brust. Dieses geschnitzte Ding scheint ihr wichtiger zu sein als all ihre Wünsch-Dir-Was-Karten. »Danke!«

			Ich lächle. »Möchtest du lieber nach Hause?«

			Sie nickt. Dabei sieht sie aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Mich überkommt ein grässliches Gefühl. Als würde etwas über meine Haut kratzen, direkt über der Brust. Plötzlich ist der ganze, seltsame Abend vergessen. 

			»Danke, dass ihr aufgepasst habt«, sage ich zu Will und Ruth, während Alaska ihren neuen Mantel überzieht. Ich bin froh, dass er ihr gefällt. 

			»Gerne.« Ruth überreicht mir eine mit Alufolie abgedeckte Auflaufform. »Für morgen. Ich kenn das ja. Sonntags hat man keine Lust zu kochen.«

			Ich bedanke mich mit einem Lächeln. 

			Und William … Er verlagert das Gewicht von dem einen auf das andere Bein und wirkt verloren. In einer unbeholfenen Geste streckt er die Hand aus und klopft mir zweimal steif auf die Schulter. »Wir sehen uns, Everett. Bitte kauf dir einen Pager. Der Gedanke, ihr zwei seid dort in dem Haus ganz auf euch gestellt, bereitet mir Sorge.«

			»Ich habe ein Handy.«

			»Bitte besorg dir einen Pager«, wiederholt er. 

			Seufzend nicke ich, wende mich ab und helfe Alaska mit dem klemmenden Reißverschluss. 

			Auf dem Weg nach Hause schläft sie ein. Ich trage sie in ihr Bett und lege ihre Spaghettipuppe auf ihr Kissen. 

			In der Hand hält sie noch immer die Holzblume.

		

	
		
			Harper

			Grunzende Geräusche in meinem Zimmer sind mir neu. Ich kann mich nicht erinnern, meinen Wecker auf Schweinsmodus gestellt zu haben. Zumal dieser für mich ein Mensch namens Melissa ist. 

			Ich schiebe meine Schlafmaske auf die Stirn. Blinzelnd öffne ich die Augen. Ich liege in meinem Bett, über mir der imposante Kronleuchter, hinter mir die Spitzengardinen vor dem runden Fensterbogen. Dahinter sieht ein dunkelblauer Himmel auf mich hinab. 

			Mein Zimmer grunzt noch immer. Träge wühle ich einen Arm unter meinem Deckenparadies heraus und taste auf dem Nachttischchen nach dem Lichtschalter für die Stehlampe. Als ich ihn gefunden habe, wirft die Glühbirne einen warmen Lichtkegel über den Marmorboden und den darüberliegenden roséfarbenen Flauschteppich. Müde setze ich mich auf, lasse den Blick durchs Zimmer schweifen, und …

			… bleibe an dem gepolsterten Erkerplatz vor dem Fenster hängen. Eine Hand unter die Wange geschoben, die sowieso schon vollen Lippen durch seine Position zusammengequetscht, liegt Oscar. In Wollpullover und langer schwarzer Unterhose. Meine Strickdecke rutscht halb von seinem Körper. Ich fasse es nicht. Der Junge schläft in meinem Erkerfenster! 

			Ich nehme eins meiner Kissen, werfe es quer durch das Zimmer und treffe ihn im Gesicht. 

			Oscar zuckt zusammen, reißt die Augen auf und sitzt binnen einer Sekunde kerzengerade. »Was ist passiert?«

			»Warum liegst du in meinem Erkerfenster?!«

			Er blinzelt. Betastet die Polster und die großen, runden Kissen. Langsam sieht er sich um, als würde er jetzt erst begreifen. »Fuck, ich bin eingepennt!«

			»Du wolltest warten, bis ich schlafe, und dich wieder rausschleichen, Oscar.«

			»Ich war betrunken!« Er reibt sich die Augen. »Und bin wohl eingeschlafen, während ich gewartet habe, dass du endlich wegpennst.«

			»O Gott. Du meintest, Gwen wollte bei dir schlafen! Das ist eine Katastrophe.« Ich vergrabe das Gesicht in den Händen und schüttle den Kopf. Vorsichtig linse ich durch meine Finger. »Hat sie dir geschrieben?«

			Mit der Hand fährt er sich durch die Haare, während die Rädchen in seinem Kopf sich ordnen und arbeiten. Es vergehen drei Sekunden, bis meine Worte zu ihm durchdringen. 

			»Shit!« Wie von der Tarantel gestochen grapscht er nach seiner Jeans, wühlt das Handy aus der Tasche und verzieht anschließend das Gesicht. »Ja, hat sie. Und angerufen auch. Mehrmals.«

			Frustriert werfe ich die Hände in die Höhe und lasse sie zurück auf den Überwurf fallen. »Besser du sagst ihr nicht, dass du hier warst. Beste Freunde hin oder her. Ich glaube, ich wäre angepisst, würde mein Freund bei einer anderen Frau übernachten. Mein Kopf würde sonst was für Filme schieben und …«

			»Sie weiß es schon.«

			»Was?«

			»Yep.« Sein Gesicht wird von Sekunde zu Sekunde blasser. »Ich zitiere: ›Everett meinte, du wärst nach einem Gespräch über eine gewisse Melissa abgehauen. Lass mich raten: Melissa steht für Harper? Und du bist bei ihr?‹«

			»Everett?« Meine Stimme quietscht. Ich räuspere mich. »Meinst du, sie hat ihm gesteckt, dass ich nicht Melissa heiße?«

			Oscar schüttelt den Kopf. »So ist sie nicht.« Er starrt immer noch aufs Handy, die Daumen zögernd über dem Display. 

			»Wenn du willst, sage ich ihr, wie hässlich ich dich in deiner langen Unterhose finde.«

			»Bloß nicht. Sie findet mich darin heiß.«

			»Hör auf, ich bekomme Albträume.« Ich verziehe das Gesicht. »Dann sag ich ihr, dass du grunzt wie ein trächtiges Schweinchen.«

			»Kontraproduktiv.«

			»Ich sage ihr, ich würde deine Lippen niemals anrühren wollen, aus Angst, dein Schmollmund könnte mich verschlingen wie ein anrauschender Blobfisch!«

			»Sie wird dir eine reinhauen, wenn du das sagst.« Er nimmt das Kissen, mit dem ich ihn attackiert habe, und wirft es zurück. Es trifft mich ins Gesicht. »Aber ich werde ihr sagen, wie hässlich ich deine kleinen Ohren finde.«

			»Das ist gut.«

			»Und dass deine Sommersprossen aussehen wie kleine Pickel im Gesicht.«

			»Hey!«

			Er lacht. »Nur Spaß. Deine Sommersprossen sind hübsch, Gollum.«

			»Dieser Spitzname ergibt so was von keinen Sinn bei mir. Du bist der Gollum von uns beiden.«

			»Meinetwegen. Aber du wirst nicht mit Gwen reden, okay? Ich kläre das.«

			Ich seufze. »Gut, ich halte den Mund und akzeptiere, dass sie mich von nun an wieder abgrundtief hassen wird.«

			»Sie wird dich nicht hassen.«

			Ich verenge die Augen zu Schlitzen und hebe den Zeigefinger. »Du hast vielleicht eine sehr gute Menschenkenntnis, Addington, aber lass mich dir eins sagen: Wenn der Kerl einer Frau bei einer anderen Frau schläft, bedeutet das Krieg.«

			Oscar sieht mich an. Seine Gesichtszüge sind verzerrt. Er wirkt wie ein geprügelter Hund. »Aber sie muss mir vertrauen. Wir haben nichts gemacht. Ich habe in deinem Erkerfenster gepennt, was übel unbequem war, weil ich meine Beine nicht strecken konnte. Du warst gestern traurig und ich wollte, dass es dir wieder gut geht.«

			Ich seufze. »Ach, Oscar.«

			»Wir haben bloß im selben Zimmer geschlafen und geredet. Was ist schlimm daran?«

			Meine Schultern sacken hinab. Ich will ihn in den Arm nehmen, und das ist unfassbar, denn ich lehne Berührungen grundsätzlich ab. Sie machen mir Angst, denn sie bringen Erinnerungen und Emotionen mit sich, die ich nicht ertragen kann. Aber Oscar will ich umarmen, weil … ich weiß nicht. Ihn anzusehen, in dieser Sekunde, das fühlt sich plötzlich an, als hätte ich nicht bloß einen längst erwachsenen Halbbruder, der in Vermont Musik macht, sondern einen Zwilling. 

			»Du musst ihr klarmachen, dass ich bloß eine Freundin bin, Oscar. Sag ihr, wie unfassbar hässlich du mich findest und wie glücklich du bist, dass sie aussieht wie Hailee Steinfeld und dein absoluter Diamant ist oder so, hol ihr die Sterne vom Himmel und bitte, bitte, bitte erwähne ganz oft, dass ich das absolute Gegenteil von deinem Typ bin, vom Charakter und auch vom Aussehen, und sag ihr, dass sie die Einzige für dich ist und …«

			»Aber du bist nicht hässlich, Harper. Weder innen, noch außen.«

			»Ist doch egal. Sag es einfach.«

			»Die Person, die niemals lügt, will, dass ich meine Freundin anlüge?«

			Wir liefern uns ein hartes Blickduell, bis ich einknicke. Zitternd atme ich aus. »Ich habe Angst, dich zu verlieren.«

			»Wirst du nicht. Gwen wird das verstehen. Sie muss mir vertrauen.«

			»O Gott, Oscar.« Fahrig streiche ich die Furchen in meiner Stirn glatt. »Also willst du ernsthaft zugeben, dass du hier geschlafen hast? Ist dir klar, was du damit auslöst?«

			Er zuckt die Achseln, während er in seine Jeans schlüpft. »Ich werde es ihr erklären und hoffen, dass sie Verständnis zeigt. Wenn nicht, müssen wir versuchen, darüber zu sprechen.« Er knöpft seine Jeans zu. Unsere Blicke treffen sich. »Ich will eine ehrliche Beziehung, Harper. Eine, die auf bedingungslosem Vertrauen beruht. Wenn Gwen nicht akzeptieren kann, dass du meine beste Freundin bist, wird das schwierig.«

			»Aber du liebst sie!«

			»Dich liebe ich auch. Nur auf eine andere Art und Weise. Sie muss das verstehen.«

			»O Gott«, wiederhole ich, reibe mir über das Gesicht und schüttle immer wieder den Kopf. »Sie wird mich köpfen. Sag’s ihr erst nach dem Training, okay?«

			»Wir fahren zusammen zur iSkate, HarpiHarp. Es wird auffallen.«

			»Nicht, wenn sie schon in der Halle ist. Dann merkt sie es erst hinterher, wenn sie sieht, dass dein Auto nicht da ist.«

			»Meinetwegen.« Oscar seufzt schwer, ehe er im angrenzenden Badezimmer verschwindet. »Aber sie ist nicht dumm, Harp«, ruft er durch die geschlossene Tür. »Sie weiß, dass ich bei dir war, und sie weiß, dass ich die Nacht über nicht mehr am Handy gewesen bin. Sie wird eins und eins zusammenzählen.«

			Ich schließe die Augen, stoße frustriert die Luft aus und werfe mich in die Kissen zurück. 

			Es klopft an der Zimmertür, kurz darauf schlüpft Melissa herein. Ihr Blick gleitet von mir zum Erkerfenster, wo die zerknüllte Wolldecke liegt. 

			Ich verdrehe die Augen, wühle mich aus dem Bett und seufze. »Oscar ist hier.«

			Sie lächelt. Melissa mag Oscar. Er hat sich öfter reingeschlichen, um mir an dunklen Tagen Gesellschaft zu leisten. Manchmal hat sie es mitbekommen. 

			»Hallo, Oscar« ruft sie, während sie im Ankleidezimmer verschwindet, um mein Outfit zusammenzusuchen. 

			Er kommt wieder ins Zimmer. »Hey, echte Melissa.«

			Sie legt die Klamotten aufs Bett und wirft ihm einen fragenden Blick zu. »Echt?«

			»Wehe.« Ich funkle Oscar an. »Sag’s nicht.«

			Natürlich ignoriert er mich. Natürlich. Er wirft sich auf mein Bett, setzt sich in den Schneidersitz und schenkt Melissa ein breites Grinsen. »Harper hat deine Identität angenommen, um sich Williams Enkel vorzustellen.«

			Frustriert werfe ich die Hände in die Luft, gebe einen undefinierbaren Laut von mir und verschwinde ins Badezimmer.

			»Das ist absurd«, höre ich Melissa sagen. 

			»Du siehst heute außergewöhnlich hübsch aus, Mel.« Oscar überschüttet unsere Haushälterin regelmäßig mit Komplimenten. »Neue Frisur?«

			Melissa kichert wie ein kleines Mädchen, das sich bis in den Himmel darüber freut, obwohl sie fast fünfzig ist. 

			Nachdem sie mir die Haare gemacht hat, packe ich meine Tasche – und sehe zum ersten Mal heute aufs Handy. Mein Herz macht einen unangenehmen Hüpfer in meiner Brust. 

			»O Gott.« Ich schlucke. »Gwen hat mir geschrieben.«

			Oscar wirbelt zu mir herum. »Was denn?«

			»Nachricht eins: Ist Oscar bei dir?

			Nachricht zwei: Warum antwortet mir keiner von euch?

			Nachricht drei: Ich schwöre, ich fahre gleich zu dir nach Hause und klingle Sturm. 

			Nachricht vier: Euer fucking Pförtner lässt mich nicht rein, und ich drehe gleich durch, Harper!«

			Oscar wirkt aufgekratzt. Ständig fährt er sich durchs Haar. Er ist superblass, aber seine Wangen sind gerötet, und andauernd schluckt er. Er erhebt sich. »Ich schleiche mich raus und warte im Auto.«

			Wenn meine Eltern wüssten, dass der Sohn der Addingtons, Social-Media-Star und Eiskunsttalent Oscar in meinem Zimmer hockt, wir gemeinsam Serien bingewatchen und reden, reden, reden – dann wären wir innerhalb kürzester Zeit Gesprächsthema Nummer eins. Sie würden alles dafür tun, ihn und Gwen auseinanderzubringen, damit jemand wie er an meiner Seite glänzt. Die Addingtons sind einflussreich. Sie sind eine vermögende, angesehene Familie. Meine Eltern würden nicht akzeptieren, dass wir bloß Freunde sind. Sie würden eine Zwangsheirat veranstalten, wenn sie könnten, und das meine ich ernst. 

			Zwanzig Minuten später sitzen wir in meinem Tesla und fahren durchs Zentrum Richtung iSkate. Oscar wischt sich ständig die Handflächen an seiner Jeans ab. Wir reden kaum ein Wort. Er ist aufgewühlt und sieht die meiste Zeit aus dem Fenster. 

			In der Umkleidekabine treffe ich auf Paisley. Sie schnürt gerade ihre Schlittschuhe und sieht auf, als ich eintrete.

			»Oh«, sagt sie. »Hey.«

			»Hey.« Ich schlüpfe aus Mantel und Boots. »Ist Gwen schon in der Halle?«

			Paisley nickt. Dabei sieht sie mich an, als wüsste sie alles. Und das bedeutet, sie weiß alles. 

			Ich seufze. »Es ist nicht so, wie es aussieht.«

			»Das hoffe ich.«

			»Wir sind Freunde.«

			»Wie gesagt: Ich hoffe es.« Paisley zupft ihre Stulpen zurecht. »Gwen war völlig fertig gestern.«

			Ich ziehe mir das Trainingskleid über den Kopf, richte den Saum des Rocks und nehme meine Schlittschuhe aus der Tasche. »Und das tut mir leid. Aber zwischen mir und Oscar würde niemals etwas laufen.« Ich ziehe meine Schnürsenkel fest und widme mich dem anderen Schlittschuh. »Keiner von uns beiden hatte je irgendein Interesse an mehr. Und wir hätten die Möglichkeit dazu gehabt, als er frisch hergezogen ist, oder? Wir waren beide Single.«

			Paisley kratzt sich hinter ihrem abstehenden Ohr. Sie nickt. Im Hintergrund fangen die Heizungsrohre an zu poltern. »Habe ich ihr auch gesagt.«

			Ich richte mich auf und sehe sie an. »Danke.«

			»Aber ich kann sie verstehen. Ihr solltet das klären. Oh, und Harper?«

			»Ja?« 

			Mit der rechten Hand fährt Paisley sich über den linken Arm. Ihre Haut reibt über den feinen Satinstoff. Das weiche Geräusch gesellt sich zu dem Hämmern der Heizungsrohre. Paisley zögert. Sie beißt sich auf die Unterlippe. 

			Ich runzle die Stirn. »Was denn?«

			Schließlich sacken ihre Schultern hinab. »Schon gut.«

			»Sag.«

			Unsicher tritt sie von einem Bein aufs andere. »Gehen wir hoch?«

			»Was?«

			»In die Lounge. Frühstücken.« Sie zuckt die Achseln. »Einen Kaffee trinken. Zwanzig Minuten haben wir noch.«

			»Ja, aber …« Ich sehe sie unsicher an. »Wir gehen nie zusammen in die Lounge, Paisley. Du und ich, wir sind … du und ich.« 

			Sie seufzt. »Zeit, das zu ändern, oder?«

			Argwöhnisch mustere ich sie. »Wieso habe ich das Gefühl, es geht eigentlich um etwas anderes?«

			»Geht es nicht.«

			»Du lügst.«

			Sie schüttelt den Kopf. Ich glaube ihr nicht. Und in der ersten Sekunde will ich sie zurückweisen, wie ich immer jeden zurückweise. Keine Freunde bedeutet keine Verletzungsgefahr. Alleinsein bedeutet Sicherheit. Meine lebenssichere Formel, an der ich in der Vergangenheit geklebt habe, als wäre sie mein sicherer Anker im schlimmsten Sturm. 

			Aber dann höre ich diese engelsgleiche Stimme in meinem Kopf, die wie mein Gewissen klingt. Deine Chance, Harper. Du wolltest etwas ändern. Zu ihr gesellt sich die rauchige Stimme von Spirit Susan und ein Bild von ihr, wie sie sich als wackelnder Kokon in ihren ätherischen Ölen windet und wieder und wieder von dem Wagen spricht, der Veränderungen mit sich bringt, und meiner Kraft, die eine mentale Stärke in sich trägt. 

			Ich balanciere das Nein auf der Zungenspitze. Es ist kurz davor, mir über die Lippen zu rollen, als ich zurückrudere und es hinunterschlucke. 

			»Okay.« Bevor ich es mir anders überlegen kann, werfe ich mir den Gurt meiner Tasche über die Schulter und steuere die Umkleidetür an. »Aber wenn Polina uns sieht, nimmt sie dir das übel. Sie mag mich nicht.«

			»Meine Trainerin mag niemanden.«

			»Doch, dich.« Ich gehe voran, den Mittelgang entlang und die Treppe ins zweite Obergeschoss hinauf. Von oben weht uns Stimmengewirr der Eltern der jüngeren Läufer entgegen. Obwohl ihre Kinder erst ab mittags trainieren, kommen viele von ihnen schon zum Frühstück in die iSkate und tratschen. »Und das ist das achte Weltwunder. An deiner Stelle würde ich nicht riskieren, dass du dich mit mir blicken lässt.«

			Paisley lacht. Und aus irgendeinem, mir unerfindlichen Grund macht mich das glücklich. Es fühlt sich viel schöner an als die missbilligenden Blicke, von denen ich in der Vergangenheit Hunderte gesammelt habe. 

			Wir bestellen uns Bagel und Kaffee und setzen uns an einen Tisch mit Blick über die Balustrade – hinunter auf die Eisfläche. Gwen und Oscar stehen an der Bande und diskutieren. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt, er gestikuliert. Schwer seufzend wende ich mich ab. 

			»Das muss schwierig sein«, sagt Paisley. Sie trinkt einen Schluck Kaffee und deutet mit dem Kinn über die Balustrade. »Das Gefühl zu haben, zwischen ihnen zu stehen.«

			Ich nicke. Knabbere an meinem Bagel, habe aber wie so oft in letzter Zeit keinen Hunger. Ich frage mich, warum. Normalerweise liebe ich das Frühstück in der iSkate. »Manchmal überlege ich, warum ausgerechnet Oscar derjenige war, der zu mir durchringen konnte. Ich meine, wieso nicht bei dir? Oder irgendwem anders?«

			»Na ja, wir hatten nicht unbedingt den besten Start. Und Oscar hat so diese Art an sich … jeden zu sehen. Ich kann dich schon verstehen.«

			»Ich wünschte, Gwen könnte das auch.«

			»Kann sie.« Paisley schluckt ihren Bissen herunter und sieht zu ihrer besten Freundin. »Das ist ja das Problem. Sie kann dich so gut verstehen, dass sie Angst hat, du könntest dich in seiner Art verlieren.«

			»Ich glaub, ich werde Nonne. Männer machen nur Probleme.«

			»Du könntest zu den Weed Nuns.«

			»Was?«

			»Noch nie gehört?«

			»Von den Weed Nuns? Nein. Was soll das sein?«

			»Na ja, Nonnen. Aber sie konsumieren Gras. Bauen es an, verkaufen es.«

			»Kein Scheiß?«

			»Yep. Kannst du googeln.«

			»Lieber nicht. Sonst komme ich tatsächlich in Versuchung, eine von ihnen zu werden.«

			Paisley grinst. Sie schiebt sich das letzte Stück Bagel in den Mund. Ihr Blick gleitet erneut zur Balustrade. Für den Bruchteil einer Sekunde weiten sich ihre Augen, ehe sie zu mir herumwirbelt. Dabei stößt die rechte Hand gegen ihre Tasse. Der Kaffee fällt zu Boden und sprenkelt das Parkett. Paisley springt auf und wirft die Arme in die Luft. »Verdammt!« Sie läuft zur Theke, nimmt Servietten von Hannah, der Servicekraft, entgegen und kommt zurück, um den Kaffee aufzuwischen. »Habe ich dich getroffen?«

			»Nein.«

			»Sorry.«

			»Paisley?«

			»Ja?«

			»Sag mir, was hier los ist.«

			Sie hält in der Bewegung inne, sieht mich an, und ich weiß, ich weiß, ich habe recht. Hier geht irgendetwas ab. Langsam lässt sie die vollgesogenen Papiertücher sinken und kommt auf die Beine. »Ich fürchte, es war sowieso unnötig.«

			»Was war unnötig?«

			»Der Versuch, dich abzulenken. Du wirst es in … wenigen Sekunden erfahren.«

			»Was denn?«

			Ihr Blick gleitet über meine Schulter. Ich drehe mich um – 

			und erstarre. 

			In diesem Moment, diesen 0,64 Millisekunden, geht mir einiges durch den Kopf. Fünfhundert Gedanken, mindestens. Ein paar von ihnen kann ich greifen. Ich glaube, sie sind ausschlaggebend. Für meine Gefühle. Für mich. Für das, was mich beschäftigt. Sie sind die wichtigsten Wörter in einem alphabetischen Chaos. Wilde Buchstaben eines Neujahrsrätsels, und die ersten Begriffe, die einem ins Auge springen, beschreiben das kommende Jahr. 

			Das Erste: schokobraun. Was für eine Beschreibung. Warum Schokolade? Sie ist nichtssagend. Ein dunkles Rechteck mit vielen überzuckerten Quadraten. Schokolade ist nicht ästhetisch. Sie ist klebrigsüß. Sie passt nicht zu Augen. Ich finde, es ist ein dummes Wort. Man sagt ja auch nicht Baumstammbraun. Oder Brezelbraun. Deshalb muss ein neues her. Und ich denke: Sonnenbeleuchtetes-Laub-im-Morgengrauen-Braun. Kurz: sonnenlaubbraun. Es gefällt mir. Ein bisschen Gold. Ein bisschen Magie. Man denkt an Vogelbeine, die durch Geäst tapsen. An einen fernen Specht, der die Luft mit seinem Getocke erfüllt. Sonnenlaubbraun ist schön. 

			Ich denke an die ästhetische Perfektion von Wangenknochen. Ich denke, sie sollten die Verkörperung von Kunst sein. Wenn die Welt von Kunst spricht, sollten Wangenknochen einen sehr präsenten Oberbegriff hierfür darstellen. Das ergibt wenig Sinn, aber in dieser Sekunde schon, denn ich sehe Wangenknochen, und sie sind Kunst. 

			Ich denke an zusammengeknotete Hoodiebänder. Noch nie hat sich mein Herz überschlagen, wenn ich gesehen habe, dass sie bei jemandem zu einer Schleife gebunden waren. Meistens fand ich es seltsam. Mein einziger Gedanke mit Kapuzenschleifen war, dass die Person Halsschmerzen haben könnte und mehr Stoff am Hals bräuchte. Zum ersten Mal sehe ich also dieses Schleifchen und denke dabei an zwei Wörter, die nichts mit einer Virusinfektion zu tun haben: hotness overload. Ich rede mir ein, dass sie es doch haben. Ich rede mir ein, dass mein Unterbewusstsein an Fieber denkt. Das ergibt Sinn. Fieber ist hotness overload.

			Locken sind eigentlich nicht mein Fall. Das geht mir auch durch den Kopf. Ganz ehrlich? Ich finde, sie verkörpern ein Chaos. In meinem Leben ist alles geordnet. Ordnung und Chaos passen nicht. Aber ich finde diese Locken gut, und das kann nicht sein, denn es ist ein absoluter Gegensatz zu allem, was ich in den vergangenen zweiundzwanzig Jahren über meine Vorlieben herausgefunden habe. 

			Ich denke an maskuline Himmelfahrtsnasen und ihre Aufgabe, mich in den Wahnsinn zu treiben. Ich denke an einen geschwungenen Schmollmund und an Oberlippen in M-Form, schöner als der Eifelturm vor der untergehenden Sonne und einnehmender als das Lichtermeer Dubais bei Nacht. 

			So viele Gedanken in nur 0,64 Millisekunden. Aber einer von ihnen ist am lautesten. Er schreit mich an, dieser eine Gedanke.

			Ich denke an Everett Gifford, denn er steht vor mir. In Hoodie, zusammengebundene Bänder. Hohe Wangenknochen. Seine Augen sind auf mich gerichtet. Eine sonnenlaubbraune Berührung. Er trägt eine Trainingshose von Nike aus grauem Stoff im Karottenschnitt. Seine Füße stecken in weißen Air Force. Ich möchte zu ihm gehen und seine Kapuzenbänder öffnen. Ich weiß nicht, warum. Es macht mich wahnsinnig. Ich glaube, das muss so sein. Ein Mechanismus meines Körpers, damit ich nicht daran denke, dass er vor mir steht. Warum er vor mir steht. Aber sobald ich diesen Gedanken habe, frage ich mich: 

			Warum steht er vor mir?

			Was will er hier? In Trainingsklamotten? Plötzlich bete ich, dass es eine dumme Truth-or-Dare-Challenge ist, und er Zachary irgendetwas beweisen will. Ich bete, aber ich glaube nicht daran. Natürlich nicht. Ich bin eine Weed Nun. Mein Glaube ist benebelt.

			Everett wirkt genauso überrascht. Seine Lippen teilen sich. Die geschwungenen Lippen in M-Form. Er kann gar nicht wegsehen, so überrascht scheint er. 

			Es scheppert. Und das reißt uns beide aus der anhaltenden Trance. Wir zucken zusammen und sehen zu Hannah, die hinter der Theke steht und entschuldigend auf die geöffnete Tür zur Küche im hinteren Bereich deutet. Passenderweise folgt ein Fluch. Ich schätze, irgendetwas ist dem Koch zu Bruch gegangen. 

			In mir regt sich Dankbarkeit, denn ich kann wieder klar denken. Als hätte das Geschepper mich am Haken gepackt und in die Realität zurückgezogen. Eine Realität, in der Wangenknochen keine Kunst verkörpern. 

			Everett lächelt unsicher. »Du bist Eiskunstläuferin?«

			»Und du Eiskunstläufer?«

			Ich höre Paisley neben mir atmen, so still ist es. Die Elterncrew unterbricht ihre Gespräche, um neugierig zu uns herüberzugaffen. Sie hängen an unseren Lippen, begierig darauf, kein einziges Wort zu verpassen. Hannah stellt die Musikboxen lauter. Der Radiosong grenzt die anderen von uns ab. Ein willkommener Schutzwall. 

			Everett öffnet den Mund. Schließt ihn wieder. Als wäre er sich nicht sicher, ob er nun ein Eiskunstläufer ist oder nicht. Schließlich sagt er: »Trainer.«

			Ich kriege Gehirnfrost, obwohl ich dachte, das schafft nur Eis. Ein Irrglaube, denn, ohne Scheiß, ich gefriere. Eine Vorahnung weht heran, und sie gefällt mir nicht. Im Kopf gehe ich jeden unserer Läuferinnen und Läufer durch. Und jede Trainerin und jeden Trainer. 

			Mein Mund wird trocken. Auf meinen Schlittschuhen trete ich von einem Bein aufs andere. Die Kufenschoner hinterlassen leise Geräusche auf dem Parkett. »Die jüngeren trainieren erst später.« Ich räuspere mich. »Gegen Mittag.«

			Everett lächelt. Es wirkt so selbstsicher, so von sich und seinem Können überzeugt. »Ich bin für die Elite zuständig.«

			Säße ich in einem Auto, würde ich in diesem Moment meinen Hinterkopf gegen die Rücklehne stoßen. Mit sehr viel Inbrunst und Überzeugung. 

			Das. Kann. Nicht. Sein! 

			Ich reibe mir über die Brust. Sie brennt. 

			Neben mir gibt Paisley ein Geräusch von sich. Eine Mischung aus Seufzen und O Gott. Es klingt wie hegid. 

			Nicht durchdrehen. Jetzt bloß nicht durchdrehen. Diese Schlacht ist noch nicht entschieden. 

			Ich recke das Kinn, versuche mich an einer aufrechten Haltung und setze ein neutrales Lächeln auf. »Oh, schön. Für wen?«

			Als er spricht, ist seine Stimme rau. Ich habe eine Schwäche für raue Stimmen. Aber in dieser Sekunde ist es kontraproduktiv, denn meine Mitte zieht sich beim Klang seines nächsten Wortes lustvoll zusammen, obwohl es meinen absoluten Albtraum einläutet. Sehr widersprüchlich. 

			»Harper Davenport.«

			Alles klar. Alleeeees klar. Das hier ist mein Untergang. Ich kapituliere. Mom, Dad, auf Wiedersehen. Ich werde zu Forrest Gump und renne durch die USA, wenn es sein muss, aber das hier geht nicht. Es geht einfach nicht. Ein neuer Trainer für mich, okay. Aber er? Ich meine, was soll ich tun? Ihm sagen, dass ich besagte Harper Davenport bin, Melissa nichts weiter als eine Illusion meiner Wünsch-dir-was-Zukunft? Nein. Auf keinen Fall. 

			Aber wenn ich es nicht tue, wird er es dennoch erfahren. Selbst wenn ich abhaue, wird er es erfahren, weil seine Schülerin fehlt. Jemand wird ihm verraten, wer ich bin. Ich sitze in einer Sackgasse, vor und hinter und rechts und links von mir sonnenlaubbraunes Glück, das ich vor wenigen Stunden zu hassen entschieden habe.

			Mir wird schwindlig. Ich will ihm nicht sagen, wer ich bin. Ich will nicht sehen, wie ihm klar wird, dass ich ihn angelogen habe. Ganz egal, wie er es herausfindet, ich will nicht dabei sein. Never ever. 

			Also flüchte ich. Direkt an ihm vorbei. So nah, dass der zarte Geruch seines Weichspülers mir in die Nase dringt. Zitrone. Am liebsten will ich stehen bleiben, die Augen schließen und riechen, riechen, riechen, aber da ist eine Stimme in mir, eine ganze laute, die ruft lauf, Forrest, lauf!

			Ich schaffe es bis hinter das Mittagsmenüschild, als Gwen die Treppe heraufkommt. Ihre Wangen sind gerötet. Sie fokussiert mich noch am Treppenabsatz, kommt auf mich zu und sagt mit fester, lauter Stimme: »Wir müssen reden, Harper!«

			Dieser Moment hat einen Namen. Er heißt: der gefallene Jenga-Turm. 

			Ich sehe zu Everett. In seinem Gesicht wechseln sich die Emotionen ab. Ich sehe sie alle, und ich definiere sie alle. 

			Überrascht. Perplex. Ungläubig. Und plötzlich: verstehend. Wütend. 

			Hart.

			Er bläht die Nasenflügel. Fährt sich mit der Hand durch die wilden Locken und sieht zu Boden. Als er wieder aufsieht, wirkt das Sonnenlaubbraun ganz anders. Dunkler. Die Nacht ist angebrochen. Ich glaube, sie bleibt erst mal.

			»Harper also, ja?«

			»Grundschullehrer also, ja?«

			Er schnaubt. »Sei in fünf Minuten auf dem Eis, Harper.«

			Und damit geht er an mir vorbei und verschwindet aus der Lounge. 

			Paisley sieht mich an, als würde sie mich in den Arm nehmen wollen. Die Eltern gaffen immer noch. Das Radio spielt »Dopamine.« Der Song passt nicht, aber er tut so, als ob. 

			Ich sehe zu Gwen. »Später.«

			»Aber …«

			Weiter kommt sie nicht, denn ich bin schon die Treppe runter. Ich spüre Tränen aufsteigen, und das ist schlimm. Das ist ein No-Go. Du weißt, was mit den Schwachen passiert, Harper. Sieh hin. Sieh ganz genau hin. Augen auf. Willst du das? Wir wollen nur dein Bestes. Wir wollen, dass du lernst und verstehst, warum du stark sein musst. 

			Schwäche tötet. Schwäche tötet. Schwäche tötet. 

			Ich schaffe es gerade rechtzeitig in die Umkleidekabine, bevor die Tränen kommen. Ich schlage die Tür hinter mir zu und keuche. Schnell wische ich mir mit dem Ärmel über das Gesicht. 

			Wieder. Und wieder. Und wieder. Ich stehe einfach da, starre ins Leere und versuche, nichts zu fühlen. Ich weiß, wie das geht. Ich weiß, wie ich Gefühle unterdrücken kann.

			Die Minuten vergehen, und irgendwann bin ich taub. Keine Tränen mehr. Meine Atmung wird langsamer. Ein kühler Nebel legt sich über meine Gedanken, meine Gesichtszüge klären sich. 

			Ich verlasse die Umkleide und betrete die Halle. Everett steht an der Bande. Ich gleite auf das Eis und fühle nichts. In meinem Gesicht liegt eine neutrale Härte. Emotionslos. Desinteressiert. Kühl.

			Das eindrucksvolle Erfolgsergebnis einer jahrzehntelangen Folter. 

			Everetts Sonnenaugen lassen mich kalt, denn ich bin Harper Davenport, und ich bin totes Laub.

		

	
		
			Everett

			Ich bin Harpers Trainer. Ihr. Verdammter. Trainer! Und das Regelwerk der iSkate ist eindeutig: keine Beziehung zwischen Trainer und Schülerin. 

			Ich brauche diesen Job. Nachdem meine Karriere ruiniert ist, brauche ich ihn unbedingt. Es ist die einzige Möglichkeit, weiterhin mit dem Eiskunstlauf in Kontakt zu bleiben und gut bezahlt zu werden. Unmöglich würde ich das aufs Spiel setzen. Also ist die Nummer vorbei. Ein für alle Mal. Keine Harper oder Melissa oder wer auch immer.

			»Bein strecken, bevor du springst!« 

			Sie sollte mir einen doppelten Lutz zeigen und scheitert kläglich. Es ist nicht so, als hätte ich Weltklasseniveau erwartet. Die Davenports haben mir erzählt, dass ich ihr dritter Trainer in diesem Jahr bin – und sie von mir erwarten, dass ich ihrer Tochter zum Erfolg verhelfe. In der Vergangenheit hätte sie wohl nicht die richtigen Trainer gehabt, was sich auf ihre Leistung ausgewirkt hätte. 

			Aber es liegt an Harper. Ihre Technik ist nicht gut. Sie scheitert an Sprüngen, die sie schon als Teenagerin hätte beherrschen müssen. Zumindest für das Niveau der iSkate. Das hier ist ein Olympiastützpunkt. Ich verstehe nicht, warum sie hier ist. Warum sie aufgenommen wurde. Ich habe Kinder gesehen, die diese Sprünge besser ausgeführt haben, und das ist nicht gelogen. 

			Lässig lehne ich an der Bande und beobachte jede ihrer Bewegungen genau. »Ja, richtig. Jetzt streck das Bein und – strecken, Harper, nicht rumschlabbern lassen, strecken!« Frustriert stoße ich die Luft aus, als sie abspringt und nach einem missglückten Sprung zurück auf dem Eis landet. Ich stoße mich von der Bande ab und gleite zu ihr. »Was war das denn?« 

			Sie stemmt eine Hand in die Hüfte und sieht über meine Schulter, um mich nicht anzuschauen. Vor ihrem Mund bilden sich wechselnde Kältewolken, nach jedem schnellen Atemzug, den sie ausstößt. 

			Ich hebe die Hand und schnipse vor ihrem Gesicht herum. »Hallo?«

			Sie funkelt mich an. »Was?«

			»Ich habe dich gefragt, was das war.«

			»Ein Lutz.«

			»Das war mindestens so weit von einem Lutz entfernt wie ich davon, eine Frau zu sein.«

			Sie presst die Lippen aufeinander und bläht die Nasenflügel. »Ich kann einen Lutz springen!«

			»Aha.«

			Sie gibt einen freudlosen Laut von sich, verschränkt die Arme vor der Brust und wendet den Blick ab. 

			Ich seufze. »Wenn du meine Anweisungen befolgen würdest, wäre es ganz einfach.«

			Sie verdreht die Augen. »Klar.«

			»Okay, du bist angepisst. Ich auch. Aber das passt jetzt nicht hierher.«

			»Es geht mir nicht … darum.« Sie wirft frustriert die Arme in die Höhe. »Weißt du, Anweisungen geben könnte ich auch. Ich bin diejenige, die das alles umsetzen muss, aber du spielst dich auf und begnügst dich damit, deinen Frust an mir auszulassen. Wer bist du, dass du denkst, herkommen zu können, mir Theorie um die Ohren zu hauen und zu denken, du wärst der Allerbeste? Vermutlich ein gescheiterter Eiskunstläufer, der während des Colleges aufgehört hat, weil die Zeit fehlte, und der jetzt seine Erfahrungen dafür nutzt, schnelles Geld zu verdienen.«

			Ich sehe sie lange an, um ihre Worte zu verdauen. Sie hat einen Nerv getroffen, aber das will ich ihr nicht zeigen. Scheiße, ich kann ihre Wut auf mich sogar verstehen. Was ich zu Zachary auf dem Herbstmarkt gesagt habe, war heftig, aber notwendig. In erster Linie muss ich an Alaska denken und nicht an eine neue Frau in meinem Leben. Klar hat es Harper verletzt. Klar will sie mir im Gegenzug genauso wehtun. Aber ich werde bestimmt nicht stehen lassen, dass ich irgendein gescheiterter Eiskunstläufer bin, der wie achtzig Prozent aller Läufer dann aufhört, wenn das Leben anfängt. Eiskunstlauf ist und war schon immer mein Leben. Und niemand soll etwas anderes von mir denken. Niemand. 

			»Everett Van Heyt«, sage ich. Es ist nur mein Name, aber es klingt wie eine Drohung. »Ich bin Everett Van Heyt Gifford.« 

			Es ist ein kleines bisschen Genugtuung, zu sehen, wie ihr alles aus dem Gesicht fällt. 

			»Tja, Harper. Du bist wohl nicht die Einzige, die nicht ganz ehrlich mit ihrem Namen war. Aber im Gegensatz zu dir habe ich nur einen kleinen Teil weggelassen, statt eine neue Identität zu erfinden.«

			Sie wird noch blasser, als ihre Haut ohnehin ist. Fahrig reibt sie sich über den feinen Stoff ihres Trainingskleides über der Brust. »Everett … Van Heyt? Olympiasieger?«

			Ich ziehe einen Mundwinkel hoch. »Überraschung.«

			»Das glaube ich nicht«, sagt sie. »Du lügst.«

			Ich mustere sie. Betrachte die feinen Härchen, die sich aus ihrem Dutt gelöst haben. Die rosige Farbe der Lippen, die sich in voller Form von der hellen Haut abheben. Ihre kleine Stupsnase. Und schließlich merke ich, wie mein Mund sich zu einem schiefen Grinsen verzieht. Die Art, wie ich meinen Kopf neige, ist provokant. Aber ich kann es mir erlauben. In dieser Sache kann ich es mir erlauben. 

			Ich fahre so schnell an ihr vorbei, dass Harper für eine Millisekunde zu einer farblichen Silhouette in meinem Profil wird. Und dann bin ich in meinem Element. Ich spüre Freiheit und Glück, beides auf einmal. Ich spüre Liebe und Zufriedenheit, obwohl ich dachte, das geht nicht mehr. 

			Meine Beine bewegen sich vorwärts. Ein perfekt trainierter Automatismus. Ich vergöttere das Geräusch. Dieses Kratzen der Kufen auf dem Eis. Meine Nackenhaare stellen sich auf, so einnehmend ist es. Wie eine helle Aura um mich herum, die mich nach endloser Abwesenheit endlich wiedergefunden hat. In geschmeidigen Bewegungen gleite ich an Levi und Erin vorbei, deren Blicke mir interessiert folgen. Um Zachary mache ich einen langen Bogen, wechsle in einem Mohawk-Schritt die Richtung und laufe rückwärts weiter. Ich springe den Doppelaxel mühelos, gefolgt von einem vierfachen Lutz und gehe über in eine Biellmann-Pirouette. Ich lasse den Kopf in den Nacken fallen, umfasse meine Kufe und strecke das Bein gen Decke. Um mich herum stoppt jedes Kufenkratzen und ich weiß, alle Blicke sind auf mich gerichtet. Die Biellmann-Pirouette wird normalerweise kaum von Männern gemacht. Neben Jewgeni Pljuschtschenko bin ich einer der wenigen, der dafür bekannt ist, diese ästhetische Pirouette einwandfrei auszuführen. Ich drehe mich gen Decke aus und genieße das Gefühl von Gedankenfreiheit. Es ist ein bisschen Seelenfrieden. Ein bisschen wie Therapie, jede Emotion von mir gestoßen und die entstandene Leere durch Zufriedenheit ersetzt. 

			Mein Blick gleitet zu Harper. Sie steht wie ein verschrecktes Reh in der Mitte der Eisfläche und wirkt verloren. Sie sieht aus, als hätte ich ihr gerade die Kufe ins Herz geschmettert. Ich erkenne so viel Schmerz. 

			Gut so. Soll sie mich hassen. Soll sie sich von mir abgestoßen fühlen. Nach dem Aufruhr in meinem Bauch, Kopf und in meinem besten Stück wäre die Alternative, dass sich zwischen uns mehr entwickeln könnte. Und selbst wenn ich sagen würde, es wäre trotz Alaska okay, stünde immer noch die iSkate zwischen uns. Ein Fakt, den keiner von uns ändern kann. Also, gut so. Sei verletzt, Harper. Hass mich, Harper. Damit machst du es mir so viel einfacher. 

			Ich fahre zu ihr zurück. Ihre dünnen Finger krallen sich in ihre Oberarme, aber ansonsten lässt sie keinen Blick auf ihr Inneres zu. Perfekt manikürte Fingernägel, einwandfreies Pokerface. »Olympia hin oder her«, sagt sie kühl. »Du bist trotzdem ein Arschloch.«

			»Ein Arschloch, das dir sehr viel beibringen kann.«

			Eindringlich mustert sie mich. Ihre tiefblauen Augen bohren sich in meine, während sich ihre feinen Gesichtszüge verhärten. 

			Schließlich knickt sie ein. »Von mir aus. Was soll ich machen?«

			»An dein Bein denken, bevor du springst.«

			»Mach ich doch.«

			»Als ob. Du fährst und springst ab, als würdest du bloß über einen kleinen Zweig hüpfen wollen. Komm, fahr an. Ich bleibe neben dir und korrigiere.«

			Harper zögert. Aber schließlich wendet sie sich ab und fährt los. Ich bleibe dicht neben ihr und doch weit genug entfernt, damit ich die verbotene, schützende Sphäre zwischen uns nicht beschädige. Sie streckt die Arme und bewegt das Bein nach hinten, um Schwung zu holen. Aber wie die vorigen Male auch leiert es. Sie streckt es nicht durch, sondern bereitet sich schon auf den Sprung vor. 

			»Strecken! Meine Fresse, wie willst du vernünftig springen, wenn du keinen Schwung holst, Harper?« 

			Sie drückt das Bein durch. Endlich. 

			»Sehr gut. Und jetzt den Schwung für den Absprung nutzen und mit Kraft ins Eis tippen!«

			Ich beobachte sie genau. Harper wirkt konzentriert. Sie will das. Sie will das wirklich. Ich erkenne die pure Hoffnung, gepaart mit Verzweiflung und der Angst, es nicht zu schaffen. Sie zieht das Bein vor, tippt mit der Zacke ins Eis und springt.

			»Geht doch«, murmele ich, während sie zwei perfekte Drehungen in der Luft macht und stabil zurück auf dem Eis landet. 

			Sie sieht mich an. Ich erkenne Zufriedenheit und einen Ausdruck, als wollte sie sagen: Siehst du, hab doch gesagt, ich kann das!

			Ich will zu ihr fahren, aber jemand schneidet mir den Weg ab. Ich erkenne einen blonden Haarschopf und einen Nyloneinteiler. Zachary. In einem eleganten Linksschwung kommt er vor Harper zum Stehen. Ich bleibe, wo ich bin, denn ich habe nach dem Herbstfest keine große Lust auf eine Unterhaltung mit diesem Typen samt Südstaatenakzent, Sonnyboyfrisur und billigem Surferlächeln. 

			Er legt seine Hand auf Harpers Schulter, aber sie quittiert die Berührung mit einem heftigen Killerblick. Schlauerweise weicht er zurück, ehe er ein dümmliches Lachen von sich gibt. »Sorry«, sagt er. »Wollte dir nicht zu nahetreten.«

			»Bist du aber.«

			»Ja, ähm. Das war gut.«

			»Was?«

			»Der Sprung.«

			»Ach so. Danke.«

			»Was ich noch fragen wollte, Harper … wie sieht’s heute Abend aus? Nach dem Training? Wir könnten ins Oldtimer, dieses Kino von William.«

			»Ich habe kein Interesse an dir, Zachary.«

			Oookay. Harper ist ehrlich. Und direkt. Das gefällt mir mehr, als es sollte. Verflucht! 

			Aber Zachary ist hartnäckig. Er denkt gar nicht dran, aufzugeben. Unter dem Kragen seines Ganzkörperkondoms kriechen rote Flecken seinen Nacken hinauf. »Wenn wir uns kennenlernen, denkst du vermutlich anders.«

			Harper seufzt. »Glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich sehr genau weiß, was ich will und was nicht.«

			Ein zögerliches Lachen von Zachary. »Ja, schon, aber du kannst gar nicht wissen, was du willst, wenn du nicht weißt, was in mir steckt.«

			O Gott, Zachary! Nein, einfach nein. Das kann ich mir nicht länger geben. Ich hebe meine Pfeife. Nur einen Moment später gellt ein hoher Ton durch die Halle. »Weiter, Harper!«

			Erleichtert sacken ihre zarten Schultern hinab. Harper beendet das Gespräch, indem sie Zachary ein entschuldigendes Lächeln schenkt, ehe sie an ihm vorbeifährt und beschleunigt. Aber wenn ich gerade noch gedacht habe, sie könnte mir dankbar sein, ist sie jetzt schon wieder vollends verschlossen. Statt sich neue Anweisungen von mir geben zu lassen, macht sie ihr eigenes Ding. 

			»Harper!«, rufe ich. »Was soll das werden?«

			Sie erdolcht mich mit ihrem Blick. »Ein Axel!«

			»Habe ich dir gesagt, du sollst den Axel üben?«

			Sie gleitet über das Eis näher in meine Richtung. »Du hast überhaupt nichts gesagt.«

			»Und wenn ich überhaupt nichts sage, heißt das, du übst diesen verdammten doppelten Lutz bis zum Erbrechen. So lange, bis du ihn im Schlaf stehst. Erst wenn ich sage, es wird Zeit für einen anderen Sprung, machst du einen anderen Sprung. Verstanden?«

			Ich glaube, sie tötet mich gleich. Sie rammt mir die Kufe ins Fleisch. Ganz sicher. Ihr Gesicht glüht. 

			»Sprich nicht so mit mir!«

			»Wie?«

			»Auf diese herrische Weise.«

			»Ich spreche mit dir, wie ich will.«

			»Niemand spricht so mit mir.«

			»Tja, Prinzessin, ich bin aber nicht niemand.« Ich grinse. »Los, zeig mir den Lutz.«

			O ja, sie hasst mich. Und ich sterbe innerlich, weil es genau das Gegenteil von dem ist, was ich will. Wie masochistisch! Wie ich so tun kann, als wäre mir alles scheißegal? Keine Ahnung. Aber es rettet mir, verdammt noch mal, gerade den Arsch. 

			Frustriert wendet sie sich ab und läuft an. Ich sehe ihr nach und beobachte mit schmalen Augen, wie sie das Bein streckt. Diesmal macht sie es richtig. Sie springt ab und wieder gelingt ihr der Lutz. Er wird besser. 

			»Okay, du kannst …« Ich unterbreche mich, als mein Handy in der Seitentasche meiner Jogginghose klingelt. Stirnrunzelnd nehme ich es heraus. Eine Nummer, die ich nicht kenne. Ich hebe die Hand, um Harper ein Zeichen zu geben, dass sie weitermachen soll, und gleite zur Bande, wo ich den Anruf annehme. »Hallo?«

			»Ja, guten Tag. Spreche ich mit Everett Van Heyt?«

			»Gifford.« Eine Angewohnheit von mir, nicht nur den Namen meines Vaters, sondern auch den meiner Mutter zu nennen. »Also, Van Heyt Gifford. Ja. Wer ist da?«

			»Aspen Elementary School. Es geht um Alaska.«

			»Was ist mit ihr?«

			»Sie muss abgeholt werden.«

			»Warum?«

			»Alaska ist leider für den restlichen Tag suspendiert.«

			Ich lache auf, weil ich glaube, dass es ein Scherz ist. Aber als es am anderen Ende der Leitung still bleibt, verebbt der Ton tief in meiner Kehle. 

			»Das war Ihr Ernst?«

			»Warum sollte ich Sie anrufen und lügen, Mr. Van Heyt?«

			»Gifford.« Mit der Hand streiche ich mir über die Stirn. Ich beobachte Harper, die immer wieder zu mir herübersieht und anschließend vorgibt, es nicht zu tun. »Aber ihr seid eine Grundschule.«

			»Und?«

			»Wer wird denn in der Grundschule suspendiert?«

			»Nun, ganz offensichtlich Alaska.«

			»Und warum?«

			»Sie hat ihre Klassenkameradin angegriffen.«

			»Wie bitte?« Mir fällt die Kinnlade herunter. »Wie das?« 

			»Mit einer Heftzwecknadel.«

			»Mit einer … Was?«

			»Heftzwecknadel.«

			»Ich habe schon verstanden, aber …« Ich seufze schwer, schließe die Augen und schüttle den Kopf. »Egal. Bin unterwegs.«

			»Sie sitzt im Büro der Rektorin.«

			»Alles klar. Bis gleich.«

			Ich schiebe das Handy zurück in meine Hosentasche und fahre zu Harper, die in der Mitte der Eisfläche einen erstaunlich stabilen Lutz steht. 

			»Der war gut«, sage ich. 

			Sie sieht mich an und rollt nur mit den Augen. 

			»Hör zu, ich muss weg.«

			Ihr Blick huscht zu der digitalen Uhr an einem Holzbalken unter der Decke. »Es sind noch drei Stunden bis zur Mittagspause.«

			»Ja, aber ich muss jetzt weg.«

			»Das ist nicht sonderlich professionell.«

			Ich seufze. »Eventuell komme ich wieder. Wenn nicht, übst du ausschließlich den Lutz und Pirouetten. Ich will nicht, dass du andere Sprünge trainierst, wenn ich noch nicht gesehen habe, wie du sie ausführst.«

			Harper positioniert das rechte Bein hinter ihr linkes und tippt mit der Kufenzacke ins Eis. »Das gefällt dir, oder?«

			»Was?«

			»Mich herumzukommandieren?«

			»Ich bin dein Trainer.«

			»Ja, aber …« 

			»Aber was?«

			»Egal.«

			Ich weiß, was sie sagen wollte. 

			Aber mit uns ist das anders. 

			Sie atmet aus. Vor ihrem Mund entsteht ein Kältewölkchen. Dabei formen ihre Lippen für einen kurzen Moment ein wunderbar makelloses O, und ich … starre ihre Lippen an und, na ja, werde hart. Sie ist so wunderschön, dass es mir den Atem raubt. Und das ist nicht übertrieben. Ich sehe sie an und vergesse zu atmen. Einfach so. Harper ist schöner als der Duft von Regen an einem Sommerabend und eindrucksvoller als jede Wolkenkratzerspitze inmitten purpurner Wolken. Diese Augen! Diese verdammten meerblauen Augen! 

			»Hallo?«

			Perplex sehe ich auf. »Was?«

			Wieder einmal verdreht sie die Augen. Jedes Mal, wenn sie das tut, möchte ich ihr süßes Gesicht in meine Hände nehmen und an ihren Lippen flüstern, dass sie nicht so unartig sein soll. Und, holy shit, ich bin so-fucking-hart. Ich muss hier weg, bevor sie es bemerkt. Und so unauffällig auffallend, wie ich meinen Arm vor meinem besten Stück baumeln lasse, wird das sicher jede Sekunde passieren. 

			»Ich habe dich gefragt, was ich nach dem Training auf dem Eis machen soll. Später, im Trainingsraum.«

			Mit dem Kinn deute ich auf ihre untere Körperpartie. »Beintraining.«

			»Beine?«

			»Hast du nicht oft gemacht bisher, oder?« 

			Die Haut über ihren Wangenknochen färbt sich rosa. 

			»Ja, dachte ich mir. Wenn deine Sprünge an Höhe gewinnen sollen, musst du Kraft in den Beinen haben.«

			Sie leckt sich die Lippen, während sie die Information verarbeitet. Ich sterbe. Ihre Zunge. Ihre verdammte Zunge! Ich will, dass sie meinen Schwanz damit benetzt. Ich will, dass sie … 

			Okay, das ist mein Stichwort. Meine Beine werden zittrig. Und mein Herz dreht durch. Ich fühle mich wie beim Anfang einer Grippe am ersten Abend. 

			»Ich muss jetzt los. Mach du … einfach weiter.«

			Dann wirble ich herum und jage über das Eis. Ich kann es nicht eilig genug haben, hier rauszukommen. Das Universum wollte mich doch verarschen, als es an diesem verregneten Morgen vor der Grundschule Harper in mich hat reinrennen lassen. Warum ausgerechnet sie? Die iSkate hat ihre Gründe, weshalb sie solche Beziehungen verbietet. Was das für einen Wirbel in der Presse auslösen würde! Sie würden mich sofort kicken. Nach dem Skandal zwischen Ivan Petrow und Paisley Harris würde der Verein niemals durch eine Trainer-Schülerin-Beziehung ins Licht der Öffentlichkeit geraten wollen. Und ich habe den Vertrag unterschrieben, den ausdrücklich formulierten Absatz unterzeichnet, der besagt, dass das ein ethisches No-Go an diesem Olympiastützpunkt ist. 

			Harper Davenport ist eine verbotene Zone für mich. Eine Zone, so rot wie ihr bezauberndes, langes und seidiges Ariellehaar. Absolut tabu. 

		

	
		
			Everett

			Alaska hat die Hände im Schoß gefaltet, als ich das Büro der Direktorin betrete. Alles hier riecht nach Schule. Ob es an dem großen Eichenholzschreibtisch oder den Hunderten Büchern in den umliegenden Regalen liegt, weiß ich nicht. Auf dem Tisch liegt ein Malbuch vor Alaska aufgeschlagen. Sie scheint die Stifte daneben nicht angerührt zu haben, denn Micky Maus und Pluto sind milchweiß. 

			Die Rektorin sieht auf. Ich schließe die Tür. Sie deutet auf den zweiten Nietensessel vor sich, direkt neben Alaska. Ich setze mich. 

			Alaska hebt nicht einmal den Kopf. Sie starrt auf ihre Hände und reibt die Stiefelspitzen am Schreibtisch. 

			»Schön, dass Sie es so schnell einrichten konnten, Mr. Van Heyt.«

			»Gifford.« Ich presse die Kiefer aufeinander. In jedem Formular habe ich meinen vollen Namen angegeben. Ist es so schwer, sich zwei weiteren Silben zu widmen? »Und, natürlich. Mir wurde gesagt, es gab einen … Zwischenfall?«

			Die Rektorin nickt. Ihr braunes Haar fällt in großzügigen Korkenziehern über ihre Schultern und ergießt sich bis auf die Tischfläche. In einer besorgten Geste runzelt sie die Stirn. In einem anderen Leben hätte ich gedacht, wie hübsch sie ist, aber nicht in diesem. Vor allem nicht jetzt, wo mein Kopf nur an die freche Madame Davenport denkt. 

			»Und leider war es auch keine Kleinigkeit, über die wir hätten hinwegsehen können. Alaska hat ihrer Klassenkameradin mit einer Reißzwecke über die Wange gekratzt.«

			Ich zucke zusammen, so surreal klingt das. Dieses zarte, siebenjährige Mädchen soll so etwas getan haben? 

			»Ich verstehe, dass das … ärgerlich ist, aber …«

			»Ärgerlich?« Die Rektorin gibt ein ungläubiges Lachen von sich. »Mr. Van Heyt Gifford, ein kaputter Wecker am Morgen ist ärgerlich. Ausverkaufte Croissants beim Bäcker Sonntagfrüh sind ärgerlich. Aber eine handgreifliche Attacke einer Grundschülerin ist besorgniserregend!«

			»Ich weiß. Ich …« Fahrig wische ich mir mit den Händen über die Jogginghose. Mein Blick gleitet zu Alaska. Mit dem Finger malt sie die Blumen auf ihrer Strumpfhose unter dem Latzkleid nach. »Es ist nur … Sie können sie nicht suspendieren. Ich muss arbeiten, und ich … Also, ich erziehe sie allein, wissen Sie.«

			»Das tun viele Menschen«, entgegnet sie. »Und damit haben Sie scheinbar eine Entscheidung getroffen. Es tut mir leid, aber die Erziehung ist Teil davon. Wenn Sie keine Zeit für ihre Suspendierung haben, dann hätten Sie dafür Sorge tragen müssen, dass Alaska lernt, keine anderen Kinder anzugreifen.«

			Ich mahle mit den Kiefern. »Dieses Kind hat alles Recht der Welt, wütend zu sein.«

			»Wie bitte?«

			»Sie ist erst seit drei Monaten bei mir.« Meine Stimme zittert vor Wut. »Versuchen Sie doch mal, sechs vorangegangene Jahre verschlurter Erziehung wieder hinzubiegen!«

			»Mr. Van Heyt …«

			»Gifford!« Ich schiebe den Sessel zurück und erhebe mich. »Komm, Allie. Wir gehen. Komm schon.« 

			Sie hüpft vom Sessel. Ein dumpfes Geräusch ertönt, als ihre Stiefelsohlen das Parkett berühren. Alaska kratzt sich am Hals und murmelt: »Ich habe Hunger.«

			»Wir besorgen uns auf dem Weg was.« Mein Blick gleitet zur Rektorin. »Ich bringe sie also morgen wieder.«

			Sie nickt. Auf ihren Lippen liegt ein entschuldigendes Lächeln. »Ich hoffe, Sie wissen, dass ich es nicht böse meine. Ich muss meinen Pflichten nachgehen.«

			»Klar.« Es klingt ein bisschen zu hart, als dass es verständnisvoll wirken könnte. »Also, bis dann.«

			»Bis dann.« Sie sieht zu Alaska und schenkt ihr ein herzliches Lächeln, aber Alaska erdolcht sie mit ihrem schlimmsten Blick. Ich muss fast lachen, und bevor das passiert, schiebe ich Allie aus dem Raum. 

			Erst als wir im Wagen sitzen und ich vom Parkplatz fahre, sage ich: »Eine Reißzwecke also, ja?«

			Allie sieht aus dem Fenster. Sie nickt. 

			»Warum hast du das getan?«

			»Weil ich wollte.«

			Ich stelle den Kinderkanal im Radio ein. Alaska wirft mir einen bösen Blick zu und schaltet auf den Popsender zurück. 

			»Du kannst jemandem nicht wehtun, nur weil du es willst.«

			»Doch.«

			»Nein.« 

			»Aber wenn sie mir zuerst wehtut.«

			Ich setze den Blinker und fahre Richtung Zentrum. »Was hat sie gemacht?« Sie antwortet nicht. »Alaska, was hat das andere Mädchen gemacht?«

			Wieder keine Antwort. Stattdessen dreht sie den Lautstärkeregler höher. Manchmal vergesse ich, dass sie erst sieben ist. Sie benimmt sich so oft wie ein bockiger Teenager! 

			Seufzend stelle ich die Lautstärke wieder runter. »Was willst du essen?«

			Jetzt endlich grinst sie. Zwei Schneidezähne mit einer kleinen Lücke. Es wirkt wie ein leuchtendes Strahlen. »Pizza?«

			»Um diese Uhrzeit?«

			Sie macht einen Schmollmund. »Bitte?«

			Ich lache. »Guck nicht so! Du mit deinen Murmelaugen.« Sie blinzelt mehrmals schnell hintereinander. »Okay, okay! Gewonnen. Ausnahmsweise. Aber danach müssen wir mal gesunde Dinge ausprobieren. Ich muss diese Sache mit Brokkoli und Blumenkohl endlich hinkriegen.«

			»Kriegst du eh nicht.«

			»Touché.«

			»Können wir bei Ruth essen?«

			Ich werfe ihr einen kurzen Blick zu. Sie malt eine Blume auf die beschlagene Fensterscheibe. »Ich denke schon. Wir können bei ihr vorbeischauen, aber ich glaube nicht, dass es dann Pizza gibt.«

			Alaska zuckt die Achseln. »Egal.«

			»Egal?« Ich lache. »So plötzlich?«

			»Ruth ist nett.«

			»Das stimmt.« Ich lenke den Wagen nach rechts und fahre die Straße entlang, die zum Glockenturm führt. »Hey, Allie. Hast du über meine Frage nachgedacht?«

			»Ja.«

			»Und?«

			»Ich will kein Eiskunstlauf machen.«

			Meine Schultern sacken hinab. »Wieso nicht? Die iSkate hat eine gute Kindergruppe. Du würdest andere in deinem Alter kennenlernen, Spaß haben und …«

			»Ich will zum Boxen.«

			Perplex sehe ich sie an. »Was?«

			»Ich will zum Boxen«, wiederholt sie. 

			Ich parke den Wagen vor dem Bed & Breakfast. »Warum?«

			»Weil …« Alaska holt tief Luft, schnallt sich ab und dreht sich in ihrem Sitz zu mir. »Neulich im Fernsehen lief dieser Film mit der Frau. Sie hat auch geboxt, und sie war schön und cool. Ich will werden wie sie.«

			Ich überlege. »Meinst du Million Dollar Baby?«

			»Keine Ahnung.«

			Ich schalte den Motor aus. Die Musik erstirbt. Langsam streiche ich mir mit den Fingern die Furchen aus der Stirn, während ich durch die Frontscheibe blicke. Vor meinen Augen, hinter den Häusern, erhebt sich die gewaltige Kulisse des Aspen Mountain. Seine Gipfel sind verschneit. Es kann nicht mehr lang dauern, bis auch Aspens Straßen von einer weißen Decke bedeckt werden. 

			»Na gut. Ich höre mich mal um, ob es hier in der Nähe einen Boxclub gibt.«

			»Echt jetzt?«

			»Wenn du das willst.« So kann sie wenigstens ihre Aggressionen an einem Boxsack loswerden statt an einem anderen Kind. »Guck mal, Ruth winkt dir.«

			Sie sieht zum B&B. Ruth steht in der Tür, einen verschrumpelten Kürbis im Arm. Um ihre Lippen graben sich zwei Altersfältchen in die Haut, als sie Alaska ein herzliches Lächeln schenkt. 

			Alaska springt sofort aus dem Wagen und läuft über die Straße zu ihr. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie mich jemals mit einer solchen Freude im Gesicht begrüßt hat. Bei mir lebt sie schon mehrere Monate. Ruth kennt sie gerade ein paar Tage. Schätze, Kinder merken, wann und bei wem sie erwünscht sind. 

			»Hallo, Everett.« Ruth nimmt mich in den Arm. Der verschrumpelte Kürbis verliert eine Hälfte. Sie platscht auf meinen Schuh und sprenkelt den Boden mit orangefarbenem Schimmelzeug. »Oh, das tut mir leid!«

			»Schon gut.« Ich hebe das Schimmelding auf und folge Ruth in die Küche, um es zu entsorgen. 

			Als wir zurück in den Aufenthaltsraum kommen, sitzt Alaska vor dem Kamin auf dem türkischen Teppich und streichelt den fetten grauen Flauschkater namens Hershey. 

			»Sie wollte unbedingt bei dir essen. Aber falls es Umstände macht, können wir auch rüber zu Kate.«

			»Unsinn! Die Gäste sind noch beim späten Frühstück. Bedient euch am Büfett.« Ruth deutet mit der Hand in den anderen Bereich hinter dem steinernen Rundbogen. »Aria ist auch da. Sie freut sich sicher über eure Gesellschaft.« Mit entschuldigender Geste nickt sie in Richtung obere Etage. »Ich muss mich leider um die Gästezimmer kümmern. Aber falls irgendetwas ist, sagt Bescheid, ja?« Sie reibt mir kurz den Oberarm. Das warme, familiäre Gefühl, das mich dabei durchströmt, erschreckt mich. Ich hätte nicht gedacht, dass ich empfänglich für so etwas bin. 

			Vor Alaska will Ruth in die Knie gehen, stoppt aber auf halber Höhe mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck und hält inne. Kurz reibt sie sich über die Knie. »Alaska, Liebes. Es ist so schön, dich zu sehen.« Sie lächelt. »Willst du mir noch verraten, weshalb du nicht in der Schule bist?«

			Alaska schüttelt den Kopf. Sie erhebt sich vom Teppich, zupft ihr Kordlatzkleid zurecht und tut so, als hätte der Anblick des Feuers im Kamin sie hypnotisiert. Verständnisvoll wendet Ruth sich ab, schenkt mir ein letztes Lächeln und verschwindet die Treppe hoch. 

			Alaska und ich gehen zum Büfett. Auf ihrem Teller finde ich nur Süßkram. Croissant, Marmelade, aus Deutschland importierter Nutella-Aufstrich. 

			Aria sitzt an einem Tisch neben dem Kamin. Alaska hat jedoch ihren eigenen Plan: Sie rennt um die Tische herum, krabbelt auf den Erker im Fenster und balanciert ihren Teller auf den Knien. Verträumt blickt sie nach draußen. Aria beißt gerade in einen Bagel, als sie mich bemerkt und heranwinkt. 

			Ich setze mich. »Hey.«

			»Hey, Williams Enkel.« 

			Ich hebe wortlos eine Augenbraue. 

			Sie lacht und lässt die Tasse sinken, die sie in den Händen hält. Auf ihr steht Espress Yourself. »Es ist so abgefahren, dass du sein Enkel bist. Ein lebender, wahrhaftiger Nachfahre! Für mich wirst du für immer bloß ›Williams Enkel‹ sein.«

			»Dann muss ich dich leider umbringen.«

			»Oh my, so offensive!« Sie grinst. »Ich wollte dich übrigens fragen, ob du Lust hast, auf Wyatts Überraschungsparty zu kommen. Er hat am Samstag Geburtstag und kommt gegen acht vom Training, darum treffen wir uns spätestens eine halbe Stunde vorher in der Skihütte.«

			Mein Blick huscht zu Alaska. Ich beiße von meinem Bagel ab und sage: »Mal schauen.«

			»Okay. Gib mir bis Freitag Bescheid, ja?«

			»Mach ich.« Ich sehe mich um. »Kann ich hier irgendwo auf die Toilette gehen?«

			»Wenn du dich anstrengst, bestimmt.«

			»Wenn ich … was?«

			Sie lacht und winkt ab. »Sorry. Mit mir stimmt etwas nicht, sagt man.« Aria deutet mit dem Kinn auf eine Tür neben dem Büfett. »Die Toilette ist hinter dir.«

			Ich schneide ihr eine amüsierte Grimasse. »Danke.«

			Es dauert höchstens eine Minute, bis ich zurück bin, aber in dieser Minute hat sich alles in diesem Raum geändert. Die Gäste reden wie vorher, aber sie reden nicht mehr wie vorher. Ihre Gespräche sind dumpf, als würde ich in der Badewanne liegen, um mich herum bloß Wasser. Die Luft … es ist, als hätte jemand sie abgesaugt und ein Vakuum wäre entstanden. Und irgendwie wankt alles. Wie auf einem Schiff. 

			Der Grund für dieses Chaos: Harper Davenport. 

			Die sommersprossige, langbeinige Eiskunstläuferin, die in dieser Sekunde genau dort sein sollte – auf dem Eis. Was sie nicht ist. Also, entweder das oder meine unerwünschten Gefühle befinden sich bereits im Endgegnerlevel, und ich beginne zu halluzinieren, denn …

			Harper steht an Arias Tisch. Mit dem Rücken zu mir. Arias geöffnetem Mund nach zu schließen, kam sie noch nicht zu Wort, und daraus wiederum schließe ich, dass Harper den Raum gerade erst betreten hat. Sie wirft die Arme in die Höhe. 

			»… mein Trainer, Aria, mein Trainer! Ich schwöre, ich drehe durch. Er genießt es, mich herumzukommandieren! Dieser arrogante, selbstverliebte, aufgeblasene Scheißkerl! Und willst du das Beste hören? Nach nur einer Stunde Training meinte er plötzlich, an seinem ersten Arbeitstag abhauen und mir sagen zu müssen, ich solle allein weitermachen. Dieser Typ ist offiziell unten durch. Also, war er gestern schon, nach dieser Kussnummer, aber jetzt noch mehr.«

			»Harp …« 

			Aber Harper lässt sie nicht zu Wort kommen. »Ich drehe durch, weil er einfach mein Trainer ist, Aria, ich meine, was für ein Zufall ist das? Und wieso, um alles in der Welt, muss dieser Typ so heiß sein?«

			»Harper …«

			»Nein, ich muss das jetzt loswerden, sonst implodiere ich. Hast du dir seine Augen angeschaut? Ich kriege jedes Mal einen halben Orgasmus, wenn er mich ansieht, und das ist schlimm, denn er ist ein Scheißkerl, ein Scheißkerl und mein Trainer, und ich stelle mir alle paar Sekunden vor, wie er mich gegen die Bande drückt und …«

			Ich räuspere mich. 

			Harpers ganzer Körper erstarrt. Ihr Kopf bewegt sich in Zeitlupengeschwindigkeit. Erst sehe ich ihr sanftes Kinn. Dann ihre kleine Himmelfahrtsnase. Die geschwungenen, vollen Lippen. Den Schmetterlingsflügel ihrer Sommersprossen. Diese göttlichen Augen.

			Harper ist kalkweiß. Sie schluckt und sieht mich an, als wäre ich ein Geist. Oder ein Zombie. Irgendetwas, das sie in Schweiß ausbrechen und hektisch atmen lässt. 

			»Solltest du nicht beim Training sein?«, frage ich leise.

			Sie blinzelt. Dann räuspert sie sich und deutet auf den Tisch zwischen sich und Aria. »Das hier ist dein Notfall? Deshalb musstest du so dringend weg?« Sie verengt die Augen zu Schlitzen und sieht zu Aria. »Betrügst du Wyatt?«

			Aria keucht. »Spinnst du?«

			»Was geht dann hier ab?«

			»Ich wollte nur kurz was essen«, sage ich. 

			»Im B&B?«

			»Ja.«

			»Dafür hast du das Training unterbrochen?«

			»Nein. Ich hatte einen Termin.«

			Ungläubig mustert sie mich. »Niemand kommt her, um etwas zu essen, wenn er nicht hier wohnt.«

			»Vielleicht wohne ich ja hier.«

			Sie sieht zu Aria. »Wohnt er hier?«

			Aria wirkt, als wollte sie bloß endlich in ihren Bagel beißen. Sie öffnet den Mund, um etwas zu entgegnen, aber ich komme ihr zuvor. 

			»Selbst wenn, es geht dich nichts an. Mein Privatleben ist nicht dein Problem.«

			Harper verschränkt die Arme vor der Brust und reckt das Kinn. »Wenn es zu deiner Arbeitszeit passiert, in der du mich trainieren solltest, schon. Schließlich bezahlen wir dich.«

			Ich lache freudlos auf. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. 

			Und das merkt auch Harper. Sie lässt die Arme sinken und sieht beschämt zu Boden. Mit dem Finger reibt sie sich über den Nasenrücken, dann stößt sie die Luft aus. »Sorry. Ich gehe.«

			»Am besten zurück in die Eishalle«, sage ich. 

			Sie funkelt mich an. »Und was ist mit dir?«

			»Ich kann nicht.«

			»Warum?«

			Fast hätte ich zu Alaska gesehen. Fast. Harper soll kein anderes Bild von mir haben als das des zweifachen Olympiasiegers, der in der Presse vor allem dafür bekannt war, ein Model nach dem anderen aufzureißen. Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, wenn ich sie in dem Glauben lasse, es wäre immer noch so, wäre es vielleicht immer noch so. Schwachsinn, ich weiß. Aber ein lächerlich kleiner, kaum existenter Anker, an den ich mich gerade klammere. 

			»Ich habe Termine«, wiederhole ich lahm. 

			»Was für welche?«

			»Wie gesagt: Geht dich nichts an.«

			Harper sieht mich lange an. Sie atmet tief durch und schließt kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnet, habe ich das Gefühl, in tiefe Schwärze zu blicken. »Ach, fuck it doch einfach.«

			Fuck it doch einfach?

			Sie rauscht davon. Ich sehe ihr nach, bis sie den Raum verlassen hat. Und dann durch das Erkerfenster, in dem Alaska sitzt. So lange, bis sie in ihren Tesla steigt und wegfährt. 

			Ich linse zu Aria, die mich mit geschürzten Lippen ansieht. »Schätze, das habe ich verdient, hm?«

			Sie zuckt die Achseln. »Vermutlich.«

			Ich seufze. 

			Aria mustert mich, als würde sie versuchen, mich zu verstehen. Fast muss ich lachen, so aussichtslos ist das. 

			»Was auch immer du verbirgst, Everett«, ihr Blick wird eisern, »spiel keine Spielchen mit ihr.«

			»Das habe ich nicht vor.«

			»Es sieht aber danach aus.«

			»Wenn ich Spielchen spielen würde, wäre ich nicht so entschlossen abweisend, oder?«

			»Vielleicht gerade dann, Everett.«

			»Das wüsste ich wohl.«

			»Oh, und da bist du dir sicher?« Sie schiebt ihren Stuhl zurück, sieht mich ernst an. »Harper hat genug durchgemacht.«

			»Nicht nur sie.«

			»Dann tu euch beiden den Gefallen und lass sie in Frieden, bevor es zwei zerstörte Herzen in Aspen gibt.« Damit rauscht sie an mir vorbei, den Bagel natürlich in der Hand. 

			Ich sehe zu Alaska. Sie schenkt mir ein Lächeln und ruft: »Gehen wir William besuchen, Everett?«

			Ich seufze. »Klar.«

			Wir finden William in seinem Vintagekino, wo er gerade dabei ist, die Popcornmaschine zu säubern. Als wir eintreten, sieht er auf. In seinen Augen blitzt unverkennbare Überraschung. »Oh, ihr seid es.«

			»Alaska wollte dich besuchen.«

			Neben mir grinst Allie bis über beide Ohren. »Schau mal!« Sie wühlt in ihrer Manteltasche und hält plötzlich ein winziges grünes Blatt in die Höhe. 

			»Ist das …« William wirft seinen Lappen beiseite, kommt um den Tresen herum und beugt sich zu Allie herunter. Dann zupft er sein Monokel aus der Hosentasche und drückt es sich ans Auge, während er das Blatt genauer mustert. »Tatsache!« Er richtet sich auf und wirft sich in die Brust. »Du hast Salbei gepflückt?«

			»Nicht gepflückt.« Allie strahlt. »In Naturwissenschaften züchten wir Pflanzen, und ich habe mich für diese entschieden.«

			Stolz huscht über Williams Züge. »Das ist ja wunderbar!« Er beugt sich wieder herunter und nimmt Allie in den Arm. Ich erkenne, wie sie ihre Finger fest in seinen Pullunder drückt und kurz die Augen schließt, das Lächeln noch immer auf den Lippen, und merke, dass ich eifersüchtig bin. Wie auch immer es meinem Großvater gelingt, diese Bindung zu ihr aufzubauen: Ich will es auch. 

			Alaska löst sich von ihm und deutet zur Leinwand. »Hast du auch Kinderfilme?«

			»Aber sicher. Wie wäre es mit dem Dschungelbuch?« 

			Alaska nickt begeistert, schlüpft aus ihren Schuhen und rennt zum Sofa. 

			Ich beobachte, wie William ihr eine Decke über die Beine legt und sie unter den Oberschenkeln feststeckt. »Möchtest du Popcorn?« Allie nickt, und mein Großvater kneift ihr sanft in die Wange. »Und einen Kakao?«

			Ihre Augen werden riesig. »Ja!« 

			Während William die Filmrolle einlegt und fröhlich vor sich hinsummt, spüre ich plötzlich einen Stich im Herzen und merke, dass mir diese Fürsorge immer gefehlt hat. Bis jetzt wusste ich nicht, wie sehr ich mir genau das gewünscht habe.

			William bringt frisches Popcorn, dann verschwindet er in der Küche. Kurze Zeit später gesellt er sich zu mir ans Bücherregal und überreicht mir eine dampfende Tasse Tee. »Hier. Kräuter.«

			»Danke.« Vorsichtig nippe ich an dem Getränk. Es schmeckt, wie ich erwartet habe: unerträglich bitter. Mit dem Kinn deute ich auf Allie. »Vermutlich ist das hier eine viel zu große Belohnung dafür, dass sie gerade suspendiert wurde.«

			Will sieht mich verblüfft an. »Sie wurde was?«

			»Suspendiert.« Ich beobachte, wie konzentriert Allie den Film anschaut. »Weil sie ein Mädchen mit einer Reißzwecke angegriffen hat.«

			»Wie bitte?« William wirkt völlig entgeistert. »Warum?«

			»Will sie mir nicht verraten.«

			Er seufzt. »Ich fürchte, das ist ihre Art, anderen zu zeigen, dass sie leidet.«

			»Weil wir hergezogen sind?« 

			»Wegen ihrer Mutter.« William bedenkt mich mit einem langen Blick. »Haben die beiden Kontakt?«

			Ich umklammere meine Tasse und blicke grimmig drein. »Manchmal ruft sie an.«

			»Allie sie?«

			Ich schüttle den Kopf. »Olivia.«

			»Immerhin etwas.«

			»Na ja. Olivia ist unzuverlässig.« 

			»Inwiefern?«

			»Sie macht Allie Versprechungen, anzurufen, und hält sich dann nicht dran. Am nächsten Tag wartet Alaska sehnsüchtig vor dem Telefon, aber nichts passiert. Und dann ruft sie zu unsäglichen Zeiten an, wenn wir längst schlafen.«

			»Die Zeitverschiebung …«

			»Ja, aber genau darum mache ich extra Termine mit ihr aus«, zische ich. »An die sie sich anschließend nicht hält.«

			William verzieht den Mund und entgegnet nichts mehr. 

			Ich seufze. »Das alles macht mich wahnsinnig.«

			»Was genau?«

			»Diese Verantwortung. Ich habe das Gefühl, Alaska zu verderben, bloß weil ich nicht imstande bin, das mit ihr richtig zu machen.«

			»Willst du mich auf den Arm nehmen?« William stellt seine eigene Tasse auf dem Tresen ab, wendet sich mir zu und legt mir die Hände auf die Schultern. »Everett Van Heyt Gifford.« Eindringlich sieht er mir in die Augen. »Hast du denn keine Ahnung, wie stark du bist?«

			Ich schließe die Augen. »Nein?«

			»Du machst das großartig!«

			»Ach … Ach ja?«

			»Natürlich!« Ich habe William auf authentische Weise noch nie so ernst erlebt. »Du bist so jung, aber für dieses Kind hast du alles aufgegeben, obwohl sie Olivias Tochter ist! Und dann auch noch mit ihr Kontakt zu halten, um Allie den Umgang zu ermöglichen …«

			Die Art, wie er Olivias Namen ausspricht, lässt mir die Nackenhaare zu Berge stehen. »Du weißt davon«, hauche ich.

			»Ja.« Seine Miene wird weich. »Deine Mutter hat es mir gesagt.«

			»Sie …« Ich stocke. »Dazu hatte sie kein Recht.«

			»Nein, das hatte sie nicht.« Er wirkt traurig. »Was ist mit deinem Vater?«

			»Ob er es weiß?« Will nickt. Automatisch verspannen sich meine Schultern. Die Tasse in meiner Hand zittert. »Ja. Aber er … er wollte nie etwas darüber wissen. Er hat es mir nicht geglaubt. Er …« Kurz kneife ich die Augen zusammen, weil ich nicht heulen will. Nicht jetzt, nicht hier. »Als er mit Olivia darüber sprach, hat sie alles verdreht und gemeint, ich wäre der Schuldige gewesen, weshalb sie nie wieder etwas mit uns zu tun haben wolle. Danach wollte Dad eigentlich bloß noch, dass ich verschwinde.«

			»Gott.« William nimmt mich in den Arm. Tee schwappt über, aber es scheint ihm egal zu sein. Ich spüre seine feste Umarmung, und auch, wie ich mit jeder Sekunde etwas Anspannung verliere. »Mein Junge, es tut mir so leid! Wenn ich irgendetwas für dich tun kann …«

			»Ist schon in Ordnung.« Ich löse mich von ihm, setze ein kleines Lächeln auf. »Mir geht es gut.«

			»Ich glaube, du bist weit davon entfernt, dich gut zu fühlen.« Ich stoße die Luft aus, und er fügt hinzu: »Aber irgendwann, Everett. Irgendwann wirst du aufwachen und feststellen, dass dein Herz plötzlich weitaus fröhlicher gestimmt ist. Und wenn der Tag gekommen ist, wirst du verstehen, dass ich recht hatte.«

			»Recht womit?«

			»Damit, wie stark du bist.«

			Ich schlucke. Konzentriert blinzle ich die Tränen weg, die sich noch immer größte Mühe geben, sich ihren Weg nach draußen zu bahnen. »Danke, Will.«

			»Immer.« William sieht mir noch einmal fest in die Augen. »Ich bin immer da, Everett, egal, was kommt. Du bist mein Enkel, und ich liebe dich, verstanden?«

			Jetzt heule ich doch. Diese verdammten Tränen rennen einfach über meine Wangen, ohne dass ich sie aufhalten könnte. 

			Ich nicke, während ich mir fahrig über das Gesicht wische, und William umarmt mich schon wieder.

			Zum ersten Mal spüre ich so etwas wie Familie in meinem Herzen.

		

	
		
			Harper

			Es ist Freitag und ich habe keine Ahnung, wie ich die Woche überstanden habe. Das Training hat sich in meinen ganz persönlichen Albtraum verwandelt, den ich jeden Tag aufs Neue erlebe. 

			Everetts Verhalten ist wechselhaft. Mal wirkt er gut gelaunt und zu Späßen aufgelegt, und manchmal wiederum ist er unausstehlich. Das ist wie mit einem Joghurt, den man geöffnet zu lange im Kühlschrank stehen lässt. Entweder man hat Glück und er schmeckt noch, oder es ist schon Schimmelalarm. Und Everett im Schimmelalarm gefällt mir nicht. Überhaupt nicht. 

			Okay, gut, er gefällt mir trotzdem. Er gefällt mir immer. 

			Ein Seufzen reißt mich aus meinen Gedanken. »Okay, Davenport. Jetzt kannst du mir nicht mehr davonrennen.« Gwen lässt sich vor mir auf die Bank im Diner sinken. 

			Ich streiche mir eine Strähne aus dem Gesicht und setze ein schwaches Lächeln auf. Draußen fallen die ersten Schneeflocken vom Himmel. Die Laternen sind bereits eingeschaltet und beleuchten den fröhlich weißen Tanz. William lungert um einen Jeep Wrangler herum, der es sich erdreistet hat, in seiner erfundenen Halteverbotszone zu parken. Ständig zwirbelt er seinen Schnurrbart und formt Worte mit den Lippen, die ich nicht hören kann. Ab und zu stapft er auf den Boden. Er wirkt wie ein wütendes Rumpelstilzchen. 

			Ich wende mich ab und fahre mit dem Finger über meine Cappuccinotasse. »Gwen, es tut mir so leid.«

			Gwen grunzt. »Wie ungewohnt.«

			»Was?«

			»Diese Worte aus deinem Mund.«

			Einen Moment mustere ich sie, dann drehe ich mich zur Seite. Ich bin erschöpft und weiß nicht, warum. Eine bleierne Müdigkeit legt sich über meine Glieder. Kurz beobachte ich Kate, die geschäftig hinter dem Tresen hantiert. Oscar steht auf einer Leiter und begradigt eins der verrückten Taubenbilder, das schief am Nagel baumelt. Eine Taube neben einem Kackhaufen. Sei wie eine Taube – scheiß auf alles! 

			Ich sehe zurück zu Gwen und sage: »Du hast recht. Früher war ich … Ich war …«

			»Unausstehlich?«

			Ich lächle. »Schwierig.«

			»Oh ja.« Gwen nippt an ihrem Wasser. »Ich aber auch. Also ist schon okay. Menschen ändern sich, nicht wahr?« Sie reibt sich über die Stirn und bringt die dichten Härchen ihrer dunklen Augenbrauen durcheinander. »Ich will nur wissen, ob ich dich umbringen muss oder nicht. Sag’s bitte schnell, damit ich planen kann.«

			»Du würdest es planen? Wie morbid hättest du es denn gern?«

			»Na ja, kurz und schmerzlos wäre zu gnädig. Ich betäube dich und beschmiere deinen Körper mit Algen.«

			»Was? Wieso denn Algen?«

			»Für Bing Crosby. Er würde dich auffressen und mich im Anschluss noch mehr mögen.«

			»Mir wäre es lieber, er könnte mich einfach so fressen. Ich will keine Algen auf meinem Körper.«

			»Sonst bist du aber nicht lecker genug.«

			»Danke.«

			»Liebend gern.« Sie schenkt mir ein zuckersüßes Grinsen, das nur eine Sekunde später in sich zusammenfällt und einem ersten Gesichtsausdruck weicht. »Alsooo … Oscar hat bei dir übernachtet.«

			Ich schiebe meine Tasse von der einen Hand in die andere. »Oscar hat bei mir übernachtet.«

			Sie verzieht das Gesicht, als würde die Antwort ihr Schmerzen bereiten. »Ich will ein paar Fragen stellen, um zu schauen, ob eure Aussagen sich decken.«

			»Wir hätten uns absprechen können.«

			Sie funkelt mich an. »Du rückst dich nicht gerade ins beste Licht, Harper.«

			»Sorry. Stell deine Fragen.«

			Sie sieht zu ihrem Freund, der in diesem Augenblick den Hammer fallen lässt und flucht. »Wo hat er geschlafen?«

			»In meinem Erkerfenster.«

			»Hast du ihn nackt gesehen?«

			Ich zucke zusammen, als hätte mir jemand einen fetten, schlabberigen Blobfisch auf den Tisch geknallt. »O Gott, nein! Gwen!«

			Sie zuckt die Achseln. »Ich musste es wissen. Verrate mir, welche Form das Muttermal an seinem … du weißt schon hat.«

			Ich zucke noch heftiger zusammen. »Was?«

			Sie lacht. »Dein Gesicht!«

			»Oh mein Gott. Du Verrückte!« Ich schüttle mich. »Das werde ich nie wieder los!«

			Sie gackert wie eine Hyäne. »Alles gut, Harper. Wollte dich nur verarschen. Ich glaube dir.«

			»Wirklich?«

			Gwen nickt. »Ich weiß zwar nicht, wie ich mit eurer engen Freundschaft umgehen kann, ohne eifersüchtig zu sein, aber ich versuche es.«

			Der Anflug eines Lächelns huscht über mein Gesicht. Ich sehe kurz zu ihm und beobachte, wie er eine Lichterkette von Kate entgegennimmt. »Er will nicht, dass ich es dir sage, aber ich finde ihn sehr unattraktiv in seiner langen Unterhose. Ich musste das loswerden.«

			Gwens Blick wirkt verträumt. »Ich liebe diese lange Unterhose. Sie sitzt so eng.«

			»Okay. Er hatte recht. Ich hätte das nicht sagen sollen.« Mein Blick gleitet nach draußen. William hat sein Opfer auserkoren. Der arme Mann scheint ein Tourist zu sein. William ist glühend rot im Gesicht und tippt immer wieder auf ein Stück Papier, das vermutlich seine Satzung ist. Der Mann blickt in alle Richtungen, als suche er nach einem Fluchtweg. »Ich will nichts von Oscar, Gwen. Er gehört ganz dir. Und er würde den Teufel tun, das aufs Spiel zu setzen.«

			Gwen fischt die Zitronenscheibe aus ihrem Wasser und fährt mit der Schale über den Rand ihres Wasserglases. Sie nickt. »Danke, dass du mir das sagst.«

			»Ich sage es dir gern hundertmal am Tag. Immer, wenn du es hören musst. Ruf mich meinetwegen nachts an und frag mich. Oder, nein, besser nicht. Nicht nachts. Ich liebe meinen tiefen Schlaf.«

			Gwen lacht. Sie beißt in ihre Zitronenscheibe, verzieht das Gesicht und legt sie zurück ins Glas. »Was läuft da zwischen dir und Everett?«

			Mein Herz macht einen Satz. »Wie meinst du das?«

			»Keine Ahnung. Ich glaube, er hasst dich.«

			»Oh.« Mein Herz macht einen Abgang. Es landet irgendwo in meinem Magen und versteckt sich. »Wie erschreckend direkt, Gwen. Wenn ich mich recht erinnere, war das mein Job.«

			Gwen sieht mich mitfühlend an. »Ich habe ein Gespräch zwischen ihm und Zachary mitbekommen.«

			»Was für ein Gespräch?« BU-BUMM. BU-BUMM. »Wann?«

			»In der Pause. Gestern. Es war eher Zufall. Ich habe meine Flasche auf den Rängen vergessen und bin noch mal zurück. Zachary stand bei ihm, er war die ganze Zeit am Reden, und irgendwann hat Everett ihn unterbrochen.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Ich zitiere: ›Hör endlich auf, mich mit Harper vollzulabern, okay?‹«

			Ich versuche, die über mich hereinbrechende Traurigkeit auszublenden. Aber sie ist da, also kann ich sie gar nicht nicht spüren. Ich seufze. »Er ist mein Trainer. Und Zac aufdringlich. Er redet und hört nicht mehr auf damit. Warum sollte sich Everett das anhören wollen?«

			»Ich weiß, aber …« Gwen neigt den Kopf und lehnt sich in der Bank zurück. »Es ist komisch. Everett ist so jung. Er ist wie wir. Irgendwie kann ich seine Autorität nicht so ernst nehmen wie bei den anderen Trainerinnen und Trainern.«

			Ich nehme meine Haarspitzen zwischen zwei Finger und schweige. 

			In diesem Moment klingelt mein Handy, und ich bin unendlich dankbar für die Unterbrechung. »Sorry, Gwen, muss kurz raus.«

			»Sehen wir uns später?«

			»Auf Wyatts Party?« 

			Sie nickt. 

			»Ja, wahrscheinlich.«

			Mit einem entschuldigenden Lächeln rutsche ich von der Bank und ziehe meinen Cape-Mantel im Gehen über. Vor der Tür wehen mir zarte Schneeflocken ins Gesicht. Ich nehme den Anruf an. 

			»Hey, Bruderherz.«

			»Holy-Harper!«

			Ich verdrehe die Augen. »Hörst du jemals auf, mich so zu nennen?«

			»Nope.« Es klingt, als wäre er unterwegs. Im Hintergrund höre ich die U-Bahn-Ansage. »Du bist einen ganzen Monat mit Heiligenschein vom Walmart zu Hause rumgelaufen, nachdem der Typ auf der Middle School ihn dir geschenkt hat. Denkst du, das lasse ich dich vergessen?«

			Ich überquere die Straße. »Von jetzt an werde ich dich bloß noch Hoola-Henry nennen. Deine Hawaiihemd-Phase war mindestens genauso peinlich.«

			»Niemals. Ich war heiß wie das Klima auf Honolulu.«

			Ich verdrehe die Augen, grinse aber. »Wieso rufst du an?«

			»Autsch!« Ich sehe förmlich vor mir, wie mein Bruder sich die flache Hand gegen die Brust schlägt. »Für meine kleine Schwester bin ich also nur eine Last, die sich nicht einmal nach ihrem Wohlergehen erkunden darf?«

			»Haha.« 

			William brüllt über die Straße, dass er die Ignoranz der Touristen nicht länger erduldet. Dann verschwindet er in seinem Vintagekino. 

			»Mir geht’s gut.«

			»Was für eine wundervolle Lüge von dem Mädchen, das niemals lügt.«

			Ich seufze. »Mom und Dad ruinieren meine Zukunft. Das Übliche.«

			»Lass mich raten: Studienpläne?«

			»Hundert Punkte.«

			»Wer ist im Vorteil? Mom oder Dad?«

			»Momentan steht Jura hoch im Kurs.«

			»Ohhhh!« Ich stelle mir vor, wie er die Hand durch die Luft schüttelt, als hätte er sich verbrannt. »Heikel. Das wird Dad nicht lange mitmachen.«

			William kommt zurück aus dem Oldtimer. Er platziert rote Verkehrshütchen auf der Straße, um seine Halteverbotszone zu markieren. 

			»Keine Ahnung. Aber sie nehmen mir die Luft zum Atmen. Ich halte es in ihrem weißen Irrenhaus nicht mehr aus.«

			»Wie kannst du es wagen, Derartiges über das geschichtsträchtige Duke-Schlösschen zu sagen, Prinzessin?«

			»Verzeih, Mylord.«

			Henry lacht. »Nimm dir ein Beispiel an mir und verschwinde. Komm nach Vermont. Mach sie richtig wütend und studiere Musik, wie ich. Dann können sie zwei Kinder verleugnen.«

			William wirft mir einen grimmigen Blick zu. Schnell sehe ich weg und laufe gedankenlos über den Asphalt. »Ich könnte Aspen niemals verlassen. Diese Stadt ist meine Heimat.«

			»Sie werden dich eh wegschicken, Holy-Harper. Harvard, Yale, Princeton. Deine Zukunft wird classy.«

			»Hör auf. Ich kann nicht … Ich will …«

			»Nicht dran denken?« Mein Schweigen ist Antwort genug. Als Henry erneut das Wort erhebt, klingt seine Stimme sanft. »Du musst weg, Harper. Sie haben uns zerstört. Denk dran, was Mom uns angetan hat. Auf welche Weise sie uns Gehorsam beibringen wollte. Was sie …«

			»Stopp! Henry, stopp! Ich mein’s ernst. Sprich’s nicht aus. Ich will es nicht hören!« Meine Atmung wird schneller. Dunkle Punkte tanzen vor meinen Augen. Irgendwo vor mir ist der Glockenturm. Ich muss mich festhalten. Ich brauche Halt. 

			»Warum? Weil es dann nicht real wird? Aber es ist real, Harp. Es ist passiert. Viele, viele Male. Du musst dran denken, um die Kraft zu finden, dich von ihnen abzukapseln.« Als ich nichts entgegne, gibt er einen frustrierten Laut von sich. »Sie haben dich immer noch unter ihrer Kontrolle!«

			»Nein«, entgegne ich harsch. »Mom hat seit Ewigkeiten nicht mehr … das Zimmer …«

			»Vielleicht nicht das«, sagt er. »Aber du fühlst dich von ihnen gesteuert und hast keinen Plan, was du tun musst, wenn sie deine Fäden nicht in der Hand halten, nicht wahr?« Ich höre, wie er sich an einer laut quatschenden Menge vorbeischiebt, und schweige. »Harper, erinnere dich. Der dunkle Raum. Der grüne Ohrensessel. Die …«

			Ich lege auf. Meine Hand zittert. Henry versucht, wieder anzurufen, aber ich drücke ihn weg und schalte mein Handy aus. Es fällt in die feine Schneedecke. Langsam hebe ich es auf, verstaue es in meiner Manteltasche. Und ich … ich ersticke. Panisch fasse ich mir an den Hals, taumele, als wäre ich betrunken. Ich weiß nicht, ob ich keuche oder würge. Die Gefühle überwältigen mich, dunkle, lange Klauen, die nach mir greifen. Sie kitzeln mich, ein Vorgeschmack auf den Horror, der mich verzehren wird, langsam und genüsslich, jede Berührung wie der Fall in einen tiefen Schlund. 

			Ich öffne den Mund und will schreien, aber es kommt kein Laut heraus, nicht ein einziger. Ich schreie lauter, doch es klingt stumm. Meine Hände finden die glatte Wand des Glockenturms. Kühl. Hart. Wie die Gefühle in mir, die mich angreifen, mich schlagen, zerschmettern, auf den Boden werfen und mir ins Gesicht treten, immer mehr, immer heftiger, während ich blute, blute, BLUTE. 

			»Atme.« 

			Eine Hand auf meinem Rücken. Ich spüre sie, als würde sie sich in mein Inneres bohren und mir Schutz geben wollen. »Atme, Harper.«

			»Geh.« Ich keuche. Meine Fingernägel kratzen über die Betonwand. Sie brechen. »Bitte geh!«

			Er geht nicht. Everett steht neben mir und bewegt sich keinen Millimeter. 

			»Nein.« 

			Er ist so nah, dass ich seinen warmen Atem an meiner Wange spüre. 

			»Es geht dir nicht gut.«

			Ich kneife die Augen zusammen und versuche, mich auf meinen wackligen Beinen zu halten. Die Stimmen in meinem Kopf drehen durch. Sie schwärmen aus. Everetts Worte waren wie eine eintreffende Bombe, die sie abwehren müssen. 

			Er sieht deine Schwäche, Harper. Er merkt, dass du deine Haltung nicht wahren kannst. Er blickt in dein Inneres. Lass nicht zu, dass er dein Versagen erkennt. Gewähre ihm keine Sicht auf deinen Fehler. 

			Sensibilität tötet.

			Ich öffne die Augen und sehe Everett an. Innerlich gebrochen. Äußerlich stabil.

			»Mir geht es gut.«

			Everetts Gesichtsausdruck bleibt regungslos, doch seine Iriden bewegen sich. Nur minimal, aber ich erkenne es, weil ich mich auf seine Augen konzentriere. Sonnenlaubbraun. Und während ich sie betrachte, merke ich, wie sich meine Atmung beruhigt. Die Klauen in mir werden getötet. Nicht alle, aber ein paar. Kann das sein? Kann es tatsächlich angehen, dass Everett Van Heyt Giffords Augen ein bisschen Medizin für meine Seele sind?

			»Ich glaube dir nicht.«

			Und damit stürzt alles wieder ein. Meine mühsam errichtete Mauer. Panisch sehe ich mich um. Patricia steht mit dem Rücken zu uns an einem Außentisch vor ihrem Plunderstübchen und bedient einen Gast. Aber ich bin schon eine Weile hier. Hat sie mich gesehen? Und da, William. Mit seinen Hütchen. Ihm entgeht nie etwas. Gwen im Diner. Hat sie sich gefragt, wo ich bleibe? Hat sie nach mir Ausschau gehalten und gesehen, wie ich beinahe zusammengebrochen bin? 

			Jetzt atme ich. Aber viel zu schnell. Hektisch. 

			Und dann spüre ich plötzlich Everetts warme Handfläche, die sich um mein Handgelenk schließt. Ich zucke zusammen und weite die Augen, will mich ihm entziehen, aber er hält sie fest. 

			»Harper. Setz dich. Alles ist gut. Ich bin hier, okay? Denk an das Schönste in deinem Leben. Stell es dir ganz genau vor und lass keinen anderen Gedanken zu.«

			»Ich kann nicht.« Meine Lider stellen den Weltrekord im schnellen Blinzeln auf. »Ich muss hier weg!«

			»Du kannst dich kaum auf den Beinen halten.«

			»Ich. Muss. Hier. Weg!« Diesmal gelingt es mir, ihm meine Hand zu entziehen. Doch der Schwung lässt mich rückwärts taumeln. Mit dem Rücken stoße ich gegen die Betonwand. Aspens Zentrum schwankt vor meinen Augen. 

			»Harper.«

			»Bitte, Everett. Ich …« Mein Blick huscht wild umher. »Die Leute …«

			Er verengt die Augen, wirft einen schnellen Blick über den Platz und scheint zu verstehen. Er legt seinen Arm um meine Hüfte. Und seltsamerweise ist es in Ordnung.

			»Wo willst du hin?«

			Meine Gedanken rasen. Ich erkenne William, der im B&B verschwindet. Was bedeutet, dass er im Oldtimer gerade nicht gebraucht wird, weil ein Film läuft. Stockend ziehe ich Luft in die Lungen, wovon nur die Hälfte ankommt. »Oldtimer. Williams Kino.«

			Everett sieht über die Straße, dann nickt er. Seine Hand liegt fest an meiner Hüfte. Die Haut unter meinem Mantel kribbelt, obwohl er sie nicht berührt. 

			Everett führt mich ins Oldtimer. Der Geruch nach altem Mobiliar, Schallplatten und Bücher längst vergessener Zeiten empfängt uns. Ich stehe völlig neben mir, aber William hat einen bleibenden Einfluss bei uns allen hinterlassen. Ganz automatisch schlüpfe ich aus meinen weißen Chunky Boots. Everett blickt auf meine Socken. »Warum ziehst du dir die Schuhe aus?«

			»Sockenpflicht«, murmle ich. Ich will mich setzen. Ich will vergessen. Auf wackligen Beinen gehe ich über die vielen dicken Teppiche, bis ich auf dem ersten Sofa sitze, das ich erreiche. Außer uns ist niemand da. Die Primetime hat noch nicht begonnen, auf der Leinwand läuft irgendein schwarz-weißer Streifen. 

			Ich falte meine Hände im Schoß, schließe die Augen und atme. 

			Everett setzt sich neben mich. Ich spüre, wie das Polster sich unter mir senkt. Er sagt kein Wort. Sitzt nur da. Ich lausche seinen tiefen, regelmäßigen Atemzügen und gebe mir Mühe, sie nachzuahmen. 

			Irgendwann legt sich der Aufruhr in mir. Ich öffne die Augen und stoße lang die Luft aus. 

			Everett hat sich nicht an die Sockenpflicht gehalten. Er trägt Schuhe. Wie rebellisch, dieser Junge.

			»Besser?«

			Nur ein Wort. Zwei Silben. Bes-ser. Aber so viel Bedeutung. So viel tiefer, so viel mehr. Der raue Klang schwebt zwischen uns, legt sich auf meine Haut, streichelt mich, schützt mich, nimmt mich in den Arm. Dieser raue Ton ist Everett, und Everett geht tief. 

			Ich nicke. Und in dieser Sekunde liegen mir so viele Wörter auf der Zunge. Ich öffne den Mund, aber halte inne, weil ich nicht weiß, welche ich ihm sagen soll. 

			Ich denke: besser, Everett. Nicht gut, aber besser. Danke, dass du nicht gegangen bist, als ich es wollte. Danke, dass du mich gehalten hast. Danke, dass du wusstest, was ich fühle, obwohl ich genau das nicht wollte. Danke, dass du Verständnis gezeigt hast. Das war alles, wonach ich in diesem Moment schreien wollte, während es zeitgleich alles war, was ich in diesem Moment von mir stoßen wollte, und ja, fuck it, ich mag dich.

			Ich schließe den Mund und sage nichts von alledem. Auf meinen Lippen liegt lediglich ein schwaches, nichtssagendes Lächeln. 

			Everett wendet den Blick ab und lässt ihn durch den Raum schweifen. Er nimmt ein zerfleddertes Taschenbuch vom Stehtisch neben dem Sofa, blättert darin und legt es zurück. »Laufen hier nur alte Filme?«

			Ich schüttle den Kopf. »Samstags kommen gute Sachen. Und abends zur Primetime auch.« 

			Everett mustert die rustikalen Holzwände und den Messingkronleuchter über unseren Köpfen. »Hat Charme.«

			Ich höre kaum, was er sagt. Mein Kopf ist eine Wolke. Alles fühlt sich weich an. Ich glaube, er fällt gleich ab. Ich weiß nicht, ob er es vielleicht schon getan hat. Zur Sicherheit sehe ich auf den Boden, aber da ist nichts. Ich fasse mir an die Schläfe. Streiche mir über das Haar. Alles noch da. Meine Glieder sind erschöpft. Müdigkeit schwirrt in mir herum. Nach dem Training, wenn die übersprudelnde Energie nachlässt, bin ich auch immer so müde. 

			Jetzt erst gelingt es mir, Everett richtig anzusehen. Seine Kleidung ist stylish, obwohl meine Eltern ihn für einen modischen Pflegefall halten würden. Everett trägt eine Jeansjacke mit Innenfutter und eine verwaschene Karottenjeans mit hochgekrempeltem Saum, was seine Adidas-Tennissocken zum Vorschein bringt. Seine Füße stecken in weißen Converse. Mit den Händen reibt er sich über die Oberschenkel, und plötzlich erwische ich mich dabei, sie berühren zu wollen. Ich möchte wissen, wie seine Hand sich in meiner anfühlt. Ob die Innenfläche weich oder schwielig ist. Ob es sich angenehm anfühlt, wenn seine großen Finger sich um meine schließen. 

			Verrucht. Verboten. Ich möchte wissen, ob seine warme Haut mein kaltes Herz erreicht. 

			»Everett?« 

			Er sieht mich an. Große, dunkle Augen. Eine männliche Nase mit leicht gehobener Spitze. Wilde braune Locken. Und diese Lippen. Diese rosigen, geschwungenen Lippen! Mein Gott. »Ja?«

			»Danke.« Das Wort klingt merkwürdig aus meinem Mund. Als ob mein Kopf nicht vorhergesehen hat, es auszusprechen. Ein totaler Fehler in meinem koordinierten System. Abweichende Formel, error-error. 

			Ich lege meine Hand auf seine. Verschränke meine Finger mit seinen. Das ist ein absoluter Kurzschluss in meinem Hirn. Irgendeine Sicherung brennt durch. 

			Ich spüre, wie Everetts Finger zucken. Sie sind tatsächlich warm. Und weich. Sie fühlen sich an, als wären sie mein passendes Gegenstück. Ich will sie nie wieder loslassen. Sie sind schön. Fast so schön wie er. Fast so schön wie seine Augen. Oder seine Lippen. Fast so schön wie Schmetterlinge, wenn sie fliegen lernen. Wirre Gedanken. Unpassend, weil hier irgendetwas vor sich geht, das nicht dem Lauf der Dinge folgt. Everett und ich, wir treiben auf keiner guten Welle. Sie ist hoch und wild, er nutzt jede Gelegenheit, mich unterzutauchen. Und sobald ich wieder hochkomme, stürze ich mich auf ihn, um es ihm gleichzutun. So läuft das mit uns. Ich mag ihn, obwohl ich ihn nicht mag. Bei ihm ist es nicht ganz so kompliziert. Er mag mich nicht, und das war’s. 

			Sehr einfach. 

			Also: Warum zum Teufel liegt meine Hand in seiner?

			Everett scheint wieder zu sich zu kommen und sich dasselbe zu fragen. Doch im Gegensatz zu mir hat er eine Antwort auf diese Frage, denn er zieht seine Hand zurück. Meine fällt schwach auf seinen Schoß. Er wischt sie beiseite, als wäre ihm eine fette Motte auf die Beine gefallen. Fassungslos sieht er mich an. Seine Augen sprechen zu mir. Sie sind laut.

			Was war das denn?

			Ich blicke genauso erschrocken zurück. Mindestens. Meine Hand hat sich verbrannt. Sie liegt schwach auf dem Polster zwischen uns und tut weh. Ich möchte sie nicht anheben, weil ich nicht kann. Sie liegt da und weint. Und Everett … 

			Er steht auf. Fährt sich durchs Haar. Wirkt aufgewühlt. Seine Gesichtszüge sind hart. »Mach das nie wieder, Harper.«

			Ich fühle einen festen Widerstand in meinem Hals, gegen den ich nicht ankomme. Und Scham. Ich weiß nicht, ob das, was er als Nächstes tut, eine Folge meines betretenen Schweigens ist, aber ehrlich gesagt kann ich nicht lange darüber nachdenken, denn plötzlich ist er über mir. Also, sein Gesicht. Seine Hände sind hinter mir auf der Rückenlehne aufgestützt, links und rechts von meinen Wangen. Er beugt sich vor. Seine Lippen sind meinen nah. Gefährlich nah. Ich spüre den kribbelnden Hauch auf meinen eigenen und will mehr, mehr, mehr. Und seine Augen! Sie blicken direkt in meine. Der warmgoldene Schein der Lichter über uns dringt in seine Iriden und verbindet sich mit den grünen Punkten. Hypnotisierend. Wie Seide auf Haut. Wie das sanfte Kraulen an empfindlichen Stellen, aber gleichzeitig wie ein Gewitter in der finsteren Nacht. 

			Es ist beides. Schön und beängstigend. 

			Everetts Lippen sind meinen so nah, dass sie sich kurz berühren. Als er spricht, klingt jedes Wort seiner Wiederholung wie eine zarte Drohung, die sich als bittersüße Empfindung äußert. 

			»Mach das nie wieder, Harper.«

			Er stößt sich so abrupt vom Sofa ab, dass die plötzliche Distanz zwischen uns wie ein Fall in große Tiefe ist. Als würde ich an der Klippe stehen und wanken, zwischen uns eine riesige Schlucht – eigenhändig von ihm ausgehoben. 

			Everett geht. Ich bin allein im Oldtimer. Die Stimmen auf der Leinwand sind laut, aber ich verstehe kein Wort. Irgendwo im Hintergrund summt etwas. Der Kühlschrank in der Küche. Ganz langsam hebe ich meine Hand. Berühre meine Lippen mit den Fingerspitzen und versuche, Everetts Berührung festzuhalten. Seine Worte pulsieren auf der feinen Haut.

			Mach das nie wieder, Harper. 

			Ich würde ihm mein Wort darauf geben, aber ich lüge nicht. Und ich denke, es könnte wieder passieren. In einem schwachen Moment, wenn seine pulsierende Aura mich vernebelt und ich nicht mehr weiß, was ich tue oder denke oder sage oder will oder bin oder ja. 

			Ich denke an Schafe. An Lämmer. Ich denke daran, meine Haut an ihre weiche Wolle zu schmiegen, denn das Gefühl ist Everett. Hundert Prozent. Everetts Hände sind Lämmer. So weich wie frischer Dezemberschnee. So kribbelnd warm wie die erste Julisonne in den Highlands. So besonders wie unsere weißen Aspen-Trees. 

			Ich sollte aufhören, an seine Hände zu denken. Ich sollte mir in Erinnerung rufen, dass er sie mir entzogen hat, weil er nicht will, dass ich ihn berühre. Es war eine Ablehnung. Also warum fühle ich mich so beflügelt? Warum kann ich nur daran denken, dass mein Herz vibriert? Warum gefällt mir das Gefühl und wieso, um alles in der Welt, mache ich mir keine Vorwürfe, ihm meine Gefühle gezeigt zu haben? Was gerät hier außer Kontrolle? 

			Ich frage mich, ob seine Locken auch Lämmer sind. 

			Mäh. 

			Der Film endet. Mein Handy vibriert. Ich sehe aufs Display. Aria. 

			Woooo duuuuu sein? Beweg deinen perfekten Knackarsch zum B&B. Mom fährt. 

			Diese Stadt. Sie ist so klein, dass jeder immer davon ausgehen kann, alle Bewohner befänden sich in der Nähe. Weil es so ist. Immer nur ein Katzensprung vom anderen entfernt. Fast hätte ich Wyatts Geburtstagsparty vergessen. Fast hätte ich alles vergessen. Sogar meinen Schwächeanfall beim Glockenturm. Henry am Telefon. Meine Ängste. Die dunklen Klauen. Schwarze Erinnerungen. 

			Everett hat alles ausgelöscht. Wie ist das möglich?

			Ich atme langsam aus, stecke das Handy zurück in meine Tasche und verlasse das Oldtimer. Schneeflocken benetzen meine Lippen und wischen den Geschmack der rauen Worte fort, die sich in mein Herz gefressen haben. 

			Mach das nie wieder, Harper. 

			Der Glockenturm schlägt sieben. Die Laternen leuchten. Der tintenblaue Himmel verschluckt die Berggipfel. 

			Aria wartet vor dem B&B auf mich. Wir steigen in Ruths Wagen. Während der Fahrt hoch in die Aspen Highlands läuft Taylor Swift. »Love Story« (Taylors Version). 

			Ich denke an Hände und Locken und Tennissocken.

			Ich denke an Schafe (Mäh-Version).

		

	
		
			Harper

			»Never. Zwing mich nicht dazu, Mom. Bitte.«

			Ruth sieht ihre Tochter verständnislos an. »Was?« Kurz huscht ihr Blick auf die hübsche Geschenktüte in ihren Händen. »Wyatt hat sich das gewünscht.«

			»Dann gib du ihm sein Geschenk selbst. Morgen. Bitte, Mom.«

			»Aber wieso?«

			Aria verdreht die Augen. »Weil die realistische Gefahr besteht, dass Wyatt irgendwann im Laufe des Abends seine Kleidung durch diesen Strick-Einteiler ersetzen wird. Ich kenne ihn, Mom. Er steht so sehr auf deine warmen Dinger, dass er immer wieder davon anfängt.«

			Wenn möglich, nehmen Ruths Gesichtszüge einen noch verwirrteren Ausdruck an. »Ja, und deshalb wird er sich sehr freuen, sein Geschenk jetzt schon zu auspacken zu dürfen. Und später am Abend nicht frieren zu müssen.«

			»Seine Eishockeyjungs werden sterben vor Neid.« Meine Mundwinkel zucken. »Pass auf, Ruth. Es wird eine Sammelbestellung kommen.«

			Aria zwickt sich in die Nasenwurzel. »Wyatt wird zu Hause bloß noch in diesem Ding rumrennen.« Sie lugt in die Geschenktüte und wühlt darin herum. »O Gott, Mom!«

			»Was denn?«

			»Das Strickding hat eine Pimmeltür!«

			»Was ist eine Pimmeltür?«, frage ich. 

			Aria hebt den Einteiler aus der Tüte und zeigt mir eine Art Strickhalbkreis, der mit Klettverschluss am Rest der Wolle befestigt ist. »Das!«

			Ruth reißt ihrer Tochter den Stoff aus der Hand und stopft alles zurück in die Tüte. »Natürlich! Wie soll er sonst pinkeln gehen?«

			»Das ist ja geil. Wie im neunzehnten Jahrhundert. Warte, hat er auch …« Ich beuge mich vor und luge nun selbst in die Tüte. »Aha! Es gibt auch eine Hintertür. Für das freiheitssuchende Würstchen.«

			»Natürlich«, wiederholt Ruth. 

			»O Gott!« Aria wirft den Kopf gegen die Sitzlehne. »Das ist nicht wahr!«

			Ich muss mir das Lachen verkneifen, als ich Arias verzweifeltes Gesicht sehe. 

			»Meine liebe, beste Freundin.« Ich beuge mich in dem Rücksitz des Mitsubishis vor und schenke Aria ein breites Grinsen. »Willst du deinem geliebten Freund etwa verwehren, wonach er sehnlichst lechzt?«

			Arias Augen verengen sich zu Schlitzen. »Ich hasse dich.«

			»Aber, aber.«

			»Und du«, sagt Aria, nimmt ihrer Mutter die Tüte aus der Hand und deutet mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf sie, »wirst mehr und mehr zu William. Er hat einen schlechten Einfluss auf dich.«

			»Hör nicht auf sie, Ruth«, sage ich. »Das Leben soll Spaß machen, und fröhlich sein, und erfüllend. Wir alle brauchen Pimmeltüren.«

			»Lass mich raten«, sagt Aria. »Ghandi?«

			»Was? Die Türen?«

			»Das andere.«

			»Nö. Miss Piggy aus der Sesamstraße.«

			»Raus jetzt mit euch!« Ruth legt ihre flache Hand gegen Arias Schulter und drückt sie zur Autotür. »Ihr macht mich fertig.«

			»Wir?« Aria steigt aus und lugt von draußen ins Auto, die Tür sperrangelweit geöffnet. Schneeflocken wirbeln hinein und legen sich auf den Automatikhebel. »Du willst meinen Eishockeystar in William-awkward-Junior verwandeln!«

			Ruth grinst. Sie gibt kurz Gas, woraufhin Aria leicht mitgerissen wird und in den Schnee fällt. Ich lache. Sie nicht. Als sie wieder aufsteht, ist ihr ganzes Gesicht eingeseift. »Alles klar. Das bedeutet Krieg.« Sie wirft in dramatischer Geste die Autotür zu und tut, als würde sie eine imaginäre Waffe laden. 

			Im Inneren des Wagens gibt Ruth sich schockiert, drückt das Gas durch und rast den Berghang hinunter. 

			»Ich liebe deine Mom«, sage ich, während ich dem immer kleiner werdenden Punkt nachsehe. 

			Aria blickt in die Papiertüte, als erwöge meine beste Freundin, sie im Schnee zu verscharren, dann seufzt sie. »Ich auch, deshalb muss ich das leider durchziehen. Komm, gehen wir.«

			Wir stapfen den Berg zum Hang hinauf. Das hier ist der letzte Punkt, den wir mit dem Auto erreichen können – höher führt nur die Gondel. Es sind ein paar steile Meter, die wir durch den Schnee waten müssen, bis das große Holzgebäude mit seinen gemütlichen Lichterketten in Sicht kommt. Die Skihütte. Partyspot #1 in Aspen. In dieser Hütte gehen regelmäßig die heftigsten Feiern ab. Ich erinnere mich, dass wir Knox’ einundzwanzigsten Geburtstag hier gefeiert haben – und es war so krass. Aria hing irgendwann in einer Tanne fest, mit einem gekochten, toten Hummer im Arm, den sie liebevoll streichelte, und ich habe versucht, mit seinem Snowboard den Berg hochzuhüpfen. Es war … ja. 

			Normalerweise ist der verschneite Platz überfüllt mit Touristen, die in Tubes den Abhang herunterrasen oder erste Übungen mit Skiern und Snowboard machen. Heute ist wenig los. Die Saison ist noch nicht angebrochen, es sind keine Ferien, und der erste Schnee ist gerade erst gefallen. 

			»Was hast du Wyatt gesagt, warum er herkommen soll?«

			Neben mir schnauft Aria. Sie ist ein Sportmuffel, und dementsprechend wenig Kondition hat sie. »Camila tut, als würde sie mit ihm Essen gehen wollen.«

			»Clever.«

			Sie sieht auf die Uhr. »Wir sind spät dran. Ich hoffe, die anderen sind schon da.«

			Ich gehe voran und öffne die Tür zur Skihütte. Die eisige Luft wird ersetzt durch Wärme, die aus mehreren knisternden Feuern stammt, und dem Geruch von Holz, Spirituosen und einer Wolke, bestehend aus einer Sammlung vieler unterschiedlicher Parfümsorten. Männliches Eau de Parfum überwiegt, und ich könnte schwören, dass es von der Gruppe grölender Typen stammt – Wyatts Eishockeyjungs. 

			»Aria!«, brüllt einer von ihnen. Ich glaube, er heißt Caden. Mit gespielt vorwurfsvollem Blick deutet er auf seine Armbanduhr. »Halb acht hast du gesagt! Und wie spät ist es?«

			»Zehn vor«, sagt Paxton, der breite Stürmer. Er hat eine Wasserflasche in der Hand und flippt sie in die Luft, ehe er sie wieder auffängt. »Wyatt ist schon da. Du hast alles verpasst.«

			Aria bleibt wie angewurzelt stehen. »Was? Oh mein Gott. Nein!«

			Knox lacht. Er sitzt an einem der Tische und macht sich über eine Brezel her, die er vermutlich an der Theke gekauft hat. »Er ist noch nicht da, A. Entspann dich.« 

			Ihre Schultern sacken hinab. Sie wirft Paxton einen vernichtenden Blick zu und deutet mit dem Zeigefinger auf ihn. »Dich werde ich später einseifen, wenn du voll bist.«

			Paxton drückt sich die Hände auf die Brust und blickt erstaunt. »Mich? Einen Einsvierundneunzig großen Eishockeystar, der stolze hundertdrei Kilo auf die Waage bringt?« Er neigt den Kopf und grinst. »Viel Spaß, Aria.«

			Dan, der Besitzer, steht hinter der Theke und teilt Getränke aus. Ich entdecke Gwen und Oscar zwischen ein paar Touristen, hinter ihnen Levi und Erin. Kurz werfe ich Aria einen Seitenblick zu, während ihr Blick umherhuscht und jeden scannt, der gekommen ist. »Ich bin stolz auf dich, dass du Gwen eingeladen hast.«

			Sie zuckt die Achseln. »Wyatt und sie sind zu gut befreundet, als dass ich sie hätte auslassen können. Außerdem … muss ich endlich darüber hinwegsehen.« Sie lächelt leicht. »Ich mag Gwen. Sie ist cool. Bis auf … diese Sache hatte ich nie ein Problem mit ihr.«

			»Was hat Gwen gesagt, als du sie gefragt hast?«

			»Dass sie sich freut. War eine angespannte Situation, aber ich denke, es wird langsam mit uns.«

			Ich will gerade etwas entgegnen, als ich innehalte. Mein gerade noch geöffneter Mund schließt sich automatisch, der amüsierte Ausdruck in meinen Augen verschwindet. 

			An der Theke steht Everett, eine Flasche Cola in der rechten Hand. Mit dem Ellbogen lehnt er auf dem Tresen, ein Bein überkreuzt über das andere. Er erwidert meinen Blick ausdruckslos. Nippt an seiner Cola. Es ist wie in einer Zeitlupenwerbung für Coke Zero. Ich nehme alles detailliert wahr. Die Art, wie sein Kehlkopf sich bewegt, während er schluckt. Das warme Licht der Kronleuchter über unseren Köpfen, das seine Wangen in goldene Farbe taucht. Der feuchte Glanz auf seinen Lippen, nachdem er den Flaschenhals wieder absetzt. Zwischen meinen Beinen pocht es. Unfassbar. Was erlaubt sich mein Körper? Es hat mich gerade angeturnt zu beobachten, wie er einen Schluck Cola trinkt! 

			Oh mein Gott. 

			»Aria«, zische ich, wende den Blick von Everett ab und laufe meiner besten Freundin hinterher. Sie stellt Wyatts Pimmeltüranzug auf den Tisch mit den verpackten Päckchen und beginnt, Tüten mit Konfetti an die Gäste zu verteilen. »Wieso hast du ihn eingeladen?«

			»Wen?«

			»Everett!«

			Sie seufzt. »Harper, bist du heute die Geburtstagspolizei?«

			»Was?«

			»Ich habe ihn eingeladen, weil Wyatt ihn cool findet.«

			»Aber er ist mein Trainer!«

			Sie reicht eine Tüte an Paisley und Knox. »Ich weiß.«

			»Polina hast du also auch eingeladen?«

			»Oh mein Gott, was?« Paisley sieht sich panisch um. »Sie ist hier?«

			»Nein.« Aria verdreht die Augen. »Wyatt kennt Polina nicht mal, Harp.«

			»Aber …«

			Sie seufzt entnervt und geht weiter. »Du musst nicht mit ihm reden. Geh ihm einfach aus dem Weg.«

			»In der Skihütte?« Ich breite die Arme aus. »Das ist ein geschlossener Raum, in dem wir uns den ganzen Abend über betrinken werden, A! Wie soll ich ihm aus dem Weg gehen?«

			Aria teilt die letzte Tüte aus, zieht mich beiseite und legt beide Hände auf meine Schultern, um mich eindringlich anzusehen. »Hör zu, Davenport. Du musst unauffälliger werden.«

			»Was meinst du?«

			»Jeder, der dich gerade beobachten würde, könnte sehen, dass du im Sekundentakt nicht jugendfreie Blicke zu deinem Trainer wirfst und ihn anschmachtest, als wäre er ein fetter, glasierter Donut. Sie müssten dich nur ansehen und wüssten, dass du dir am liebsten jedes Kleidungsstück runterreißen und ihn vögeln wollen würdest. Und das geht nicht. Er verliert seinen Job, und du brauchst wieder einen neuen Trainer. Ganz zu schweigen von dem öffentlichen Skandal, wenn die Sache rauskäme. Und seinem abweisenden Verhalten dir gegenüber, das nicht dafür spricht, dass er Interesse an mehr hätte. Also: Lass. Es. Sein. Harper! Okay?«

			»Ich mache doch gar nichts.«

			Sie lacht freudlos auf. »Nicht offensichtlich. Aber ich weiß, was in dir vorgeht.« Ihr Blick wird sanfter, als sie merkt, wie ich einknicke. »Hör mal, der Typ hat deine Aufmerksamkeit nicht verdient, nach dem, was er auf dem Herbstmarkt abgezogen hat. Und wie er dich beim Training behandelt. Du bist nicht sein Prellball. Lass dir das nicht gefallen.«

			»Lasse ich nicht«, sage ich, aber es klingt nicht überzeugend, denn leider-leider kann Everett auch ganz anders. Sehr süß. Sehr fürsorglich. 

			Sie seufzt. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst, Harp. Du bist so eine Person, wenn sie einmal von etwas überzeugt ist, stürzt sie sich kopfüber in die Wellen. Und dann kommst du nicht mehr so leicht raus. Denk an die Sache mit Knox.« Sie streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht und lächelt sanft. »Dir geht das heute noch nahe.«

			Meine Kehle wird eng. »Alles gut, A. Er ist nur mein Trainer. Ich will nichts von ihm.«

			Aria wirkt nicht überzeugt. Sie runzelt die Stirn, doch in dem Moment klingelt ihr Handy. Sie blickt aufs Display. Ich lese Camilas Namen. Aria lässt mich los, dreht sich zu den anderen und ruft: »Er kommt! Versteckt euch!«

			Ich muss fast lachen, als ich sehe, wie die breiten Eishockeyjungs versuchen, sich hinter den schmalen Stühlen zu verstecken. Als würde ein Elefant Schutz hinter einer Laterne suchen. Aria zieht mich unter einen Tisch, ich stoße mir schlimm den Kopf, für eine Sekunde bin ich weg, denke an Orchideen, keine Ahnung, warum. Dann geht die Tür auf, Wyatt betritt die Skihütte und wir springen schon wieder heraus. 

			Ein kollektives »Überraschung!« schallt durch den großen Raum, gefolgt von buntem Konfetti, das in die Luft geworfen wird. Ich kriege eins in den Mund und ersticke fast. Überraschungspartys sind gefährlich. Innerhalb von einer Minute bin ich nur zweimal knapp dem Tod entronnen. 

			»Never!« Wyatt lacht. Er nimmt seine Cap vom Kopf, fährt sich durch das dunkle Haar und setzt sie rückwärts wieder auf. »Wie geil seid ihr denn?«

			»Nicht so geil wie du!«, ruft Samuel, der Torwart seiner Eishockeymannschaft. Er lüpft anzüglich die Brauen und pfeift durch die Zähne. 

			»Ich will ein Kind von dir!«, brüllt Owen, der jüngste aus der Mannschaft. 

			Wyatt macht ein paar obszöne Gesten, woraufhin seine Schwester hinter ihm die Augen verdreht und zu Knox und Paisley verschwindet. 

			Aria springt Wyatt in die Arme. Er fängt sie so perfekt, als hätte er nie etwas anderes in seinem Leben getan. Ihre Beine schlingen sich um seinen Oberkörper. 

			Unauffällig huscht mein Blick zu Everett. Er steht immer noch an der Theke und trinkt seine Coke. Auch er sieht zu Aria und Wyatt. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Das macht mich wahnsinnig. 

			Aria quetscht Wyatts Wangen zusammen und küsst ihn. »Du hast offiziell erst in drei Stunden und siebenundfünfzig Minuten Geburtstag, deshalb: Happy early birthday, Iceboy. Was auch immer passiert, pack bitte niemals eine Geschenktüte mit ›Welcome to Aspen‹-Aufdruck aus. Darin befindet sich eine Bombe. Ich wollte es nur gesagt haben.«

			Er lacht. »Ich werde diese Bombe so sehr ignorieren wie du den Käsekuchen aus dem Plunderstübchen.«

			Ihre Mundwinkel sacken hinab. »Du machst dich gleich auf die Suche nach der Tüte, richtig?«

			»Auf jeden Fall.«

			Der Rest ihrer Unterhaltung geht unter, weil Dan in diesem Moment die Musik einschaltet. »Good 4 U« von Olivia Rodrigues. Ein besonderer Fakt über unsere Kleinstadt: Wir alle sind mit den besten Partys der Nation erwachsen geworden. In den Skiresorts finden immer Partys statt. Groß. Ausartend. Extrem. Wir wissen, wie man feiert. Und das beweisen die Eishockeyjungs, indem sie grölend den Abend einleiten. Einer von ihnen, Xavier, springt auf den Tisch und brüllt den Text mit. Erin zieht Levi auf die Tanzfläche und macht seine Breakdance-Einlage. Einfach so. Vor ein paar Sekunden war noch alles ruhig, jetzt macht der Junge einfach Breakdance. Levi schüttelt seinen Körper. Er konnte noch nie tanzen. Er ist ein verdammt guter Eisläufer und bewegt sich wie ein Profi, aber sobald sich keine Kufen unter seinen Füßen befinden, mutiert er in Begleitung von Musik zu einem Zitteraal.

			»Hier.« Jemand tippt mich an. Ich sehe zur Seite und erkenne Camila, die mir ein Bud Light unter die Nase hält. »Du siehst aus, als bräuchtest du eins.«

			Ich nehme die Flasche und lächle. »Nicht nur eins.«

			»Hab gehört, du hast einen neuen Trainer?«

			»Woher weißt du das?«

			»Paisley hat’s Knox erzählt. Knox Wyatt. Wyatt mir.«

			»Warum geht in dieser Stadt eigentlich jede Kleinigkeit rum?«

			»Weil wir eine Kleinstadt sind.« Camila nippt an ihrer Cola. »Und, wie ist er?«

			Ich zucke die Achseln. »Ganz normal.«

			Unauffällig sieht sie in meine Richtung. »Ich habe außerdem gehört, dass es sich dabei um Williams Enkel handeln soll.«

			»Lass mich raten: Du hast auch gehört, dass er heute hier ist?«

			Gespielt überrascht presst sie sich eine Hand auf die Brust. »Ertappt!«

			»Da hinten. Der Typ an der Theke.«

			»Da sind viele Typen an der Theke.« 

			»Und jeden von denen kennst du. Bis auf den mit der mysteriösen Ausstrahlung. Also, Preisfrage: Wer von ihnen ist Everett?«

			»Ai, meu deus, er ist heiß! Wie kann er Wills Enkel sein? Wie ist das möglich?«

			»Starr nicht so, Cam.«

			»Ich kann nicht aufhören.« 

			Ich fasse Camila an der Schulter und drehe sie von Everett weg. 

			Sie streicht sich die langen Haare zurück und atmet tief durch. »Okay, wir machen jetzt Party, Harp. Und weißt du, was das beste Mittel ist, um in Stimmung zu kommen?«

			»Cocktail-Happy-Hour?«

			»Nicht ganz.« Camila grinst. »Eishockeyjungs.«

			»Oh nein.« Sie will mich mit sich ziehen, aber ich stemme die Sohlen der weißen Chunky Boots in den Boden und bleibe, wo ich bin. »Auf keinen Fall!«

			»Auf jeden Fall.« Als ich noch immer keine Anstalten mache, mich zu bewegen, beugt sie sich zu mir und murmelt: »Everett beobachtet dich, Harp. Die ganze Zeit. Immer wieder. Er denkt vermutlich, es fällt nicht auf, genauso wie du denkst, es würde nicht auffallen, dass du angestrengt versuchst, nicht zu ihm zu sehen. Könnte sein, dass ich falsch liege, aber normalerweise bin ich gut in solchen Vermutungen. Und da er dein Trainer ist, sind große, breite Eishockeyjungs jetzt eine grandiose Idee, meinst du nicht?«

			Ein paar Sekunden sehe ich sie an, die Lippen zusammengepresst. Kurz schließe ich die Augen, und als ich sie wieder öffne, erkennt Camila, dass sie gewonnen hat. Ein triumphierendes Grinsen erscheint auf ihrem Gesicht.

			»Caden!« Cam zieht mich in Richtung der Männergruppe. Der dunkelhaarige Spieler hält in seinem Tabledance inne und sieht zu Camila. Sie legt mir eine Hand in den Rücken und schiebt mich vor. »Harper will dir Gesellschaft auf dem Tisch leisten!«

			»Wa…?« Ungläubig drehe ich mich zu Camila um, die mich mit den Händen vorwärtsscheucht. »Ich tanze nicht auf dem Tisch, Cam!«

			Zu spät. Plötzlich spüre ich große, warme Hände, die sich um meine Hüfte legen. Nur einen Augenblick später verliere ich den Boden unter den Füßen und werde auf den Tisch gehoben. Ich kann es nicht fassen. Ich bin nicht einmal angetrunken, und jetzt soll ich – die kühle, distanzierte Harper – mit Caden auf dem Tisch tanzen? 

			Ich mache Anstalten, wieder herunterzuklettern, aber Caden schlingt wieder seinen Arm um meine Taille und wirbelt mich herum. Er bewegt sich überraschend elegant im Takt zur Musik. »Einfach tanzen!«, ruft er. »Dann vergisst du alles um dich herum.«

			Ich stehe noch ein paar weitere Sekunden steif auf dem Tisch, bis ich mir ziemlich lächerlich neben dem tanzenden Caden vorkomme und beschließe, mitzumachen. Besser so, als dass ich bloß dumm rumstehe. Je eher ich mitmache, desto schnell ist dieser Albtraum vorbei. 

			Die Musik wechselt zu »INDUSTRY BABY«. Ich schließe mich Cadens Bewegungen an und setze meinen Körper ein. Wenigstens war die Imperatoren-Erziehung meiner Eltern für eine Sache gut: Ich kann tanzen. Dafür haben sie gesorgt, denn Gott bewahre, wenn ihre Tochter sie auf einer der Millionen Veranstaltungen auf der Tanzfläche blamiert hätte! 

			Inzwischen haben sich andere um unseren Tisch gestellt und feuern uns an. Ich zähle ein paar Mannschaftskollegen, aber auch wildfremde Männer, die ich nicht kenne. Vermutlich Touristen. Caden schmiegt sich an mich und das Ganze entwickelt sich zu einem … sehr körperbetonten Tanz. Aber mir ist bewusst, dass Everett uns zusieht, deshalb nutze ich die Gelegenheit aus. Das hier ist meine Chance, ihm zu zeigen, dass er mir genauso egal ist, wie ich es ihm bin. Ich lege meine Hände an Cadens Brust und streiche bis zu seinen Hüften, während wir uns bewegen. Dann drehe ich mich um und lasse zu, dass er an meinem Rücken tanzt, bis …

			… er mich in seine Arme nimmt. Ich kann rational denken. Ich weiß, dass das normale Bewegungen bei einem gemeinsamen Tanz sind, aber … es geht nicht. Ich kann nicht einmal Oscar umarmen, ohne eine innere Unruhe zu spüren. Selbst bei Aria hat es ewig gedauert. Aber jetzt ist da Panik in mir. Ohnmacht. Das Stroboskoplicht verschmilzt zu einer riesigen Farbüberlagerung vor meinem Sichtfeld, alles bunt, alles furchtbar, alles hell und laut und plötzlich nur noch dumpf, überlagert von einem grellen Ton. 

			Übelkeit in mir, Angst überall, Stimmen rechts und links und tief-tief-tiefer, kaltheißkaltheißkaltheißkaltheiß, ich schwitze, habe Gänsehaut, diese Hand, diese Arme, diese Bilder.

			Sitzen bleiben, Harper. Beweg dich nicht. Du kennst das Spiel. Es ist deine eigene Schuld. Wir wollen dir nur helfen. Wir zeigen dir den richtigen Weg. Irgendwann wirst du es uns danken. Du wirst es verstehen. Wir schenken dir Stärke, Harper. Du wirst durchs Leben gehen und die Gewinnerin sein. Kämpf nicht gegen uns an. Du hast sowieso keine Chance. Wenn du weiter rebellierst, wird es schlimmer.

			In einer abrupten Bewegung wirble ich herum und stoße Caden gegen die Brust. Er lässt sofort von mir ab, bewegt sich aber keinen Millimeter. Natürlich nicht. Er ist wie eine stahlharte Mauer, und ich bin ein Marienkäfer, der sie durchbrechen will. Und was passiert mit Marienkäfern, die mit voller Wucht gegen eine Mauer stoßen? Richtig, sie prallen daran ab. 

			Ich falle vom Tisch. Mit dem Kopf knalle ich gegen die Sitzfläche eines Holzstuhls und sehe kurz Sterne. Eine Sekunde später kündigt sich ein Hurrikan an, der Boden vibriert, wir werden alle sterben, das war’s. So endet es. Völlig benebelt setze ich mich auf, um einen sicheren Ort auszuloten, in der Hoffnung, ich überstehe den Hurrikan, bis zwei kräftige Beine vor meinem Sichtfeld erscheinen. Sie gehen in die Knie, und dann blicke ich in Cadens Bubengesicht. Nicht mal ein Barthaar wächst ihm. Verblüffend.

			»Bist du okay?«

			»Ich … bin okay.«

			»Wirklich? Du hast dir den Kopf gestoßen.«

			»Du warst der Hurrikan.«

			Caden blinzelt. »Was?«

			»Schon gut.«

			»Ich glaube, du solltest dich ausruhen.«

			»Mir geht’s gut. Sonst hätte ich nicht gewusst, dass du der Hurrikan warst.«

			»Das ist eher das, was mir Sorge bereitet.«

			Ich winke ab und will mich erheben, verliere aber kurz das Gleichgewicht. Caden streckt die Hand aus, um mich zu stützen. Aber das ist das Schlimmste, was er in dieser Sekunde machen könnte, denn seine Berührung hat all das erst ausgelöst. 

			Ich taumele rückwärts, weil ich ihm ausweichen will, stoße mit dem Rücken gegen eine Tischkante. Caden scheint zu denken, dass mir schwindlig ist, denn er setzt nach und streckt schon wieder diese bescheuerte Hand aus. 

			Ich fürchte mich vor den Stimmen, die bereits in mir wispern, spüre, wie sie lauter werden und ihr Ton widerlicher klingt, ein kaltes Zischen. In meinem Nacken stellen sich die Härchen auf, dann übernimmt mein Körper automatisch. Ich fühle mich wie ein ferngesteuerter Roboter, als ich nach der Champagnerflasche auf dem Tisch greife, sie schützend vor mich halte und …

			»Weg von ihr.«

			… innehalte. Ganz langsam komme ich wieder zu mir. Ich stehe vor Caden, in der Hand die Champagnerflasche, die ich wie eine Waffe vor mich halte. 

			Caden starrt mich ungläubig an, die Augen huschen von der Flasche zu meinem Gesicht. Und dann sieht er zu Everett. 

			Everett, der genau neben ihm steht. 

			Everett, der endlich seine Coke abgestellt hat.

			Everett, der sich wie mein persönlicher Schutzschild gegen die Monster anfühlt, die ich selbst erschaffe. 

			Caden runzelt die Stirn. »Ich wollte nur helfen.«

			»Du machst ihr Angst.«

			»Was?« Ungläubig blickt Caden von mir zu ihm und zurück. »Bullshit. Du bist vom Tisch gefallen, Harp, und ich wollte helfen.«

			Langsam nicke ich. Klar wollte er das. Er kann nicht wissen, dass ich kaputt bin. Er kann nicht wissen, was mir angetan wurde – und was ich seitdem ausbade. Er kann nicht wissen, wie ich mich fühle, wenn jemand mich berühren möchte. Diese Ohnmacht. Dieses widerliche Gefühl von Gefangenschaft und Folter zugleich. Caden kann all das nicht wissen. Niemand außer mir, meinen Eltern, Aria und Henry. Also warum, zum Teufel, sieht Everett mich an, als wüsste er alles?

			Du machst ihr Angst.

			»Ist schon gut«, murmle ich. Die Musik ist brechend laut und die Partygäste feuern Erin und Gwen an, die unter einem Skier einen Limbo-Wettkampf veranstalten. 

			Mit zittrigen Fingern stelle ich die Champagnerflasche zurück auf den Tisch. »Alles gut, Caden. Du hast recht. Mir ist … schwindlig. Ich gehe kurz, und, ja.«

			Die Blicke der beiden Jungs bohren sich in mich. Caden wirkt zufrieden, weil er glaubt, recht zu haben – Everett sieht frustriert aus. Er bläht die Nasenflügel, die Lippen formen eine gerade Linie. Schnell wende ich mich ab, denn ihn anzusehen, ist ein bisschen wie verknallt sein in einen Popstar. Man stellt sich so vieles vor – so viele gemeinsame Stunden, so viele raue, geflüsterte Unterhaltungen in der Nacht, so viele zarte Berührungen, die von der sanftesten Melodie des Lebens sprechen, obwohl jede von ihnen Melancholie mit sich trägt –, und am Ende bleibt es genau das. Eine Vorstellung, die niemals real wird. 

			Ich entscheide, nicht mehr denken zu wollen. Diese Schwermut in meinem Kopf macht mich wahnsinnig. Wenigstens heute Abend will ich sie loswerden und Spaß haben. Will nicht an meine schmerzhafte Vergangenheit denken oder an meinen Bruder, der es erfolgreich geschafft hat, sie hinter sich zu lassen, während ich immer noch im weißen Dukehaus meiner Eltern wohne und tagtäglich an all den Scheiß erinnert werde. 

			Ich gehe durch den Raum zur Bar und lege meine Unterarme auf die Holztheke. Die Seidenpuffärmel meiner Bluse schmiegen sich an meine Haut. Es ist so warm hier, aber ich habe eine Gänsehaut. Allein die Berührung des Stoffs lässt mich empfindlich zusammenzucken. 

			»Hey.« Neben mir erscheint Oscar. Seine Wangen sind rot vom Tanzen, und in seinen Augen liegt ein leichter Glanz. »Heiße Sache gerade mit Caden.«

			»Erinnere mich nicht daran.« Dan schiebt einem Gast ein Bier über den Tisch und kommt zu mir. Ich schenke ihm ein Lächeln. »Machst du mir einen Fire&Ice?«

			»Klar. Immerhin habe ich diesen Cocktail nur für dich erfunden.« Er verschwindet, und gerade als Gwen sich zu uns gesellt, stellt er das Aperitifglas vor mir ab. 

			Ihr Gesicht ist hochrot. »Oh mein Gott.« Sie schmiegt sich an Oscars Seite und klaut sich einen großen Schluck aus seinem Bud Light. »Ich bin so fertig. Kann sein, dass ich gerade eine Wette gegen Erin verloren habe.«

			»Beim Limbo?«, fragt Oscar.

			»Yep.«

			»Worum habt ihr gewettet?«, frage ich. 

			»Wenn ich das sage, bringt Oscar mich um.«

			Er grinst. »Erzähl, Cheesecake.«

			»Okay, also.« Gwen kneift kurz die Augen zusammen, öffnet sie wieder und nimmt noch einen großen Schluck von seinem Bier. »Flipp jetzt nicht aus, aber … wir müssen uns so ein Ganzkörperkondom wie Zac besorgen.«

			Oscar verengt die Augen. »Und damit trainieren?«

			»Und damit … durch Aspen fahren.«

			»Fahren?«

			»Auf Williams Schlitten. Im Stehen.«

			»Was?«

			»Du weißt schon, wie bei Tribute von Panem. Wenn Katniss und Peeta mit ihren Feueranzügen in der Willkommensparade so ernst den Weg langfahren.«

			Oscar fällt alles aus dem Gesicht. 

			Ich lache. »Wie kommt ihr bitte auf so eine Wette?«

			Gwen zuckt die Achseln. »Es ist Erin. Frag mich nicht.«

			»Ich werde in keinem Ganzkörperkondom durch die Stadt fahren, Cheesecake. Du weißt, dass ich ein sehr … präsentatives bestes Stück habe, das in diesem Anzug deutlich, ähm, sichtbar wäre.«

			»O Gott.« Ich kneife die Augen zusammen und schüttle den Kopf. »Was ich nicht über meinen besten Freund wissen will: Details über sein Ding.«

			»Nun …« Gwen sieht demonstrativ in eine andere Richtung. Ihre nächsten Worte nuschelt sie. »Dann müssen wir ihm leider eintausend Dollar zahlen.«

			Oscar setzt ein irres Grinsen auf, legt seinen Arm um Gwens Schultern und tut, als würde er sie in steter Langsamkeit erwürgen. 

			Mit meinem Cocktailschirmchen rühre ich im Getränk herum. »Sagt mir Bescheid, damit ich das filmen kann.«

			Ich zucke zusammen, als Aria plötzlich aus dem Nichts erscheint und meinen Arm umklammert. »Harp, du hast Wechselsachen dabei, oder?«

			»Ja. Nachdem du mir gedroht hast, William zu petzen, dass ich diejenige war, die bei der Stadtversammlung seine dämliche Schallplatte zerbrochen hat …«

			Oscar und Gwen schnappen kollektiv nach Luft. 

			»Du warst das?«, fragt Gwen.

			»Oh mein Gott, Harp!« Oscar tut, als würde er mir die Bierflasche auf den Kopf schlagen. »Er verdächtigt mich!«

			»Ich weiß.«

			Noch ein imaginärer Schlag. »Wegen dir musste ich zwei Sozialstunden im Oldtimer abhalten!«

			»Ich weiß.«

			Oscar verengt die Augen. »Das kriegst du zurück.«

			»Ihr habt auch eure Sachen dabei?«, fragt Aria die beiden.

			Sie nicken, wobei Oscar mich immer noch mit seinem Blick erdolcht. Ich nippe an meinem Glas, um mir das Lachen zu verkneifen. 

			Arias Schultern sacken erleichtert hinab. »Alles klar, dann kommt raus.« Sie grinst spitzbübisch. »Der Spaß geht los.«

			»Was genau?«, frage ich, während wir ihr folgen. Wir quetschen uns an den tanzenden Leuten vorbei, die alle kreischen, mit den Ärschen wackeln, lauter kreischen, sich Getränke über die Brust kippen und lachen, lachen, lachen, ist ja so witzig, klebt ja gar nicht, überhaupt null ekelhaft, klar-haha. 

			Ich umklammere mein Glas und achte penibel darauf, nichts zu verschütten. Ich fürchte, heute Abend brauche ich jeden einzelnen Tropfen. »Der vernünftige Teil meines Hirns weiß noch nicht, was er von dem Fakt halten soll, dass wir Wechselklamotten brauchen. Ich werde kein nacktes Tubing oder so mitmachen, beste Freundin. Das eine Mal während der Highschool hat mir gereicht.«

			Gwen prustet los. »O Gott, ich weiß das noch! Die Kursfahrt in den Buttermilk Mountain! Du und Aria habt blankgezogen.«

			»Verfluchtes Truth or Dare. Ich schwöre, mein kleiner Zeh ist bis heute nicht richtig aufgetaut und …«

			Der letzte Teil des Satzes bleibt mir im Hals stecken, als wir durch die Hintertür nach draußen treten. Der Großteil unserer Gruppe schwimmt im beheizten Außenpool, hinter ihnen die Kulisse der gewaltigen Bergkette. Dampfschwaden vermischen sich mit der eiskalten Luft. Ich fange sofort an zu frieren. 

			»Okay«, höre ich Oscar sagen. »Eine Poolparty?«

			»Nicht ganz.« Arias klingt verschmitzt. Sie baut sich vor den anderen auf, die bereits im Pool schwimmen, und breitet die Arme aus. »Alles klar, Freunde. Habt ihr Spaß?« 

			Die Menge grölt und lacht. Ein paar von ihnen schnappen sich ihr Getränk vom Poolrand und recken es in die Höhe. Aria wirkt zufrieden. Ihre Wangen sind gerötet, was bedeutet, dass sie schon gut angeheitert ist. »Der Grund dafür, dass ich euch in den Pool verfrachtet habe, ist …« Mit dem Finger deutet sie auf Knox, der neben dem Beckenrand steht und sein Handy in der Hand hält. Er drückt aufs Display und ein Trommelwirbel weht durch die Luft. Alle lachen. »Strip This Question«, sie macht eine bedeutungsschwere Pause, »xTreme.«

			Wyatt lacht. Er lehnt gegen die Poolwand, die Ellbogen hinter sich auf den Asphalt aufgestützt, und trägt eine pinke Prinzessinnenkrone auf dem Kopf. »Ich will aber nur dich nackt sehen, Babe. Ich kriege Albträume, wenn ich Paxtons käseweißen Körper durch den Pool schwimmen sehe.«

			Paxton wirft ihm einen Wasserball gegen den Kopf. »Du siehst meinen Astralkörper jeden Tag nach dem Training in der Dusche, Arschloch.«

			»Das ist verstörend genug.«

			Paxton lacht. »Wichser.«

			»Können wir das beschleunigen, A?« Ich reibe mir die Arme. »Mir ist scheißkalt.«

			»Yep.« Aria klatscht in die Hände, sieht zu Oscar, Gwen, Knox und mir, dann zu der Menge im Pool. »Platz machen, Leute. Sonst werdet ihr gleich von einer Menge Relaxos in die Tiefe katapultiert!«

			»Ich liebe deine Pokémonsprüche«, sagt Wyatt. »Das macht mich jedes Mal so heiß!«

			Aria schenkt ihm ein anzügliches Grinsen. »Also, drei, zwei, eins – los!«

			Ich denke nicht nach. Ich renne einfach. Neben Oscar und Gwen, hinter Aria. Kalte Luft schneidet mein Gesicht, und ich stelle überrascht fest, dass ich lache, während ich springe. 

			Nur eine Millisekunde später empfängt mich das warme Wasser, schmiegt sich sanft an mich. Ich tauche neben Oscar auf. Meine Haare kleben mir an den Wangen. Ich wische sie beiseite, schnappe nach Luft und grinse. 

			Oscar holt mit der Hand aus und schleudert mir eine große Menge Wasser ins Gesicht. »Das war für die Schallplatte.« Er wiederholt das Ganze. »Und das für zwei Stunden Arbeit im Oldtimer!«

			Ich mache Anstalten, ihn unterzutauchen, aber er weicht lachend aus, fasst Gwen an der Taille und hebt sie in die Luft, als würde sie nichts wiegen, nur um sie einen Moment später wieder ins Wasser zu werfen. Sie kreischt. 

			Ich beobachte die beiden, bis mein Blick über Oscars Schulter gleitet und mein Grinsen erstirbt. 

			Everett lehnt an der Poolwand mir gegenüber. Ich hätte nicht gedacht, dass Mister Ernst mitmacht. Aber da steht er, mit seinem grauen Hoodie, der ihm am Körper klebt, und den feuchten Strähnen in der Stirn. Von seiner Oberlippe perlt ein Wassertropfen. 

			»Komm, Harp. An die Poolwand.« Arias Finger schließen sich um meinen Arm und reißen mich von Everetts Anblick los. »Wir wollen anfangen.« Ihre Stimme wird lauter, als sie sich an die anderen wendet und die Musik übertönen muss. »Okay, alle wissen, wie das Spiel geht?«

			In Aspen sind solche Partyspiele bekannt. Wir spielen kein Strip-Poker, bei uns geht es Besonderer zu. Wir haben Schnee. Wir haben eine atemberaubende Kulisse der Rocky Mountains um uns herum. Wir haben beheizte Pools. In Aspen läuft das Leben anders. Also nicken alle. 

			Außer Everett. »Keine Ahnung«, sagt er. 

			»Ach, stimmt.« Aria kratzt sich die nasse Schläfe. »Aber du kennst ›ich hab noch nie …‹?« 

			Everett nickt. 

			Sie hebt die Hand und neigt den Kopf. »Im Prinzip ist es das Gleiche. Jemand stellt eine Frage. Jeder, der die Frage mit Ja beantworten kann, trinkt einen Schluck seines Getränks und zieht ein Kleidungsstück aus. Die ersten beiden, die bloß noch Unterwäsche tragen, müssen den Pool verlassen und dürfen erst wieder reinkommen, wenn sie sich jeweils drei Fragen stellen und beantworten. Der Witz daran ist, dass es schnell passieren muss, denn die Kälte draußen kann unerträglich werden.«

			Everett sieht aus, als überlege er zu flüchten. Sein Gesichtsausdruck wirkt geteilt. Eine Hälfte er, eine Hälfte jemand anderes. Es ist merkwürdig. Als würde er sich einerseits auf die Sache hier freuen und andererseits so schnell es geht verschwinden wollen. Seine Augen blitzen erwartungsvoll – und dann sind sie plötzlich ganz dunkel. Geweitete Pupillen, tiefe Schwärze. 

			Er bemerkt, dass ich ihn beobachte, und sieht mich an. Mein Herz macht einen Hüpfer. Er zieht die dichten Brauen zusammen, und ich wende mich ab. 

			»Das Geburtstagskind fängt an«, ruft Knox.

			»Ich hab noch nie …«, Wyatt neigt den Kopf und überlegt, »etwas Verbotenes getan.«

			Die Jungs lachen. Soweit ich das beurteilen kann, trinkt jeder. Ich auch. Das letzte Mal ist keine zwei Stunden her – als ich Everetts Hand im Oldtimer genommen habe. Kleidungsstücke werden ausgezogen. Ich verfluche mich für meine wenigen Schichten. Bluse, Rock, Strumpfhose. Warum trage ich kein Jäckchen darüber wie die anderen Frauen hier? 

			Ich ziehe mir den Rock von der Hüfte. Der nasse Stoff landet plätschernd auf dem Beckenrand. 

			»Paisley«, ruft Wy. »Ich wähle dich als Nächste aus.«

			Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Ich hab noch nie … einen One-Night-Stand gehabt.«

			Paisley trinkt nicht. Aria auch nicht, aber sie presst die Lippen aufeinander, weil Gwen und Wyatt trinken. Dabei wirken sie schuldbewusst und schlagen die Lider nieder. 

			Mein Blick gleitet automatisch zu Everett. Er trinkt. Natürlich. Im Gegensatz zu den anderen Jungs trägt er kein Shirt unter seinem Hoodie, den er bei der ersten Runde ausgezogen hat – und ich bekomme fast einen Herzinfarkt. Sein Oberkörper ist perfekt, die Bauchmuskeln definiert. Die Muskelgruppen im Bizeps bewegen sich, als er sich runterbeugt, um die Socken auszuziehen. 

			Aria stupst mich mit dem Ellbogen an. »Du hattest auch einen. Mit Knox.«

			Ich seufze, denn sie hat recht. Also trinke ich einen großen Schluck meines Cocktails und entledige mich meiner Strumpfhose. Unruhig tänzele ich von einem Bein aufs andere, denn jetzt trage ich bloß noch meine Bluse. 

			»Gwen«, sagt Paisley und deutet mit ihrem Bier auf ihre beste Freundin. Diese tippt sich nachdenklich mit dem Flaschenhals ihres Getränks gegen ihre zum Grinsen verzogenen Lippen. »Okay, ähm.« Sie sieht kurz zu Oscar, leckt sich die Wassertropfen von den Lippen. »Ich hab noch nie jemanden gewollt, aber so getan, als würde ich ihn nicht wollen.«

			Oh, fuck it, Gwen. Kannst du meine Gedanken lesen? 

			Immerhin muss jetzt auch Aria ihre Hose ausziehen. Paisley. Knox sowieso, Oscar ebenso. 

			Aria sieht zu Wyatt, aber der schüttelt den Kopf. »Ne, ne, ne. Ich habe dir immer gezeigt, dass ich dich will!«

			Sie lächelt. »Stimmt.«

			Die Eishockeyjungs ziehen auch nichts aus. Aber Everett trinkt. Er wirkt, als wäre ihm inzwischen alles scheißegal. Die Art, wie er den Kopf in den Nacken legt und trinkt, trinkt, trinkt, obwohl es nur Cola ist, obwohl er gar nicht betrunken werden kann, hat etwas Rebellisches an sich. Ich kann nicht sagen, was es ist, aber er wirkt so entschlossen. 

			Ich trinke auch. Klar. Und meine Bluse muss dran glauben. Zum Glück trage ich meinen schwarzen Spitzen-BH. 

			»Ooooooh, zwei Verlierer, Leute!« Wyatts Stimme klingt rau vom Grölen. Heute freut er sich wie ein kleiner Junge über alles Mögliche. Mit dem Finger deutet er auf mich. »Harper und …«

			»Everett!« Levi lacht. Er trägt sogar noch seinen Rollkragenpulli. Wie geht das? »Der Neue macht den Anfang.«

			»Trainer und Schülerin!«, ruft Erin. »Gott, wie heiß. Wird das ein Porno?«

			»Halt den Mund, Erin!« Ich funkele ihn an. »Das ist ein Spiel, mehr nicht.«

			»Klar ist es das!« Erin lacht. »Wieso sollte es mehr sein? Das hast du jetzt gesagt.« Er schneidet eine anzügliche Grimasse. »Harper Davenport, willst du etwa beichten?«

			Jeder im Pool ist still geworden. Sogar den Eishockeyjungs ist ihr bellendes Lachen im Hals stecken geblieben. Sie gaffen mich an, ihre Mienen voll von perverser Neugier. Schneemasse fällt von einer Tanne und landet dumpf auf dem Boden. Die Atmosphäre ist so ruhig, dass jeder es hören kann, obwohl von drinnen die Musik herübertönt. Ich frage mich, ob sie auch mein wildes Herz wahrnehmen können, das über das ruhig schwappende Wasser galoppiert. 

			»Schwachsinn.« Ich drehe mich um und ziehe mich aus dem Pool. Es ist verschlingend kalt. Die eisige Luft frisst sich in meine Haut und knabbert an ihr, ganz viele kleine, messerscharfe Zähnchen, die ihre Spitzen in mich bohren. Aber die Temperatur gerät in den Hintergrund, als ich auf Everett zulaufe. In Unterwäsche. Barfuß. Er streicht sich durchs feuchte Haar und sieht zu Boden, während er mir entgegenkommt. Die schwarze Boxershorts ist nass und klebt ihm am Körper. Ich erkenne seine Beule, und das bringt mich fast um. Ich frage mich, wie es wäre, sie anzufassen. Ihn anzufassen. Ich frage mich, warum besagte Beule so … groß inmitten dieser Kälte ist. Warum sie … Oh mein Gott, ist er hart? 

			What the …

			Kaz Brekker, meine Damen und Herren. Er ist zu hundert Prozent Kaz Brekker. In nasser Boxershorts. O Gott, ich sterbe. Ich sterbe. 

			Wir stehen direkt neben einer Bodenleuchte. Sie erhellt sein Gesicht. Eine Seite im Schatten, eine leuchtend. Ich erkenne eine große Narbe an seiner Schläfe. Sie sieht aus wie ein Kampf. Er sieht aus wie ein Krieger, der in die Schlacht zieht, um jeden zu schützen, den er liebt. Mit Everett ist das so. Ich sehe ihn an und denke an ein Kämpferherz. Ich weiß nicht, warum. Alles in seinem Gesicht schreit nach Mut und Traurigkeit, Ehrgeiz und Melancholie und Dunkelheit. Ich sehe ihn an und fühle Schmerz, weil ich glaube, das ist er. 

			Everett ist Schmerz. 

			»Du frierst«, sagt er. 

			»Du auch.«

			Zwei sinnlose Sätze. Vier Augenaufschläge. Sechs vergeudete Sekunden. Acht Herzschläge. Mehr braucht es nicht, um mich in ihm zu verlieren. 

			Zwei, vier, sechs, acht, Everett. 

			»Fang an«, sage ich. Meine Zähne klappern. »Je schneller wir fertig werden, desto besser.«

			Everett reibt sich über die Brust. »Warum bist du Eiskunstläuferin?«

			Ich trete von einem Fuß auf den anderen. Meine Zehen werden taub. »Damit ich nicht gezwungen bin, das Leben meiner Eltern zu leben.« 

			Er runzelt die Stirn, entgegnet aber nichts. 

			Ich hole tief Luft und frage: »Wieso hast du mit dem Eiskunstlauf aufgehört?«

			Zwei, vier, sechs, acht. Schon wieder. Aber diesmal Facetten. Unterschiedliche Regungen des Schmerzes. In seinen Augen. Seinen Mundwinkeln. Dem angespannten Kiefer. In der Art, wie er den Mund öffnet, als fürchte er zu ersticken. Der leichten Bewegung seines Kopfes, als würde er wegsehen wollen, es sich aber nicht erlauben. 

			»Mir fehlt die Zeit fürs Training.« 

			Mit der Zunge befeuchtet er seine Lippen. Ich frage mich, ob sie genauso taub sind wie meine. Ich frage mich, ob wir sie wieder zum Leben erwecken könnten, würden sie aufeinandertreffen. 

			»Warum willst du nicht berührt werden?«

			Ich keuche. Wie kann es sein, dass er in dieser kurzen Situation mit Caden so viel gesehen hat? Wie kann es sein, dass er weiß, was in mir los ist?

			Everetts Miene wird sanfter, während sein Blick an meinem Körper hinabwandert. Als er wieder an meinem Gesicht angekommen ist, sagt er leise: »Du bist so zart, dass es wehtut, Harper.«

			Ich sehe ihn an und weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Was er meint. Was er denkt. Warum er das sagt. Warum er mich von sich stößt, nur um mich mit solchen Worten in die Arme zu schließen. 

			Ich stehe gerade halb nackt vor meinem Trainer und habe das Gefühl, er streichelt meine Seele. Das ist nicht normal. Und das ist, verflucht noch mal, nicht gut. 

			»Weil Berührungen Bilder in mir hervorrufen, die ich vergessen will«, sage ich. Meine Stimme ist kaum ein Hauch, davongetragen von der sachten Melodie der Melancholie, die zwischen uns ihren Ausdruck findet. »Was denkst du über mich?«

			Seine Schultern sacken hinab. Fast so, als hätte er angespannt gehofft, diese Frage würde nicht kommen, und jetzt habe ich sein Kartenhaus zum Einsturz gebracht. 

			Everetts Lippen teilen sich. Eine Gänsehaut rennt über seine Arme. Etwas in seinen braunen Augen erwacht zum Leben, als er mich ansieht; sie wirken lebendiger, tiefer, leidenschaftlicher. Seine Augen küssen meinen Mund. Sie küssen meine Schulterblätter, meine Brüste. Ein Kuss nach dem anderen mit seinen Blicken. Everett betrachtet meine Beine, und plötzlich wirkt er hungrig. Er atmet zitternd ein. Vielleicht wegen der Kälte. Vielleicht weil ihm gefällt, was er sieht. 

			»Ich denke, dass du das schönste Mädchen bist, das ich je in meinem Leben getroffen habe. Dass da noch viel mehr Schönheit ist, die du vor der Welt versteckt hältst. Und ich denke über dich, dass du das Unfairste bist, was das Leben sich für mich ausgedacht hat.«

			Diese Worte. Sie sind spitze Pfeile, die sich in mein Herz bohren. Sie fühlen sich an wie der leidenschaftlichste Kuss unter dem klarsten Sternenhimmel in den Highlands kurz vor einer schallenden Ohrfeige. Mein Kopf versucht, seine Sätze in Form zu bringen, versucht, sie zu verstehen und zu entschlüsseln, aber es ist kalt und Everetts Zähne klappern, deshalb will er weitermachen. Vielleicht aber auch, damit ich keine Zeit habe, darüber nachzudenken. 

			»Warum hast du meine Hand genommen?«, fragt er.

			Seine Stimme klingt so rau. So leise. Sie klingt so verführerisch wie warme Fingerspitzen, die meine Taille entlangfahren, kurz bevor sanfte Lippen mein Ohr streichen. Er fragt das, als würde die Antwort ihm alles bedeuten. Als würde sein Leben davon abhängen. Und das ist komisch, denn er wollte es nicht. 

			Mach das nie wieder, Harper.

			»Weil ich dich mag, Everett.« 

			Fünf Wörter. Zwei Atemzüge. Ein Seelenstriptease. 

			Everett sieht mich an, als hätte ich ihn geschlagen.

			Er sieht mich an, als hätte ich ihm das Herz rausgerissen. 

			Als würde er Nein zu meiner Seele sagen. 

			Ich kneife die Augen zusammen, weil es schmerzt. Ich öffne sie, und alles ist klarer. Ein Glanz liegt vor meinen Augen. Die Lichter der Bodenleuchten verschwimmen zu einem unscharfen Bokeh. Aber Everett bleibt klar. Ich blinzle die Tränen fort, aber ich glaube, er hat sie gesehen. Mit seinen Augen, denen nichts entgeht. 

			»Warum stößt du mich von dir?«

			Die letzte Frage. Eine letzte Wahrheit. Und eigentlich wäre die Antwort offensichtlich. Weil du meine Schülerin bist. Weil ich dich trainiere. Weil die iSkate mehr verbietet. Weil ich kein Interesse an dir habe. 

			Aber die Antwort, die er mir gibt, ist nichts von alldem. Die Antwort ist mehr, sie verrät, dass er sich wünscht, es wäre anders. 

			»Weil ich nicht anders kann, Harper. Obwohl ich es nicht will.«

			Herzstillstandmoment. Zwischen uns beiden. Sein Herz, mein Herz, totale Stille. Es ist so kalt, ich sterbe. Und gleichzeitig so warm, dass ich bleibe. Ihn anzusehen, ist warm. Ihn anzusehen, ist genug. Ihn anzusehen, ist Schmerz und Heilung. 

			Aber ich kann nicht für immer hier stehen und ihn ansehen, denn irgendwann würde ein Gefühl gewinnen. Ich bin mir sicher, dass es Schmerz wäre. 

			»Okay. Wir sind … Wir sind fertig«, murmle ich, drehe mich auf dem Absatz um und bringe in Sekundenschnelle so viel Abstand zwischen uns, wie nur möglich. Ein Wunder, dass meine Beine sich überhaupt vorwärtsbewegen. Mein ganzer Körper ist taub. Vielleicht vor Kälte. Vielleicht vor Everett. Vielleicht vor Everetts Kälte. 

			Ich gleite ins Wasser. Ein wohliger Seufzer huscht über meine Lippen, als das warme Wasser meine eiskalte Haut empfängt. Auch mit dem Kopf tauche ich unter, betäube meine Gedanken, meine Gefühle, das Leben. Nur für ein paar Sekunden, aber manchmal ist so eine Stopp-Taste alles, was man gerade braucht.

			Als ich wieder auftauche, stupst Oscar mich an. »Aria und Wyatt sind vor ein paar Minuten an der Reihe gewesen und kommen nicht wieder. Ich glaube, die beiden sind reingegangen und … ja.«

			Ich verkneife mir das Lachen. »Wer ist sonst noch dran?«

			Gwen lugt an Oscars Schulter vorbei. »Camila und Paxton. Pais und Knox sind schon wieder da. Die waren schneller als du und Everett.«

			»Sie wissen ja auch schon alles über sich.« 

			Oscar entgegnet irgendetwas, aber ich höre nicht mehr hin. Ich sehe zu Everett, der gerade mit dem Kopf aus dem Wasser auftaucht und nach Luft schnappt. Er hat die Augen geschlossen und streicht sich mit den Händen durch das nasse Haar. Die Bodenleuchten erhellen jeden Wassertropfen, der den Linien seiner Brustmuskeln folgt. 

			Und plötzlich halte ich es nicht mehr aus. Ich kann ihn nicht ansehen, und ich kann ihn nicht nicht ansehen. Bevor ich also den Verstand verliere oder alle hier kapieren, was zwischen uns abgeht, verschwinde ich. Ich nuschle eine lahme Entschuldigung, stemme mich aus dem Wasser und hetze über den Platz in Richtung Hintertür vom Ausrüstungszimmer der Skihütte. 

			Unter meinen nackten Füßen knarren die Dielen. Ich schnappe meine Tasche vom Stuhl neben den Snowboards und krame meine Klamotten raus. Der nasse BH scheuert an meiner Haut. Ich ziehe ihn aus und werfe ihn in meine Tasche, während ich den trockenen in die Hand nehme und …

			… die Tür aufgeht. 

		

	
		
			Harper

			Die Tür fällt zurück ins Schloss, und vor mir steht Everett. 

			Er sieht mir ins Gesicht. Sein Blick wandert tiefer. Ruht auf meinen Brüsten. Auf meinen … nackten Brüsten. Oh, verflucht! Ich trage keinen BH. Und ich stehe einfach da und lasse ihn. Ich stehe da und will, dass er mich ansieht. 

			Seine Haut wird fleckig. Am Hals, ein bisschen auf der Brust. Fast als hätte er einen Ausschlag, aber ich stehe halb nackt vor ihm, keine Nüsse, Pollen oder Kleintierhaare in Sicht, also scheine ich der Auslöser zu sein. Allergisch gegen Harper Davenport. Typ II, weil kein Schock, nur Flecken. 

			Everett räuspert sich. »Ich wollte nur meine Sachen holen. Sorry. Bin … bin gleich weg.«

			Seine nackten Füße gehen übers Parkett. Jede Bewegung begünstigt ein perfektes Muskelspiel in seinem Bauch. Ich stehe stocksteif da. Die Kälte streift meine Brüste. Was für eine surreale Situation. Nackt vor meinem Trainer zu stehen, während er an mir vorbeigeht und tut, als trüge ich einen dicken Schneeanzug. 

			Everett greift nach seinem Rucksack und will in die angrenzende Toilette verschwinden. Das ist der Moment, in dem eine Sicherung bei mir durchbrennt. Schon wieder! Ich mache einen Schritt vor, umfasse sein Handgelenk. 

			Er bleibt stehen, aber sieht mich nicht an. Seine Brust bebt, während er auf den Boden schaut. Die Sekunden vergehen. 

			»Everett«, flüstere ich. 

			Und plötzlich geht alles so schnell. 

			Der Träger seines Rucksacks rutscht ihm aus den Fingern. Er fällt auf die Holzdielen. Ein kaum wahrnehmbares Geräusch und doch so laut zwischen uns. Everett hebt den Blick und sieht mich an. Meine Atmung beschleunigt. In quälender Langsamkeit wendet Everett den Blick ab und sieht auf meine Finger, die ihn festhalten. 

			Es dauert eine Ewigkeit, bis er wieder aufsieht. »Ich habe dir etwas gesagt, Harper.«

			»Mach das nie wieder«, wiederhole ich seine Worte. Ich ziehe meine Unterlippe zwischen die Zähne, zwischen uns laute Herzschläge, die übereinander stolpern. »Aber ich habe nicht zugestimmt, Everett.«

			Seine Bewegung ist so schnell, dass ich es kaum wahrnehme. Nur eine Sekunde, und plötzlich spüre ich die glatte Oberfläche von Skiern in meinem Rücken. Everett steht vor mir. Sehr nah vor mir. Ich spüre seinen Atem auf meinen Lippen. Aber er berührt mich nicht. Seine Hände sind links und rechts von mir an der Wand abgestützt. Everett hat drei Muttermale im Gesicht. Alle auf der rechten Wange. Ein perfektes Sternenbild, gleich unter seiner Kriegernarbe. Er lehnt die Stirn vor, bis sie an meiner liegt. Ich kriege eine Gänsehaut, obwohl sein Atem so warm ist. »Hör auf damit«, raunt er.

			»Womit?«

			»Wie du meinen Namen sagst.«

			»Wie sage ich ihn denn?«

			»Als wäre er etwas Besonderes.« Er gibt einen rauen Laut von sich. Seine Unterlippe streicht über meine obere. »Als wäre ich etwas Besonderes.«

			»Für mich bist du das.« Ich strecke einen Finger aus, streiche über seine dunkle, volle Augenbraue. Berühre seine Narbe. Er schließt die Augen. Atmet zitternd aus. Mein Finger wandert weiter und fährt die markante Linie seines Kiefers nach. »Alles an dir ist besonders. Von hier«, ich berühre seine Narbe, »bis hier«, fahre über die Linie seiner drei Muttermale, »und hier vielleicht auch.« Ich lege meine Hand auf seine nackte Brust. Sein Herz wirft sich in rasenden Schlägen dagegen. Ich spüre es, und ich genieße es. 

			Jeden. Einzelnen. Schlag. 

			Sein sanftes Lachen streift über meine Lippen. »Vielleicht?«

			Ich sehe ihn an. Seine Augen huschen umher, als würde er jeden einzelnen Zentimeter meines Gesichts wahrnehmen und nie wieder vergessen wollen. Ein Puzzle mit zehntausend Teilen, auswendig gelernt in nur fünf Sekunden. 

			»Ja, vielleicht, denn manchmal bist du ein Arschloch, Van Heyt.«

			Er knurrt. Und dieses Geräusch macht etwas mit mir. Zwischen meinen Schenkeln pulsiert es. Everett macht eine winzige Bewegung vor, und plötzlich … plötzlich spüre ich ihn. Sein bestes Stück berührt den Stoff über meiner empfindlichsten Stelle. Er ist hart. Und wie hart er ist. Ein Keuchen kommt mir über die Lippen. Meine Nägel kratzen über die Haut seiner Brust. Noch mehr rote Flecken. Seine Hände berühren mich noch immer nicht. Aber dafür andere Teile seines Körpers. Sehr intensive Teile. 

			Everett nähert sich meinem Gesicht. Seine Lippen streifen meinen Mundwinkel. Eine hauchzarte Berührung, die ein Inferno in mir entfacht. Mein lustvoller Laut klingt in dem kleinen Raum nach. Und Everetts bestes Stück reagiert auf diesen Laut. Er zuckt an meiner empfindlichsten Stelle. Gott, ich kann nicht mehr. Ich bin feucht. Ich will ihn. Ich will ihn jetzt sofort. 

			Meine Hände wandern tiefer, legen sich auf seinen unteren Rücken. Mit Druck ziehe ich ihn näher zu mir. Der Stoff unserer Unterwäsche zwischen uns ist eine Qual. 

			»Harper …« Everett nimmt eine Hand von der Wand. Mit einem Finger streicht er über mein Schlüsselbein. Wandert tiefer, bis zu meiner Brust. Sein Daumen fährt über meine Brustwarze, und ich schnappe nach Luft. Meine komplette untere Partie feiert. Der stete Druck seines aufgerichteten Stücks und die zarte Berührung an meiner Brust … es macht mich wahnsinnig. »Ich bin dein Trainer.«

			»Ich weiß.«

			»Das hier ist nicht okay.«

			»Wer definiert, was okay ist?« Meine Nägel kratzen über seine Haut. Ich lege meine Lippen an sein Ohr und flüstere: »Wer hat das Recht, über unser Leben zu bestimmen?« Er schaudert. Ich sehe ihn an. Streife seine Unterlippe mit meiner. »Nur wir, Everett. Nur wir.«

			Ein gequälter Laut verlässt seine Lippen. Eine Mischung aus Verlangen und Zurückhaltung. Er hadert. Ich sehe es in seinen Augen. Er will es, aber irgendetwas hält ihn zurück. Doch plötzlich erkenne ich eine Entscheidung. Sehe die Entschlossenheit, die sich im Sonnenlaubbraun manifestiert. 

			»Scheiß drauf«, murmelt er, kommt näher, ich sehe seine Lippen, sehe die Distanz, zwei Zentimeter, dann einer, ein halber, nur wenige Millimeter, und … 

			Die Toilettentür geht auf. Gekicher erfüllt den Raum, gefolgt von Arias Stimme, die etwas über die Schulter ruft. »Natürlich packst du deinen Schwängel wieder ein, Wyatt! Du kannst nicht nackt zurück in den Pool. Du …«

			Ihre Stimme erstirbt, als sie uns entdeckt. Das Lachen gefriert auf ihren Lippen. Arias Augen weiten sich. Sie trägt nur ihre Unterwäsche, aber ihr Slip ist verrutscht und wirkt, als hätte sie ihn hastig übergezogen. 

			»Okaaay, ähm …« Sie schluckt mehrmals hintereinander. Sieht von mir zu Everett, der in Sekundenschnelle drei Meter und alle fünf Ozeane zwischen uns gebracht hat. Eigentlich drei, aber Nord- und Südpolarmeer inklusive. Nordpol sehr präsent, denn die plötzliche Leere zwischen uns ist kälter als ewiges Eis. 

			Aria stößt die Luft aus. »Scheiße, habt ihr Glück, dass ich es bin, die euch erwischt.« Sie blickt über die Schulter, kratzt sich den Nacken und seufzt. »Besser, ihr verschwindet, bevor Wyatt fertig damit ist, seinem Spiegelbild zu sagen, wie heiß er aussieht.«

			Everett wirkt, als würde er jetzt erst aus seiner Schockstarre gerissen werden. Er öffnet seinen Rucksack, zieht eine Jogginghose über seine nasse Boxershorts – und haut ab. Ohne irgendein weiteres Wort. Ohne einen Blick zurück zu mir. Er verschwindet durch die Hintertür. Das Geräusch des einrastenden Schlosses lässt mich zusammenzucken. 

			Mit tauben Fingern greife ich nach meinem BH, der irgendwann während der Sache zwischen mir und Everett auf den Boden gefallen ist. Ich ziehe ihn über, genauso wie mein trockenes Outfit, und sage kein Wort. 

			»Harper …« 

			»Schon gut.« Ich schniefe vor Kälte und wische mir die Nase mit dem Handrücken ab. Haarsträhnen kleben mir noch immer feucht an den Wangen. Ich wische sie beiseite. »Alles gut, A.«

			Sie sieht mich mitfühlend an. »Es ist nicht alles gut, Harp.«

			»Und das weißt du besser als ich, weil …?«

			Sie neigt den Kopf. Schürzt die Lippen. Aber ihr Blick bleibt sanft. »Du bist in deinen Trainer verliebt, Harp. Das ist ein Problem.«

			»Bin ich nicht!« Panisch schaue ich zur Toilettentür, hinter der noch immer Wyatts laute Worte zu uns herüberwehen. »Shit, bist du heiß. Deine Gesichtszüge sind ein geschliffenes Kunstwerk. Ich bin stolz auf deinen Bartwuchs, Bro.« 

			Kurz schließe ich die Augen, ehe ich sie wieder öffne und meine beste Freundin fest ansehe. »Das eben war ein Versehen. Es war … keine Ahnung. Ein Moment. Aber da stehen keine Gefühle hinter!«

			»Du würdest so etwas niemals ohne Gefühle tun, Harp.«

			Frustriert atme ich aus. »Bist du wütend, wenn ich nach Hause gehe?«

			Aria schüttelt den Kopf. »Ich kann Mom anrufen, dass sie dich abholt.«

			»Schon gut.« Ich winke ab. »Ich rufe unseren Fahrer. Ruth soll nicht extra wegen mir den Weg hochfahren.«

			Ich habe mein Handy in der Hand und wähle die Nummer, als eine Nachricht auf Instagram reinkommt. 

			@eVanHeytG: es ist nichts passiert

			@eVanHeytG: okay?

			Die Nachricht verschwimmt vor meinen Augen. Klar, Everett. Klar. Ich meine, du hast natürlich nichts in mir ausgelöst. Deine Finger haben nicht über meine Brust gestrichen. Ich habe deinen Atem nicht auf meiner Haut gespürt. Deinen Schwanz an meiner Klitoris. Habe nicht gefühlt, wie dein Herz sich unter meiner Berührung gegen die Brust geworfen hat, als wären da Gefühle in dir, vor denen es flüchten wollte. Aber natürlich ist nichts passiert.

			Absolut. Rein. Gar nichts.

			»Scheißkerl«, murmle ich. 

			»Harper?« Arias zarte Stimme lässt mich zusammenzucken. Ich habe sie komplett ausgeblendet. Ihre hellgrünen Augen mustern mich besorgt. »Alles okay?«

			Ich lasse das Handy sinken. »Everett ist zu einhundert Prozent Kaz Brekker, A.« Meine Stimme klingt hart. »Er sieht nicht nur so aus wie dieser verdammte Krähenjunge, er hat auch keine Gefühle. Er ist totes Laub in dunkler, eiskalter Nacht. Everett ist Kaz Brekker, und ich dachte, das wäre mein Highlight, aber es nervt mich, meine Fresse, kotzt mich das an.«

			»Aria, ich habe einen Mitesser entdeckt! Kannst du ihn später …« Wyatt erscheint in der Tür. Als er mich sieht, hält er inne. Seine Gesichtszüge klären sich. Er wirkt überrascht. »Was machst du im Abstellraum?«

			»Warum erzählst du deinem Spiegelbild, wie sehr du dich liebst?«

			»Weil ich mein Spiegelbild liebe.«

			»Und ich bin im Abstellraum, weil ich im Abstellraum bin.«

			»Cool.«

			Ich schließe die Augen, atme tief durch und tippe anschließend die Nummer unseres Fahrers Jones. Er bestätigt, in einer Viertelstunde da zu sein, und legt auf. 

			Ich verabschiede mich von Aria und warte draußen. Die Piste vor der Skihütte ist wie ausgestorben. Die Feiernden sind im Inneren oder draußen im beheizten Pool. Ich genieße die Stille, atme tief durch und lasse die traumhafte Kulisse auf mich wirken. Lasse mich von ihr ablenken und bringe meine Gedanken zum Stillstand. Weit unten, in der Kuhle zwischen der schützenden Bergkette, ertrinkt Aspen im Lichtermeer. Der Schnee hat unsere Welt in eine feine Decke gehüllt. Jedes Dach ist von einer weißen Schicht bedeckt, darunter glühende Fenster, kleine Punkte in der Nacht. Laternen schicken eine brennende Spur über die Straßen. Aspen wirkt wie eine helle Goldgrube in der Dunkelheit. Leise stoße ich die Luft aus. Das Geräusch verbindet sich mit dem sanft fallenden Schnee und wird von der fast windstillen Bewegung der Luft fortgetragen. Die Berge hinauf, weiter in den tintenblauen, klaren Himmel. Vor meinem Gesicht entsteht ein Wölkchen. Es löst sich auf, bevor ich es genauer betrachten kann. Wie meine Gedanken. 

			Jones wartet in unserem Geländewagen auf mich. Ich steige hinten ein und genieße die warme Luft der Klimaanlage. Er sieht in den Rückspiegel, aber mein Gesichtsausdruck scheint ihm zu verraten, dass ich nicht reden will. Aus dem Radio klingen erste Weihnachtssongs. Etwas früh für Ende November, aber in Aspen herrscht immer Weihnachtsstimmung. 

			Jones hält in unserer Einfahrt und lässt mich vor der Doppelflügeltür raus. In der Eingangshalle erklingt klassische Musik, als ich eintrete. Sie ist leer. Riesig und ehrfürchtig, mit glänzendem Mamorboden gefliest. Ich werfe meine Tasche auf die Chaiselongue, fahre mir über das Gesicht und überlege, mich einfach direkt hier hinzulegen. Ich bin so erschöpft. So unfassbar müde. Meine Glieder ziehen schwer in Richtung Boden. Mein Magen knurrt. Ich überlege, wann ich zuletzt gegessen habe, aber mir fällt es nicht ein. Ich glaube, beim Frühstück. Und das erschreckt mich. Warum habe ich nicht daran gedacht? Wieso habe ich keinen Hunger? 

			Was ist in letzter Zeit bloß los mit mir?

			»Wo warst du?«

			Ich sehe auf. Mom steht vor mir. Sie trägt ihren Morgenmantel aus teurer Seide, im Gesicht eine Algenmaske. 

			»Auf Wyatts Geburtstagsparty.« Fahrig streiche ich mir durch die klammen Strähnen. »Hätte nicht gedacht, dass du überhaupt merkst, dass ich weg bin.«

			»Sei nicht albern. Wieso sind deine Haare nass?«

			»Wir waren im Pool.«

			»Mhm. Wie war das Training?«

			»Gut.«

			»Lüg nicht.«

			»Was?«

			»Du bist nie gut. Sag mir, wie es lief, Harper.«

			Wut steigt in mir auf. Aber ich zeige sie ihr nicht. Es führt zu nichts. Meine Eltern sind resistent gegen Emotionen. Ich habe alles versucht. Habe sie angeschrien. Habe um mich getreten. Habe Dinge durchs Haus geschmissen und zerbrochen. Bin auf Mom losgegangen. Es hat nie irgendetwas gebracht. Am Ende saß ich immer auf dem grünen Ohrensessel. Irgendwann hat sie mich damit besiegt. Irgendwann wurde ich emotionslos, nüchtern und kalt. Sie hat mich innerlich ausbluten lassen und den Panzer in mir zum Leben erweckt, der jeden davor bewahrt, tiefer zu blicken. Und Dad hat es zugelassen. 

			Die Angst hat gesiegt. 

			»Ich werde besser«, sage ich. »Everett ist ein guter Trainer.«

			»Wenn du dich nicht für die nächsten Meisterschaften qualifizierst, ist er raus.«

			»Was?«

			»Wir suchen so lange nach einem neuen Trainer, bis aus dir etwas wird.« Mit dem Finger tupft sie sich über die Algenmaske, die über ihrer Oberlippe festgeworden ist. »Übernächste Woche ist dein Gespräch mit dem Princeton-Dekan, Harper. Bis dahin bereitest du deine Motivationsrede vor, verstanden?«

			Ich nicke. 

			»Schau nicht so bekümmert. Dir ist bewusst, dass ich nur das Beste für dich will, oder?«

			»Ja«, murmle ich, aber Mom wirkt nicht überzeugt. 

			»Harper.« Sie reibt die Hände ineinander, sieht über mich hinweg, als wäre ihr etwas unangenehm. »Dein Vater und ich lieben dich. Genau wie deinen Bruder. Wir wollten immer nur das Beste für euch.«

			Ich stoße die Luft aus. »Und du weißt, was Henry und ich von euren Methoden, uns das zu zeigen, halten.«

			Ihre Augen werden schmal. »Findest du nicht, das ist etwas undankbar?«

			»Bitte, Mom.« Ich zwicke mir in die Nasenwurzel. »Können wir wann anders darüber sprechen? Ich bin müde.«

			»Meinetwegen.« Sie legt die Spitzen ihrer Zeigefinger an meine Schultern, um sie nach hinten zu drücken. Dann rümpft sie die Nase. »Du stinkst. Geh duschen, bevor du dich ins Bett legst.«

			»Ist etwas vom Mittagessen übrig?«

			Mom bedenkt mich mit einem bestürzten Blick. »Es ist fast Mitternacht!«

			»Und?«

			»Um diese Zeit wirst du nichts mehr essen.«

			»Willst du mich verarschen?«

			Eine schallende Ohrfeige. Sofort. Das Geräusch echot von den hohen Wänden wieder. Meine Wange brennt. Ich habe nicht nachgedacht. Die Worte waren ein Automatismus meiner Gedanken. Und Moms Reaktionen sind rasant. Sie ist wie ein Raubtier, das zubeißt, sobald es die Gelegenheit dazu bekommt. 

			Mit abgewandtem Gesicht konzentriere ich mich auf meinen Atem. Eins, zwei. Drei, vier. Langsam, Harper. Langsam. Denk an das Zimmer. An den Stuhl. Lenk einfach ein.

			Ich drehe den Kopf und sehe meine Mutter an, meine Gesichtszüge ausdruckslos. »Du hast recht. Ich gehe ins Bett.«

			Die einzige Antwort meiner Mutter beschränkt sich auf eine angedeutete Bewegung ihres Kinns. Ihr Ausdruck für Zufriedenheit. Aber dann werden ihre Züge plötzlich weicher. Ihre Lippen teilen sich. Ihr entfährt ein leises Seufzen. »Wie gesagt, Harper … Wir lieben dich. Und Henry.« Ihre Stimme ist sanfter als sonst. Aber ich merke, wie schwer ihr solche Momente fallen. Bevor ich etwas entgegnen kann, macht sie auf dem Absatz kehrt und schreitet die Treppe hinauf. Der Seidenmorgenmantel schwingt hinter ihr her. 

			Ich sehe ihr nach. Hin und wieder kann sie nett sein. Als würde ein liebevolles Wesen irgendwo begraben in ihrem Inneren schlummern. Aber wesentlich öfter denke ich, meine Mutter ist kein Mensch. Würde ich ein Messer in ihren Rücken rammen, wäre es egal. Es käme kein Blut heraus. Sie würde einfach lachen und weiterlaufen. So ist meine Mutter. Wie ein untotes Monster, kein Herz in sich, das brechen kann, kein Blut, das ihren Körper wärmt. 

			Sie ist kalt, und ich bin wie sie, denn diese Frau hat mich geformt.

		

	
		
			Everett

			ACHT JAHRE ZUVOR

			Mein benebeltes Hirn lenkt mich durchs Haus. Eine Vase fällt zu Boden. Sie zerbricht auf dem gebohnerten Parkett. Ich fluche, ehe mir ein betrunkenes Kichern über die Lippen rutscht. Ich fühle mich geil. Ich fühle mich berauscht. Ich fühle mich großartig! Und besoffen. 

			Ich hätte nicht gedacht, dass die Footballjungs mich auf die Party lassen würden. Mich, den Eiskunstläufer. Deshalb war ich überrascht, als der Quarterback mir im Schulflur auf den Rücken gehauen und mir einen High Five gegeben hat. »Ey, Everett. Wie machst du das?«

			»Was?«

			Der Quarterback hat sich mit dem Arm an den Spinden abgestützt, jemandem zugezwinkert und mich ungläubig angesehen. »Dein Ernst? Die Chicks, Mann. Alle stehen auf dich!«

			»Ach so.« Ich habe gelacht, meinen Spind zugeschlagen und die Achseln gezuckt. »Keine Ahnung.«

			»Heute Abend geht bei mir ’ne Party, Van Heyt. Bist du dabei?«

			Im ersten Moment war ich zu perplex, um zu antworten. Der Typ ist drei Jahre älter als ich und hängt mit Leuten rum, die unter den Tribünen kiffen. Aber ich will das auch. Ich will alles. Partys mit Frauen, die schon studieren, Joints rauchen, in der Schule von jedem abgeklatscht werden. Und diese Party ist meine Eintrittskarte in die Welt der Großen. Hundertpro. 

			»Klar.«

			»Cool, Bro. So um neun geht’s los. Hau rein.«

			Was soll ich sagen? Die Party war krass. Es gab tonnenweise hartes Zeug, das ich noch nie in den Händen gehalten habe, und die haben das alles getrunken, als wäre es Saftschorle! In fast jedem Raum wurde offen miteinander rumgemacht. Und was für Frauen da waren, holy shit. Ich denke an das Mädchen, mit dem ich getanzt habe. Elif. Sie hat mir ihre Nummer gegeben, obwohl sie bald als Freshman an der UCLA beginnen wird. Ich denke daran, wie ihre Lippen beim Tanzen meinen Hals gestreift haben, und kriege schon wieder ’ne Latte. Ich rufe sie morgen an. Vielleicht wird sie mein erstes Mal. Scheiße, wäre das heftig. Ich bin fünfzehn, sie neunzehn! Aber sie will es. Sie wollte es heute schon. Ich hab’s daran gemerkt, wie sie ihren perfekten Hintern an mir gerieben hat. 

			Irgendwie finde ich die Küche. Auf der Kochinsel liegen die Teigtaschen meiner Stiefmutter. Kann ich sie so nennen? Keine Ahnung. Dad hat alle zwei Monate eine neue am Start. Schätze, sie ist meine Stiefmutter auf Zeit. Aber bisher ist sie die Beste. Hoffentlich bleibt sie. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, in dieser Familie jemandem wichtig zu sein. Ich nehme mir eine Teigtasche und torkele die Treppe rauf in mein Zimmer. Das Fett tropft vom Teig auf meine Finger. Ich verschlinge sie gierig und wünschte, ich hätte noch eine zweite mit nach oben genommen, habe aber keinen Bock, wieder runterzugehen. Ich bin müde, stockbesoffen und muss morgen zum ersten Block wieder in der Schule sein. 

			Schwerfällig werfe ich mich aufs Bett. Mein Gesicht landet in den Kissen. Irgendwie gelingt es mir, mich aus meiner Jeans und dem nach Gras und Alkohol stinkenden Hoodie zu schälen und beides auf den Boden zu werfen. Ich versuche, mich auf den Rücken zu drehen, aber keine Chance. Meine Glieder sind zu Blei geworden. Ich merke noch, wie meine Lider zufallen, dann ist alles schwarz. 

			Ich werde wach, als die Tür knarrt. Keine Ahnung, wie lang ich gepennt habe oder wie spät es ist, aber von draußen scheint kein Licht herein. Mein Handrücken ist vollgesabbert. 

			»Dieser fucking Kater«, murmele ich. Meine Stimme ist rau und brüchig. Ich klinge wie ein arbeitsloser Penner, der jeden Tag Reality Shows im Fernsehen glotzt und im Unterhemd Bier säuft. Meine Muskeln protestieren heftig, als ich den Arm ausstrecke, nach einem Zierkissen greife und es Richtung Tür schleudere. »Wehe, du kriechst mir wieder zwischen die Eier. Such dir endlich eine willige Katzenbraut, Mann!«

			In dieser Sekunde spüre ich etwas an meinem Bein. Erst denke ich, es ist der Schwanz des Katers. Aber dann erinnere ich mich, dass er ein Perser ist. Perser haben Wuschelschwänze. Und das, was mein Bein streift, ist glatt. Und kühl. Wie eine Schlange. 

			Schlagartig öffne ich die Augen, aber ich liege in den Kissen und sehe nur Dunkelheit. Ein Geräusch erfüllt den Raum. Etwas kommt auf dem Parkett auf. Und dann, nur kurz, eine Art festes Rascheln über dem Boden. 

			Was geht hier ab?

			Mein eben noch träger Körper ist augenblicklich wach. In nur einer Bewegung drehe ich mich auf den Rücken. Mein Herz pumpt. Es schlägt mir bis zum Hals. In meinem Kopf schreit jeder noch so verrückte Gedanke. 

			Ein Geist? Ein Dämon? Einbrecher? Doch nur der Kater? 

			Ich blinzle gegen die Dunkelheit an und … da! Eine Silhouette, die sich von der Schwärze abhebt. Groß. Breit. Abrupt setze ich mich auf und presse mich ans Bettende. Meine Finger verkrampfen sich über dem Bettlaken und ein Gefühl von lähmender Angst fließt durch meine Beine. Ich will schreien, aber in diesem Moment springt die Silhouette vor. 

			Sie landet auf meinen Beinen. Ein schwerer Körper – direkt auf meinem. Mein Kopf wird brutal in die Kissen gedrückt, während die Person mir etwas in den Mund stopft. Papier. Ich will den schweren Körper mit meinen Händen beiseitedrängen, aber die Person packt meine Unterarme und zwängt sie über meinen Kopf. Fingernägel kratzen über meine Haut. Ich kriege kaum Luft, weil der Oberkörper über meinem Gesicht liegt. Ich will schreien, aber auch das geht nicht. Panisch werfe ich mich zu beiden Seiten, will entkommen, doch es ist aussichtslos. 

			Und dann, eine Stimme. An meinem Ohr. Sie sagt dasselbe, immer dasselbe. Ein grässlicher Singsang, der sich in meine Seele brennt. 

			»Hush, little baby, don’t say a word.«

		

	
		
			Everett 

			Das Zimmer wird erfüllt von einem Schrei. Meinem Schrei. Als mir das bewusst wird, erstirbt der Laut auf meinen Lippen. Mit den Fingern berühre ich sie, fast so, als könnte ich mich meinem Schmerz nähern und ihn in die Arme nehmen. Meine Brust hebt sich in raschen Zügen. Ich schließe die Augen, konzentriere mich auf eine regelmäßige Atmung. Ruhig, Everett. Ruhig. Ein, aus-aus. Ein, aus-aus. 

			Ich bin schweißgebadet. Das T-Shirt klebt an meiner Haut. Meine Jogginghose auch. Langsam ziehe ich die Knie an, umfasse meine Beine. In mir schwappt trübes Wasser, während es auf den Sturm wartet. Das tote Meer. Die ersten Wellen kommen. Sie bauen sich auf, überschlagen sich, brechen an Mauern und ziehen mich in die Tiefe. 

			Tränen rennen über meine Wangen, während ich verzweifelt versuche, Luft zu holen. Es fällt mir so schwer. Ich glaube, ich ersticke. Immer wieder wische ich mir mit dem Unterarm über das Gesicht, trockne es, doch es bleibt feucht. Es kommen neue Tränen. Das tote Meer gibt nicht auf. Ich weiß nicht, warum es in mir lebt. Warum es mich auserkoren hat, um der Welt zu zeigen, wie tödlich es sein kann. 

			Verzehrend. 

			Erdrückend. 

			Mächtig. 

			Als ich den Kopf wende und meine Silhouette im Spiegelbild erkenne, erschrecke ich. 

			Das bist nur du, Everett. Nur du. Hier ist keiner. Beruhige dich. 

			Mein Haar steht wild vom Kopf ab. Ich krabble aus dem Bett, muss mich aber an der Kommode abstützen, um nicht wegzuknicken. Das hier fühlt sich an wie 42° Fieber. Mir ist eiskalt, aber mein Körper glüht. Ich muss unter die Dusche. Ich muss klarkommen, meine Fresse. Ich bin kein Kind mehr. Ich muss diese Scheiße endlich vergessen! 

			Es dauert, bis ich das Bad erreiche. Ich taste mich langsam vor, stütze die Hände an der Wand ab. Ein Schritt nach dem anderen. Der Teppich streichelt meine nackten Füße. Ich genieße das Gefühl, bis meine Sohlen die glatten Fliesen des Badezimmers berühren. Die Fußbodenheizung wärmt mich, aber es ist nicht genug. 

			Nie genug, nie genug, nie genug. 

			Ich schalte das Licht ein. Der schwache Schein über dem Badezimmerspiegel erhellt mein Gesicht. Tiefschwarze Halbmonde liegen unter meinen Augen. Meine Haut wirkt kränklich. Blass, ein bisschen gelb. 

			Meine Finger zittern, als ich sie nach dem Wasserregler ausstrecke. Die ersten Tropfen prasseln auf meine Haut. Sie sind eiskalt. Es dauert eine Weile, bis ich es geschafft habe, mir die Boxershorts herunterzuziehen und in die Dusche zu steigen. Gerade ist alles schwer. 42°-Fieber-Feeling eben. Fuck, ey. 

			Das Wasser benetzt meinen Körper, rinnt mir über das Gesicht, den Nacken herunter. Ich lege den Kopf zurück und lausche dem Prasseln, versuche, an nichts anderes zu denken als an das Geräusch. Dampf steigt in die Höhe. 

			Nach einer Weile merke ich, wie die Dunkelheit mehr und mehr in den Hintergrund rückt und mein Kopf klarer wird. Zum ersten Mal an diesem Morgen denke ich an Alaska. Mein Herz stolpert bei dem Gedanken, ob sie wach geworden sein könnte, bis mir einfällt, dass sie gar nicht da ist. Allie wollte bei Ruth und Will übernachten. Freiwillig! 

			Und dann war da noch Wyatts Party.

			Ich steige aus der Dusche, trockne mich ab und gehe zurück ins Schlafzimmer. Aus der Kommode krame ich Unterwäsche und einen frischen Jogginganzug, fahre mir mit der Handfläche über das Gesicht und schlurfe in die Küche. Ich schalte gerade die Kaffeemaschine ein, als ich auf mein Handy sehe – und fast schon wieder das Gleichgewicht verliere. Eine Nachricht von Harper. 

			@HeyHarp: ABCDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZ

			Ich starre die Nachricht an. Ich starre so lange, der Kaffee ist längst durchgelaufen. Ich starre immer noch, als der Schalter zurückspringt, um die Maschine abzuschalten. 

			Ich entscheide, es zu ignorieren. Wenn ich antworte, wird sie wieder antworten, dann ich, dann sie. Es wird nicht mehr aufhören. Was auch immer sie meint, es ist egal. 

			Ich lege das Handy beiseite und schenke mir Kaffee ein. Mein Blick huscht zum Handy. Ich gieße Milch hinzu und versuche, es zu ignorieren. Es funktioniert nicht. Also lege ich mein Handy in die Gefriertruhe, zwischen Spinat und Tiefkühlpizza. Ich setze mich an den Küchentisch und trinke meinen Kaffee. Mein Bein ist unruhig. Immer wieder tippe ich mit dem Fuß auf den Boden. Die Uhr tickt. Schneegestöber klopft gegen das Fenster, der Wind pfeift. Wie schön. 

			Ich könnte ewig hier sitzen, an gar nichts denken und den Geräuschen des Lebens zuhören. Ich könnte ewig meinen Kaffee trinken und zum Takt der Uhrzeiger den Kopf bewegen. Ich könnte …

			Ach, drauf geschissen. Die Stuhlbeine kratzen über den Boden, als ich ihn zurückschiebe und zur Gefriertruhe gehe. Fahrig greife ich nach dem kühlen Handy, sinke auf die Eckbank und wechsle in den Schneidersitz. 

			@eVanHeytG: Übst du für den Buchstabierwettbewerb?

			Ich will das Handy gerade weglegen, als eine Nachricht reinkommt. Sie ist noch wach. Um diese Uhrzeit. Es ist kurz vor vier. 

			@HeyHarp: Gibt es denn eine Chance, dass ich gegen die Grundschüler gewinne?

			@eVanHeytG: Ich glaube nicht. Die kleinen Scheißer sind krass.

			@HeyHarp: Schade. Der Gewinner bekommt ein Frühstück bei Patricia. Will auch.

			@eVanHeytG: Du kannst hingehen, wann du willst, haha

			@HeyHarp: Ist nicht dasselbe Feeling

			@eVanHeytG: Wenn du mir sagst, was du mit deinem Alphabet oben meinst, gewinnst du vielleicht doch

			Sie tippt. Hört wieder auf. Tippt, hört auf. Es dauert ewig, bis ihre Nachricht erscheint, dabei ist sie so kurz. 

			@HeyHarp: ABCDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZ bist du

			@eVanHeytG: haha, was?

			@HeyHarp: Es ist das bemerkenswerteste Wort, das ich je gesehen habe. Ich wünschte, ich würde ganz genau wissen, was es heißt. Es scheint mit einem A zu beginnen, wie jeder sehen kann. Aber irgendwo in der Mitte wird es furchtbar QR für mich. ABCDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZ. Wenn ich jemals herausfinde, was dieses Wort bedeutet, bin ich das klügste Vögelchen, das die Welt je gesehen hat.

			Mit der einen Hand umklammere ich meine Kaffeetasse, mit der anderen starre ich auf ihren Text. Ich will es nicht, aber irgendwie muss ich grinsen. Ihre Art macht etwas mit mir. Harper ist nicht so, wie sie aussieht. Sie ist nicht makellos. Sie hat Probleme. Irgendwas, das in ihr tobt. Und sie ist speziell. Für mich sieht Harper aus, als würde man sie kennen, als würde alles an ihr vorhersehbar sein, aber sobald sie den Mund aufmacht, kommt der Plot-Twist. Harper ist der größte Plot-Twist, dem ich je begegnet bin. 

			@eVanHeytG: du bist eh ein Vögelchen

			@eVanHeytG Hat William dir dein Handy geklaut und diesen Text geschrieben? Denn wenn ich meinem Großvater gerade gesagt habe, er sei ein Vögelchen, muss ich leider untertauchen. Meinst du, Snowden hat noch einen Platz für mich frei in seiner Fluchtpension?

			@HeyHarp: Siehst du! GENAU DESHALB. Einfach genau deshalb bist du ABCDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZ für mich. Weil du erst mit so einer Es-ist-nichts-passiert-Scheiße kommst und dann machst du so 

			@eVanHEytG: ich mache wie?

			Sie schickt ein GIF eines Typen, der langsam seine Sonnenbrille absetzt und anzüglich zwinkert. Ich grinse. 

			@HeyHarp: Und der Spruch war nicht von William

			@eVanHeytG: Oh, wow. Harper goes surreal. 

			@HeyHarp: Er war von Big Bird. 

			@eVanHeytG: Big Bird? Irgendein epischer Netflix-Typ? Lass mich raten: The Witcher?

			@HeyHarp: Sesamstraße.

			Ich lache laut auf. Meine Lippen sind immer noch zu einem Lächeln verzogen, als ich einen Schluck Kaffee trinke. Auch dann noch, als meine Daumen über dem Display schweben. Ich grinse wie ein verliebter Teenager. 

			@eVanHeytG: Ich habe den Vogel gegoogelt. Er ist groß und gelb und hat einen Psychoblick

			@HeyHarp: Schön, wie passend du mich beschreibst

			@eVanHeytG: Du bist doch nicht gelb

			@HeyHarp: Aber groß mit Psychoblick?

			Ich schicke den Sonnensmiley mit dem verschmitzten Grinsen. Sie schickt mir den Mittelfinger. Und ich lache schon wieder.

			@eVanHeytG: wieso bist du wach?

			@HeyHarp: Wieso nicht?

			@eVanHeytG: Wieso entwickelt sich unser Gespräch zu einer normalen Unterhaltung?

			@HeyHarp: Wieso nicht? 

			Scheint so, als würde ich gerade meine Prinzipien brechen. Ich glaube, ich kann das Arschloch spielen, so lange ich will. Ich komme nicht von ihr los, weil Harper über meine Mauern klettert. Gedankenverloren betrachte ich die Tischplatte, als ein weiteres Pling mich wieder ins Jetzt befördert. 

			@HeyHarp: ich bin wach, weil ich versuche, die Dunkelheit zu besiegen

			Ich lese den Satz noch einmal, zweimal, und frage mich, warum er nach mir klingt. 

			@eVanHeytG: kannst du mir sagen, wie das geht?

			@HeyHarp: wenn ich es schaffe, bestimmt

			@eVanHeytG: was muss ich dafür machen? Gibt es eine Anleitung?

			@HeyHarp: Keine Ahnung

			@eVanHeytG: ich sitze in der Küche. Licht ist an. Soll ich ausmachen? Muss es dunkel sein, um die Dunkelheit zu bekämpfen? Ich weiß aber nicht, ob das Licht der Kaffeemaschine ausgeht. Also, vom Schalter. Dann müsste ich den Stecker ziehen, und ich habe irgendwie einen Schaden, was Stecker angeht, weil ich immer glaube, dass ich an einem Stromschlag krepiere, wenn ich ihn wieder reinmache

			@HeyHarp: lol

			@eVanHeytG: ey, kein scheiß, das ist nicht so abwegig!

			@HeyHarp: wie soll das denn passieren??

			@eVanHeytG: wenn ich den Stecker reinmache, können diese blauen Funken kommen und auf meine Finger springen, und dann glühe ich kurz auf wie der Verbrecher von Kevin allein in New York, als er einen Stromschlag kriegt, und dann ist alles vorbei. Aber ignoriere meine Frage nicht, Harper. Kann ich die Dunkelheit auch hier besiegen?

			@HeyHarp: kommt drauf an, ob die Küche dein Schlachtfeld ist

			@eVanHeytG: was ist dein Schlachtfeld? Wo bist du?

			@HeyHarp: Auf unserem Flur. Alles ist dunkel. Nur das Handy nicht. 

			@eVanHeytG: Auf dem Flur? Du weißt schon, dass ich mir jetzt einen gruseligen Horrorfilm vorstelle, wie ein Mädchen in langem weißen Nachthemd über den düsteren Gang wandelt?

			@HeyHarp: Ich wandele nicht. Ich stehe. Vor dem Büro meiner Mom. Ich habe eine Hand an die Tür gelegt und versuche, reinzugehen. 

			@eVanHeytG: wie lange stehst du schon an dieser Tür, Harper?

			@HeyHarp: Nicht lange 

			@eVanHeytG: wie lange?

			@HeyHarp: Viereinhalb 

			@eVanHeytG: Minuten?

			@HeyHarp: Stunden

			Ich schließe die Augen. In diesem Moment trifft mich die Erkenntnis, dass Harper sich längst tiefer in mein Herz gegraben hat, als ich dachte. 

			Ich öffne die Augen wieder.

			@eVanHeytG: geh ins Bett, Harper. Kämpf morgen weiter. Kein Endgegner wird in einer Nacht erlegt.

			@HeyHarp: Okay

			Nur ein Okay, aber ich bilde mir ein, die Erleichterung aus diesen vier Buchstaben herauszulesen. Als hätte sie jemanden gebraucht, der sie dort wegholt.

			@eVanHeytG: ABCDEFGHIJKLMNOPQRSTUVWXYZ ist gar nicht so schwer zu verstehen

			@HeyHarp: Aber QR verwirrt mich. QR macht alles schwierig.

			@eVanHeytG: Irgendwann verstehst du auch das

			@HeyHarp: Ja, vielleicht. Gute Nacht, Everett. 

			@eVanHeytG: Gute Nacht, Harper.

			Ich lege das Handy beiseite und lausche der Stille. Beinahe lautlos verlasse ich die Küche, schlüpfe in meine Badelatschen und gehe durch die Terrassentür nach draußen. Schneeflocken landen auf meiner Nase. Auf meiner Oberlippe. Ich strecke die Zunge und lecke sie auf. Irgendwie süß, irgendwie auch nicht. Ich blicke gen Himmel. Ein bisschen blau mit grauem Filter. Der Wind peitscht den Schnee umher und verliert dadurch seine Unsichtbarkeit. Ich erkenne ihn in den Bewegungen der tanzenden Flocken. In dieser Sekunde denke ich, dass nichts unsichtbar ist. Alles auf dieser Welt hinterlässt Spuren. Manche deutlich, bei anderen muss man tiefer blicken. 

			Harper ist so eine Unsichtbarkeit. Sie gibt sich größte Mühe, das Leben, die Welt und jeden abzuschirmen, um im Deckmantel des Nichts zu schweben. 

			Aber auch sie ist transparent. Und ich glaube, sie weiß, dass ich sie sehe. Weil ich weiß, dass sie mich auch sieht. 

			Wir sind unsichtbar, aber doch ganz klar. 

			Harper und ich, mit uns ist das so. Wir waren wie der Wind, bis wir uns getroffen haben, und unser Treffen war der Schnee, der alles heller machte. Und langsam, aber sicher merke ich, dass ich nicht von ihr loskomme, und auch gar nicht von ihr loskommen will. Ich glaube, meine Gefühle für sie sind längst viel zu stark, als dass ich sie kontrollieren könnte. Aber ich weiß nicht, wohin mich diese Erkenntnis führen wird. 

			Und auch nicht, wie viel sie zerstören wird.

		

	
		
			Harper

			»Das wird so fucking gut, Leute. So. Gut!« Oscars Augen leuchten, als würde die Sonne über dem Ozean aufgehen. Er vergisst sogar seinen Latte macchiato in den Händen, während er uns ansieht – vor ihm auf dem Tisch liegt ein Brief mit dem Logo der iSkate. »Ein Spa-Wochenende im Aspen Mountain! Massagen, Sauna, Gesichtspeeling, Partys …«

			»Vergiss nicht, dass wir zum Trainieren da sein werden«, entgegne ich, schiebe ein Stück von meinem Avocado-Bagel von der einen Seite des Tellers zur anderen und sehe über die Bande nach unten auf die Eisfläche. 

			Everett ist gerade angekommen. Er legt seine Sporttasche auf einen roten Sitz auf der unteren Tribüne und nimmt einen Schluck aus seinem Thermobecher. »Paisley scheint die Einzige von euch zu sein, die das ernst nimmt.«

			Pais knabbert an ihrer Brezel. »Aber ich zähle nicht, Harper. Ich nehme alles ernst. Ich bin jemand, der die Quote verdirbt, also lass mich raus.«

			Mit ihrem Schoner über der Kufe tippt Gwen Paisley gegen das Schienbein. »Hey, Quotengirl. Mir ist was aufgefallen.«

			»Was denn?«, fragt Paisley.

			»Hat Knox am Spa-Wochenende nicht seine mündliche Abschlussprüfung?«

			Sie nickt. »Aber ist okay. Er meint, meine Anwesenheit würde ihn bloß nervöser machen.«

			»Unfassbar, dass er es dann geschafft hat.« Ich betaste meinen Dutt und korrigiere eine locker sitzende Haarspange. »Danach ist er Psychologe. Knox, der Psychodoc. Kaum zu glauben.«

			»Wieso?«, fragt Oscar. »Ich finde, es passt zu ihm.«

			»Nur, weil du ihn so kennengelernt hast«, sagt Gwen. »Früher war er ein durchtriebener Snowboardstar, der nichts hat anbrennen lassen.«

			»Gott, ist das lange her«, sagt Paisley. »Ich erinnere mich an dieses eine Sponsorenessen, als wäre das gestern gewesen. Er kam viel zu spät und hat nur Müll von sich gegeben. Es war so peinlich.«

			»Es ist mir ein Rätsel, wie du dich in diesen Neandertaler verlieben konntest«, sagt Gwen. 

			Paisley kichert. 

			Ich werfe ein kurzes Lächeln in ihre Richtung und entdecke Polina, die hinter ihr an der Treppe erscheint. »Da ist deine Trainerin, Pais.« Verwirrt sehe ich zu ihr. »Was macht sie hier oben?«

			»Oh, hold on, was?« Gwen hebt beide Hände in die Höhe und hält den Atem an. »Das hier ist das achte Weltwunder. Fühlt den Moment. Das wird nie wieder passieren!«

			»Bin gespannt, was sie sich bestellt«, murmelt Oscar. »Ich kann mir Polina nicht mit einem Cappuccino in der Hand vorstellen. Sie ist zu ernst für normale Sachen.«

			»Als ob«, entgegnet Paisley. »Was soll sie sonst trinken? Sonderbare Brühe aus einem Flachmann, verziert mit seltenen kasachischen Edelsteinen?«

			Gwen neigt den Kopf. »Zum Beispiel.«

			»Sie kommt her«, sage ich. Schnell lasse ich meinen Bagel los. Wenn Polina in der Nähe ist, will ich wie eine unbewegliche Statue wirken, weil ich das Gefühl bekomme, sie könnte alles kritisieren. »Oh mein Gott, sie kommt zu uns!«

			»Du bist schuld, Pais!« Gwen rückt ein paar Zentimeter von ihrer besten Freundin ab und macht mit den Fingern ein X in ihre Richtung. »Du lockst sie an!«

			»Leise, Babe«, raunt Oscar. »Gleich hört sie dich und wir werden verflucht.«

			Paisley verdreht die Augen, aber auch sie scheint angespannt. Als sie sich zu ihrer Trainerin umdreht, wirkt ihr Lächeln wie festgetackert. »Polina, ähm, heeey. Starten wir heute früher?«

			»Es gibt Neuigkeiten.« Polinas Stimme klingt wie ein harter, kalter Dolch. Sie trägt ihren dicken Mantel, obwohl es warm hier oben ist. Die Spitzen ihres braunen Bobs streifen ihren Kiefer, während ihre Lippen eine schmale, feste Linie bilden. »Mich hat eine Nachricht erreicht.«

			Paisley sitzt wie angewurzelt auf ihrem Stuhl und umklammert die Lehne wie einen Rettungsring. »Okay?«

			Und dann passiert es. Oh mein Gott. Auf dem Gesicht von Polina Danilow erscheint … ein Lächeln! 

			Jeder an unserem Tisch erstarrt. Gwen, Oscar, Pais und ich. Wir fühlen es alle. Etwas muss passiert sein. Etwas galaktisch Gutes. Auf Gwens Armen richten sich die Härchen auf. Oscar sieht mich an, als wäre er gerade einem Tyrannosaurus Rex begegnet und wüsste nicht, ob er sich freuen oder auf der Stelle das Weite suchen sollte. 

			Paisleys Augen füllen sich mit Tränen. Sie schluchzt auf und presst sich die Hand auf die Brust. »Nein. Nein. Nein! Ich meine, ist es, was ich denke? Es muss sein, was ich denke, sonst wärst du nicht hier oben, sonst würdest du nicht lächeln, und …«

			»Du fährst zu Olympia, Paisley.« Polina zieht eine Hand aus ihrer Manteltasche und hebt einen Brief in die Höhe. Ich erkenne das offizielle Symbol der fünf ineinandergreifenden Ringe. »Herzlichen Glückwunsch.«

			Der Laut, den Paisley von sich gibt, verursacht auch mir eine Gänsehaut. Sie bricht halb auf ihrem Stuhl zusammen, rutscht von der Sitzfläche und landet mit den Knien auf dem Boden. Paisley vergräbt das Gesicht in beiden Händen und lässt hemmungslose Tränen fließen. Polina steht noch immer da und lächelt. Ich muss zugeben, es wirkt ein bisschen seltsam. Ich glaube, sie macht das nicht oft, diese Sache mit den Lippen. 

			Gwen wirft sich förmlich auf Paisley. Sie weint auch, legt die Arme um ihre beste Freundin. Sie beide bilden ein schluchzendes Knäuel auf dem Boden. Es dauert eine Ewigkeit, bis sie ihre Verknotung gelöst haben und Paisley sich mit nassem Gesicht und Schnodder unter der Nase erhebt. 

			Paisley fällt Polina in die Arme. Erschrocken hebt ihre Trainerin die Hände, das Gesicht schreckverzerrt, als wäre sie gerade angeschossen worden. Aber immerhin lässt sie es geschehen, und nach ein paar Sekunden fängt Polina sich und bringt es sogar zustande, ihrer Schülerin ein paarmal den Rücken zu tätscheln, ehe sie ihr den Brief überreicht. 

			In der Lounge läuft »All I want for Christmas« und Hannah, die gerade den Weihnachtsbaum schmückt, bewirft Paisley mit buntem Lametta. Alle lachen und sind glücklich, und ich freue mich für Paisley, aber irgendwie fühle ich mich fehl am Platz. Weil ich so anders bin als sie. Weil ich meinen Gefühlen keinen freien Lauf lassen kann. Weil Umarmungen mir so schwerfallen wie an vorderster Front in den Krieg zu ziehen. Ich fühle mich, als hätte ich nicht verdient, Teil ihres Glücks zu sein. Vielleicht ist das Schwachsinn, aber ich möchte ihr nicht den Moment verderben, also verabschiede ich mich mit einem schwachen Lächeln und stapfe auf meinen fliederfarbenen Kufenschonern runter in die Halle. 

			Everett sitzt in der ersten Reihe der Tribüne und tippt auf seinem Handy herum. Etwas zwischen uns hat sich verändert. Seit der Sache auf Wyatts Party vor zwei Wochen haben wir jeden Abend auf Instagram geschrieben, bis ich ihm meine Handynummer gegeben habe und wir zu WhatsApp wechselten. Und das Training … na ja, auch das ist anders. Everett gibt mir immer noch Anweisungen, aber meistens klingt seine Stimme sanft. Ab und zu korrigiert er mich, und jedes Mal, wenn seine Hände meinen Körper berühren, bekomme ich das Gefühl, mich unter ihm aufzulösen. Es ist aufregend, ein Adrenalinkick, weil ich weiß, seine Berührungen sind nicht neutral, wie die eines Trainers sein sollten. Wir tun etwas Verbotenes, und das macht ihn doppelt attraktiv für mich. Scheinbar steckt in mir eine Rebellin. 

			»Hey.« Mein Blick fällt auf sein Handy. Er scrollt durch eine Auswahl von Elsapuppen für Kinder. »So einer bist du also?«

			»So einer?«

			»Jemand mit merkwürdigem Sammlerfetisch für Puppen?«

			Er sieht von mir zum Handy und zurück. Seine Lippen teilen sich und für einen kurzen Augenblick entsteht eine Leere in seinen Augen, bis er sie wegblinzelt und wieder klar wird. »Nein, das ist …«

			»Jetzt will er sich rausreden.« Bei seinem starren Gesichtsausdruck muss ich lachen. »Nur ein Scherz! Ist sicher für das Mädchen, das bei dir lebt?«

			Wenn er gerade noch erschrocken wirkte, ist er jetzt hochgradig schockiert. »Was?«

			»Na, das Mädchen, von dem jeder in Aspen redet.«

			»Du … Du hast von ihr gehört?«

			»Ähm, ja?« Ich runzle die Stirn. »Alles in Ordnung?«

			»Was haben sie gesagt?«

			»Wer?«

			»Die Bewohner!«

			»Oh, ähm. Nicht viel. Bloß, dass sie nicht wissen, wer sie ist, und dass weder du noch William mit der Sprache herausrückt.«

			»Und hast du … Was hast du gedacht?«

			Ich zucke die Achseln. »Ehrlich gesagt gar nichts.«

			»Warum nicht?«

			»Was?«

			»Du musst doch irgendwas gedacht haben!«

			Ich starre ihn an. »Wieso wirst du jetzt so wütend?«

			Er ballt die Hände zu Fäusten, atmet tief durch. »Werde ich nicht. Ich finde es nur komisch, dass du die ganze Zeit von ihr wusstest, mich aber nie auf sie angesprochen hast.«

			»Warum sollte ich? Es ist nicht so, als hätten wir bisher viel über persönliche Dinge gesprochen, Ev. Und ich hatte nicht das Gefühl, dass es mich etwas anginge. Wenn du gewollt hättest, hättest du mir schon etwas gesagt, oder? Ich meine, wenn sie deine Tochter ist …«

			»Ist sie nicht!« Er sieht mich an, als würde ich ihn mit einem Messer bedrohen. »Sie … ist nicht meine Tochter, okay?«

			»Okay.« Ich sehe ihn fragend an. »Was ist denn los mit dir?«

			»Nichts.« Er schüttelt den Kopf und steckt sein Handy in die Hosentasche. »Sie ist meine Nichte.«

			»Okay.« Unbeholfen hebe ich die Hände. »Aber selbst wenn …« 

			»Kein selbst wenn. Sie ist meine Nichte, und sie lebt bei mir, weil ihre Mom … weg ist.«

			»Wie alt ist sie denn?«

			»Sieben.«

			In meinem Kopf setzen sich plötzlich Puzzleteile zusammen. »Warst du deshalb an der Grundschule?«

			Er nickt. 

			»Und du meintest, du wärst Lehrer.« Ich grinse. »Lügner.«

			»Ja, ich …« Ihm entfährt ein unbeholfenes Lachen. Schließlich zuckt er die Achseln und fährt sich mit der Hand über den Nacken. 

			»Wie heißt sie?«

			»Allie.«

			»Allie wie Aline?«

			»Allie wie Alaska.«

			»Was für ein schöner Name. Hat sie schon eine von diesen Puppen?«

			Er schüttelt den Kopf. 

			»Nimm beide im Set. Oh, und pass auf. Manchmal sind die Gesichter gruselig. Achte auf realistische Züge, nicht dass deine Nichte Albträume bekommt.«

			Er seufzt. »Ich fürchte, die hat sie ohnehin.«

			Mein Lächeln weicht einer bestürzten Miene. »Wieso?«

			»Egal.« Everett winkt ab und deutet aufs Eis. »Komm, üben wir deinen Axel. Gestern lief es gut.« 

			Ich gleite vor ihm aufs Eis und drehe mich zu ihm herum. Everett lehnt sich an die Bande. Ich mache eine einfache Pirouette, ehe ich vor ihm zum Stehen komme und lächle. Plötzlich erkenne ich in seinen Augen einen anderen Schimmer. Everett sieht mich an, und er wirkt kein bisschen mehr unsicher oder panisch wie eben. Jetzt wirkt er hungrig. 

			»Kannst du das noch mal machen?«

			»Was denn?«, frage ich. 

			Er stößt sich von der Bande ab und fährt über das Eis zu mir. Zwischen uns liegt kaum ein Meter, als er innehält. »Deine Pirouette.«

			Ich gebe ein unsicheres Lachen von mir. »Das war doch nichts.«

			»Es war alles.«

			»Was?«

			»Mach’s noch mal.« Er grinst. »Ich bin dein Trainer. Ich kann es verlangen, weißt du.«

			Die Art, wie er das sagt … Gott. Zwischen meinen Schenkeln pocht es verräterisch. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Everetts Augen folgen meiner Bewegung. Er beobachtet, wie ich die Unterlippe einziehe, und ich könnte schwören, ein leises Knurren von ihm zu hören. Wäre Erins und Levis Kürmusik nicht so verdammt laut, wäre ich mir sicherer. Ich schlucke, gehe in Position und …

			»Warte.« Seine Stimme klingt rau. »Deine Haare.«

			»Was ist damit?«

			»Mach sie auf.«

			»Den Dutt?«

			Er nickt. Ich ziehe die Nadeln und das Zopfgummi heraus und schüttle das Haar zurück. Dann drehe mich in eine einfache, aber saubere Pirouette ein. 

			Als ich vor ihm zum Stehen komme, atme ich schnell. Nicht wegen der Pirouette, sondern wegen ihm. Everett … Er sieht mich an, als wäre er gefährlich kurz davor, mich herumzuwirbeln, gegen die Bande zu stoßen und etwas mit mir zu machen, das niemand hier zu sehen bekommen sollte. 

			»Du bist so schön.« Er überbrückt den letzten Meter zwischen uns und nimmt eine Strähne zwischen die Finger. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. »Everett«, murmele ich. »Wir … sind mitten auf der Eisfläche.« Ich räuspere mich. »Jeder kann uns sehen.«

			Er hat es vergessen. Es ausgeblendet. Das erkenne ich in seinen erschrockenen Zügen. Abrupt lässt er von mir ab und gleitet zurück. Mit geweiteten Augen sieht er mich an, dann lässt er den Blick schweifen. Beinahe panisch vergewissert er sich, dass niemand hergesehen hat. 

			Aber alle scheinen in ihr eigenes Training vertieft zu sein. 

			»Lauf dich ein, okay?«

			Ich nicke, aber kann mich nicht abwenden. Sein verwirrter Zustand ist fast noch heißer als sein hungriger. Aber als die anderen im Mittelflur erscheinen und sich aufgeregt schwatzend der Eisfläche nähern, wende ich mich ab. 

			Unter meinen Kufen kratzt das Eis. Als ich an Erin und Levi vorbeifahre, streckt Levi die Hand nach mir aus und stoppt mich in der Bewegung. Ich wirble in einem großen Halbkreis um ihn herum und komme vor Erin zum Stehen. Stirnrunzelnd sehe ich Levi an. »Was war das denn?«

			»Das wollte ich gerade dich fragen.«

			»Ich habe dich nicht während eines Laufs aus der Bahn gerissen. Willst du mich umbringen?«

			»Eigentlich wollte ich dich nur fragen, was das gerade mit Everett war. Aber vielleicht bringt dich die Frage um, deshalb weiß ich nicht, was ich darauf sagen soll.«

			»Zwischen mir und Everett läuft nichts, Levi. Er ist mein Trainer!«

			»Deshalb ist es ja so heiß«, entgegnet Erin. Er wirkt mutiger als Levi, nimmt seinen Freund an der Hand und zieht ihn in eine Paarpirouette. Als sie wieder zum Stehen kommen, streckt Erin den Kopf vor und sagt in betonter Langsamkeit: »Schnapp ihn dir, Harper.«

			Ich verenge die Augen zu Schlitzen. »Was ist bloß mit euch?«

			»Was ist bloß mit dir?«, entgegnet Erin. »Check doch mal, dass wir auf deiner Seite sind. Denkst du, wir würden dir in den Rücken fallen?«

			»Na ja …« Levi zieht die Unterlippe ein und wirft seinem Freund einen skeptischen Blick zu. »An ihrer Stelle würde ich das auch denken. In den letzten fünf Jahren war sie nicht gerade unsere beste Freundin.«

			Ich will ihm sagen, dass er recht hat. Ich will mich entschuldigen. Mich entschuldigen. Dieses Wort. Es ist mir so fremd. 

			Tief hole ich Luft und öffne den Mund, aber in diesem Moment kommt eine wild gewordene Paisley angerast. Sie quiekt wie ein ralliges Meerschweinchen. Mit hoher Geschwindigkeit wirft sie sich Levi um den Hals, der sie verdattert in den Arm nimmt und um sein Gleichgewicht kämpft. 

			»Mpjaaah«, ruft Paisley. 

			Erin runzelt die Stirn. »Bist du bei uns, Paisley? Oder hat irgendwer oder irgendwas von dir Besitz ergriffen, um das wir uns kümmern müssen? Ich kann nur sagen, dass es schmerzhaft werden könnte, aber sonst: no hay problema. Die Nummer vom Exorzisten ist auf Kurzwahl.«

			Paisley löst sich von Levi. Ihr Gesicht glüht, und ihre Augen leuchten. »Ich fahre zu Olympia!«

			Ein kollektives Kreischen bricht aus. Mein Stichwort. Zumal Everett mir ohnehin schon ungeduldige Blicke zuwirft. Ich setze mich in Bewegung und laufe rückwärts-auswärts, einen Arm vor, den anderen zur Seite gestreckt. Ich konzentriere mich auf Gwen und Oscars Kürmusik im Hintergrund, nehme an Geschwindigkeit auf, setze einen Fuß über den anderen und genieße den schneidenden Fahrtwind. 

			Ich denke an nichts, und das ist mein Lieblingsmoment. 

			Das freie Gefühl in meinem Kopf kurz vor einem Sprung. 

			Das Eis ist Freiheit in der pursten Form des Lebens. 

			Ich wechsle auf den linken Fuß in die Vorwärtsrichtung und konzentriere mich darauf, mein Gewicht auf die Auswärtskante zu verlagern. Ich lege all meine Gefühle in den Schwung meiner Arme, als ich abspringe. So viel Zündfeuer. So viel Antrieb. Traurigkeit. Wut. Dunkelheit. Verwirrung. Enttäuschung. Kampfgeist. Eine geballte Ladung Munition, die mich durchs Leben geleitet. 

			Ich höre das Eis unter mir wispern. Ich höre die leisen Worte, die in mein Herz dringen. Weiter so, Harper. Ich glaube an dich, Harper. Du schaffst das, Harper. 

			Schwungvoll ziehe ich das rechte Bein an, lege es über mein linkes, sodass sie sich überkreuzen. Ich drehe mich, einmal, noch eine halbe, für die Rückwärtslandung, und lande rückwärts-auswärts auf meinem rechten Bein. Vor Erleichterung stoße ich die Luft aus und blicke gen Decke, ehe ich stoppe. Ich blinzle Tränen unter meinen Lidern fort. Tränen der Freude. Tränen des Glücks. Tränen, die nie jemand zu sehen bekommt außer mein geschundenes Herz, das diese Gefühle bitter nötig hat, um sich wieder zusammenzusetzen. 

			»Das war der Wahnsinn, Harper!«

			Ich öffne die Lider und blicke in Zacs aussagefreien Augen. Er strahlt mich an. 

			»Danke, Zac.« Ich zwinge mich zu einem schwachen Lächeln. Er kann nichts dafür, dass ich verkorkst bin. Und noch weniger kann er dafür, dass ich hoffnungslos in meinen Trainer verknallt bin. 

			Ich streiche mir eine Strähne hinters Ohr und kühle meine geröteten Wangen mit meinem Handrücken. »Aber nichts im Gegensatz zu dem, was du kannst.«

			Er reibt sich mit der Hand über seinen Einteiler. Langsam gewöhne ich mich an dieses Körperkondom. Auch wenn mir immer noch fraglich ist, wie er damit pinkeln geht. Muss er es jedes Mal ausziehen?

			»Ist doch egal«, sagt er. »Jeder so, wie er kann. Hauptsache Spaß. Sag mal, meine Mutter lässt fragen, ob deine Eltern einen Lieblingschampagner haben?«

			»Was?«

			Seine Frage kommt nicht ganz bei mir an, weil ich plötzlich einen leichten Schwindel in mir spüre. Das Eis beginnt zu wanken. Ich reibe mir die Schläfe, atme tief durch und konzentriere mich auf Zac. 

			Er kratzt sich den Hinterkopf und gibt ein verlegenes Lachen von sich. »Na ja … Mom würde heute Abend ungern etwas mitbringen, was deine Eltern vielleicht nicht mögen könnten, also …«

			»Heute Abend?«

			Zacs Lächeln weicht Verwirrung. »Zum Abendessen, Harper. Schon vergessen?«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« 

			Gott, warum ist mir auf einmal so schwindlig?

			»Oh.« Mit der Kufe kratzt Zac über das Eis. Kurz verfolgen seine Augen Oscar und Gwen, die haarscharf an uns vorbeifahren und eine elegante Schrittfolge ausführen. »Unsere Väter haben sich im Golfclub kennengelernt. Und als sie gemerkt haben, dass die Davenports und Hamiltons auf einer Welle surfen, hat dein Vater uns zum Essen eingeladen. Heute Abend.«

			Auf einer Welle surfen. Ich kann nicht mehr. Bitte nicht. Bitte, bitte, bitte nicht! 

			»Ach«, sage ich, obwohl ich keine Ahnung hatte. Inzwischen dreht sich alles. Kurz kneife ich die Augen zusammen. »Das Essen. Ähm, ja, klar. Habe ich nicht vergessen. Ich, ähm …« Ich stoße die Luft aus. »Veuve Clicquot. Der Champagner.«

			»Klar.« Zacs Lippen formen ein Grinsen. »Hätte ich mir denken können. Elegant und feinfruchtig. Passt zu dir.«

			Hat er mich gerade ernsthaft mit einem Champagner verglichen? Und hat er mich feinfruchtig genannt? 

			Urgh.

			Doppel-Urgh. 

			Harper, du feinfruchtige Schnitte! 

			Ein hoher Pfeifton gellt durch die Halle. Er echot von der hohen Decke und lässt mich herumwirbeln. Schlechte Idee. Sehr schlechte Idee. Fast verliere ich das Gleichgewicht, kann mich aber gerade noch fangen. Was ist los mit mir? Ich blinzle erneut, bis meine Sicht sich wieder klärt und der Schwindel sich etwas legt. 

			Everett lehnt lässig an der Bande, sein Unterarm abgestützt, die Schlittschuhe überkreuzt, und runzelt die Stirn. »Ich werde nicht dafür bezahlt, dich mit Zac reden zu sehen, Harper.«

			»Sorry.« Als ich vor Everett zum Stehen komme, sehe ich ihn eindringlich an. Es ist mein Psychoblick. Mein nfiwonejfqfnwjnfjw-Blick. Mein OhmeinGotthördirdasanesistdiereinsteKatastrophe-Blick. »Zac kommt heute Abend zu uns.«

			Everetts Blick wird dunkel. »Schön für euch. Können wir jetzt weitermachen?«

			Ich stoße die angehaltene Luft aus. Zwischen uns erscheint ein Kältewölkchen. Im Hintergrund erklingt das Geräusch von abspringenden Kufen – einen kurzen Moment später landen sie wieder. »Weil meine Eltern ihn eingeladen haben«, beeile ich mich hinzuzufügen. »Zum Abendessen. O Gott, ich sterbe. Das halte ich nicht aus, im Ernst. Ich …«

			»Warte mal.« Plötzlich wirkt er angespannt. »Was für ein Tag ist heute?«

			»Freitag.«

			»Scheiße.«

			»Warum?«

			»Fuck!«

			»Everett?«

			»Ich hab’s vergessen.«

			»Was denn?«

			Er reibt sich über das Gesicht, ehe er mich zwischen den einzelnen Fingern hindurch ansieht. »Deine Eltern haben mich auch eingeladen.«

			Mir fällt alles aus dem Gesicht. »Was?«

			Er lässt die Hand sinken. »Schon vor ein paar Tagen. Ich hab vergessen, es dir zu erzählen.«

			»Wie kannst du so was vergessen?«

			»Es …«

			»Man vergisst seine Lieblingsserie, Everett. Man vergisst, Nachrichten an alte Bekannte zu senden, um sich mal zu melden. Meinetwegen vergisst man alles. Seinen Namen, seine Familie, sein Alter, seine Kinder – aber nicht, mir zu sagen, dass meine Eltern dich zum Essen eingeladen haben!«

			Er fährt sich durchs Haar und … lacht. Ich fasse es nicht. 

			»Lachst du, Everett? Ist das ein Lachen? Sag Ja, damit ich dich umbringen kann!«

			»Hier?«

			»Nein, in der Kabine.«

			Sein Lachen erstirbt abrupt und weicht einem hungrigen Ausdruck. »Okay, dann ja. Es ist ein Lachen. Definitiv ein Lachen.«

			Ich verdrehe die Augen. Obwohl meine Mitte verlangend pocht. Aber das werde ich ihm nicht zeigen. »Du musst absagen. Meine Eltern sind die schlimmsten Menschen der Welt. Wenn du sie kennengelernt hast, wirst du mich mit anderen Augen sehen.«

			»Als ob, Harper. Und ich kann nicht mehr absagen. Habe ich schon versucht.«

			»Wie?«

			Er zuckt die Achseln. »Hab gesagt, ich habe meine Nichte bei mir. Aber sie meinten, ich soll Allie mitnehmen. Sie würden gern mehr über deinen Trainingsfortschritt erfahren und denken, ein gemeinsames Essen könnte die Bindung zwischen uns stärken.«

			Wenn sie wüssten, was für eine Bindung ich schon zu ihm habe … Sie würden ihn mit der Machete jagen, statt ihn in ihr wertvolles Dukeschlösschen einzuladen. 

			»Und das gemeinsam mit Zacs Familie.« Ich stöhne entnervt. »Du und Zac und meine Eltern! Wie soll ich das aushalten?«

			»Okay, also, so schlimm bin ich auch nicht, weißt du.«

			Jetzt bin ich diejenige, die lacht. Aus Verzweiflung. »Du hast ja keine Ahnung.« 

			Everett grinst. Er legt mir eine Hand auf die Schulter und beugt sich vor. Kribbelikribbel. Das große Krabbeln. Ameisen, überall. 

			Seine nächsten Worte kommen leise. Er grinst immer noch. Dieser Scheißkerl. Dieser heiße Scheißkerl. »Weitermachen, Harper.«

			»Hast du meinen Axel eben überhaupt gesehen?«

			»Ich sehe alles, was du machst.«

			»Wow, das klang stalkerlike.«

			»Ich bin dein Trainer.«

			»Ich sehe alles, was du machst«, wiederhole ich mit gespielt tiefer Stimme. »Schon creepy, gib’s zu.«

			»Nein. Jetzt hör auf, abzulenken.«

			»Warum kennst du mich so gut, obwohl du mich gar nicht kennst?«

			»Ich kenne dich besser, als du denkst.«

			»Stalkermodus, die Zweite. Absicht?«

			»Ein bisschen.« Er lächelt, ehe er wieder ernst wird. »Dein Axel war einwandfrei, Harper. Du lernst schnell und kannst stolz auf dich sein.«

			Diese Worte. Sie sind zentnerschwer. So schwer, sie liegen auf meiner Brust und sickern einfach durch. Bis in mein Herz. 

			Du kannst stolz auf dich sein. 

			Meine Lippen teilen sich. Ich bin überrascht. Ich bin glücklich. Ich bin außer mir vor Freude. »Nur dank dir.«

			»Ach, ich.« Er winkt mit der Hand durch die Luft und grinst. »Wenn ich mich recht erinnere, waren deine Worte, ich wäre ein gescheiterter Läufer, der nach der Highschool Besseres zu tun hatte, und mein Können würde sich darauf beschränken, andere herumzukommandieren und so zu tun, als wüsste ich alles besser.«

			Ich werde rot. »Du weißt, das habe ich nicht so gemeint.«

			Everetts Grinsen wird breiter. Er beugt sich vor und flüstert in quälender Langsamkeit: »Lüg-ner-in.«

			»Ich lüge nie.«

			»Gefällt dir das?«

			»Was?«

			Mit dem Kinn nickt er in meine Richtung. Dann in seine eigene, indem er den Kopf senkt. Nur minimal, aber ich weiß, dass er sich selbst meint. »Das.«

			Zwei Wörter fehlen. Er spricht sie nicht aus. Sie hängen in der Luft und wollen, dass ich nach ihnen greife. Ich weiß, was er meint. Ich weiß, was er eigentlich sagen wollte. 

			Das zwischen uns.

			»Nein.«

			»Lügnerin«, wiederholt er.

			»Es ist nicht gelogen.« Jetzt bin ich diejenige, die sich ihm nähert. Und mit jedem Zentimeter erlischt das selbstsichere Grinsen auf seinem attraktiven Gesicht mehr. Bis nur noch ein paar Zentimeter zwischen uns sind und ich bete, dass niemand hersieht. Es sind nur ein paar Sekunden, aber trotzdem. Ich bin unvorsichtig. Wir sind unvorsichtig. »Es gefällt mir nicht, weil es nicht reicht, Everett.«

			Er schluckt. Sein Blick huscht über mein Gesicht. Als würde er Sterne suchen, doch da ist nur der Mond in tiefster Nacht.

			»Mehr geht nicht, Harper.« 

			Ich sehe ihn lange an. Versuche, Unsicherheiten zu erkennen. Sie müssen da sein, denn ich weiß, er fühlt es. Die besondere Anziehungskraft zwischen uns. Diese Aura, die ich nicht beschreiben kann. Diese absolut abnormale Absonderheit in unseren Herzen, die sich Gefühl nennt. 

			Doch Everetts Miene bleibt hart. Und ich wanke. Alles dreht sich. Schon wieder.

			»Harper.« Ich spüre eine Hand an meiner Schulter. »Alles okay?«

			»Mir ist nur …«, ein paar Mal kneife ich die Augen zusammen, »… so schwindlig.«

			Mir wird heiß, dann eiskalt. Panisch strecke ich die Hand nach Everett aus, um mich festzuhalten. Er stützt mich. 

			»Komm«, höre ich seine Stimme sagen. »Setz dich.«

			»Gott.« Mit dem Handrücken wische ich mir Schweiß von der Stirn. »Ich glaube, mir wird schlecht.«

			»Was?«

			»Ich muss kotzen.«

			»Jetzt?« 

			»Ja.«

			»Okay, komm.« 

			Meine Atmung beschleunigt. Um mich herum verschwimmt die Sicht, während Everett mich vom Eis führt. Ich stolpere über den Mittelgang, schaffe es irgendwie zur Umkleidekabine und werfe mich förmlich über die Toilette. Everett steht hinter mir. Er hält meine Haare. Es kommt nur Galle. Eine ganze Weile würge ich, bis ich erschöpft gegen die seitliche Toilettenwand sinke. Langsam lässt der Schwindel nach. Everett setzt sich neben mich, legt einen Arm um meine Schulter und streicht mir die schweißnassen Haare aus der Stirn. »Besser?«

			»Ja.« Ich atme tief durch. »Keine Ahnung, was in letzter Zeit los ist.«

			»Vielleicht alles zu viel.« Sein Daumen malt beruhigende Kreise auf meinen Oberarm. »Stress.«

			»Kann sein.«

			Ich spüre seine Hände, die mich berühren, als gehörte ich zu ihm. Mein Kopf sinkt gegen seine Brust. Seine regelmäßigen Atemzüge beruhigen mich. Ich höre seinen Herzschlag in den Ohren. Aber was ich fühle, ist Frustration. Resignation. Enttäuschung. Und über allem, wie ein einnehmender, alles übertünchender Umhang: Verletzlichkeit. Sie äußert sich als ein dumpfes Bohren in meiner Magengegend, jedes Mal, wenn seine Nähe mich erschlägt. 

			Everett weiß nicht, was er will. Auf einmal gräbt sich diese Tatsache mehr denn je in mein Herz. Er will Freundschaft, Harper. Vielleicht mit einem Kribbeln. Vielleicht mit Flirtereien, damit er sich gut fühlt, aber mehr nicht. Es würde immer bloß diese flatterhafte Sache zwischen uns bleiben. Und, ganz egal, wie sehr ich ihm verfallen bin, reicht mir das?

			Die Antwort ist der goldene Schlüssel inmitten schwarzer Krähen, die sich im düsteren Nebel verirren und von denen eine der anderen gleicht.

			Die Antwort ist Nein. 

			Es reicht mir nicht.

		

	
		
			Everett

			Es ist groß.

			Es ist weiß. 

			Es ist atemberaubend. 

			Harpers Zuhause erschlägt mich. Ich meine, ich wusste, dass die meisten Menschen, die in den Bergen Aspens leben, Kohle haben. Aber jetzt gerade sitze ich in meiner Mercedes S-Klasse, die mein heiliger Goldschatz ist und über die mein bester Kumpel aus alten Zeiten immer meinte, sie wäre die geilste Schwanzverlängerung ever, ever, ever, vor diesem fucking Schloss, und denke, sie ist ein Fiat Cinquecento in gubbelgelb. 

			»Das Haus ist mega groß«, sagt Alaska, während sie den Kopf vorstreckt und durch die Windschutzscheibe linst.

			»Ja. Imposant«, entgegne ich sofort. 

			»Was?«

			»Imposant«, wiederhole ich. 

			»Warum ist in deinem Po Sand?«

			Meine Mundwinkel zucken. »Das ist ein Wort, Allie. Imposant. Es bedeutet eindrucksvoll. Beeindruckend.« 

			»Aha.«

			»Du glaubst mir nicht, oder?«

			»Ich glaube, in deinem Po ist Sand.«

			»Alles klar.« Ich lache und lenke den Wagen zum Tor. Der Pförtner öffnet uns. »Dann mal los.«

			Ich parke den Wagen am Ende des rund gepflasterten Weges hinter einem Porsche SUV. Die Abendluft ist klar. Momentan fallen keine Flocken vom Himmel. Unter unseren Füßen knirscht der Schnee, während wir die schmalen Stufen zum Haus emporgehen. Alaska legt ihren behandschuhten Finger auf die goldene Klingel. Kurze Zeit später wird uns von einer kurvigen Frau in schwarz-weißer Dienstmädchentracht geöffnet. Die aus der Zeit gefallene Uniform lässt mich stutzen, aber so groß, wie dieses Haut ist, wundert mich gar nichts mehr. Auf ihren Lippen liegt ein freundliches, aber distanziertes Lächeln. »Van Heyt Gifford?« Ich nicke. »Wie schön.« Die Frau tritt beiseite. »Kommt rein.«

			Wir betreten die riesige Eingangshalle mit einer breiten Marmorwendeltreppe. »Imposant«, murmelt Alaska. Sie dreht sich im Kreis, um alles aufzunehmen. »Imposant, imposant.«

			Die Lichter des Kronleuchters brechen sich im Marmorboden. Alles glänzt und blitzt und ist so weiß. Ich fühle mich merkwürdig fehl am Platz. Als ob jede Menge Schmutz an mir klebt, der nicht hierhergehört. 

			Das Dienstmädchen nimmt mir und Alaska die Jacken ab und führt uns etliche Gänge entlang, bis wir schließlich durch eine veredelte Doppelflügeltür gehen und den Speisesaal betreten. Von der ovalen Decke hängen zwei kristallene Kronleuchter über der langen Tafel. Überall sind Fenster. Schwere Samtvorhänge stecken in goldenen Fassungen, der obere Teil der Wand ist von verschnörkeltem Stuck umgeben. 

			Mir wird bewusst, dass ich mit offenem Mund im Eingang stehe und fassungslos die Einzelheiten dieses Raums betrachte. Schnell schließe ich den Mund und wende mich den Anwesenden zu, die allesamt auf Barockstühlen sitzen. In den weißen Polstern bilden feine goldene Nähte ein Muster im viktorianischen Stil. Zac sitzt links von mir zwischen zwei Personen, die seine Eltern sein müssen. Er trägt einen feinen, maßgeschneiderten Anzug. Plötzlich fühle ich mich schäbig in meinem weißen Hemd und der dunkelblauen Leinenhose. Okay, es ist ein Ralph-Lauren-Hemd, aber ich fürchte, in der Welt der Davenports ist Ralph Lauren nichts. 

			Harper, auf der anderen Seite des Tisches, wirkt verloren auf ihrem Stuhl links von ihrem Vater. Obwohl sie aufrecht sitzt, die Schultern zurück, das Haar perfekt gelegt und das Gesicht so rein und zart wie eine Porzellanpuppe. 

			Meine große Harper ertrinkt in diesem Raum. 

			»Wie schön«, sagt Mrs. Davenport mit einem schmalen Lächeln. Sie wirkt wie eine eiskalte Imperatorin, die ein verfeindetes Land ohne mit der Wimper zu zucken in Flammen aufgehen lassen würde. »Setzen Sie sich, Mr. Gifford.«

			Das klang wie ein Befehl. 

			Harper sieht von ihrem leeren Teller auf und wirft einen schnellen Blick in meine Richtung. Aber unsere Augen treffen sich nur kurz, denn ihr Blick wandert zu Alaska. Es ist unmöglich zu erahnen, was Harper denkt. Sie mustert Alaska ausdruckslos, doch als das kleine Mädchen den Kopf hebt, lächelt Harper. Und Alaska lächelt zurück. Zahnlückenlächeln. 

			Wir setzen uns gegenüber von Zac. Die Stimmung ist unangenehm. Ich räuspere mich, während Melissa mir Champagner eingießt. Das Geräusch erfüllt den Raum, so vorherrschend ist die Stille. Mir gegenüber reibt Zac sich nervös über die Oberschenkel, als die Tür sich öffnet und drei Männer eintreten. Alle hintereinander. In ihren Händen tragen sie silberne Teller, bedeckt mit einer Deckelglocke. 

			Gott, was wird das? Sind wir plötzlich bei Dinner for One?

			Alaska wirft mir einen ungläubigen Seitenblick zu, während die Männer die Füße aneinanderdrücken, sich choreografisch vorbeugen und die drei großen Teller auf der Tafel platzieren. In einer eleganten Bewegung lassen sie eine Hand hinter dem Rücken verschwinden, mit der anderen heben sie die Deckelglocke an. Der Dampf der Speisen steigt in die Höhe. Es gibt Schmorbraten, Kartoffeln und eine riesige Schüssel mit Erbsen. Wer soll so viele Erbsen essen? Das ist ein ganzes Meer aus grünen Gemüsekügelchen! 

			Die geschniegelten Typen verschwinden, Melissa erscheint und gibt uns kleine Portiönchen auf. 

			»Ich hoffe, der Champagner sagt euch zu«, beginnt Zacs Mutter. Ihr aschblondes Haar fällt ihr in sanften Wellen über die Schulter. »Wir waren nicht sicher, was wir hätten mitbringen können.«

			»Der Champagner ist ausgezeichnet, Josephine.«

			Neben mir blickt Alaska auf. Sie sieht von Josephine zu Mrs. Davenport, ehe sie sich mir zuwendet. »Wir haben kein Geschenk mitgebracht.«

			Meine Wangen werden heiß. Ich senke den Kopf und betrachte den Schmorbraten auf meinem Teller. »Entschuldigen Sie. Ich habe nicht daran gedacht.«

			Harpers Vater sagt gar nichts. Seine hellen Augen mustern mich, doch er zeigt keine Regung. Nicht ein einziges Mienenspiel, das erahnen lässt, was er denkt. Er wirkt wie ein geschäftiger, reueloser Killer. 

			»Wie macht sich Harper beim Training?«, fragt Mrs. Davenport und übergeht meine Aussage damit geflissentlich. 

			»Ähm, gut. Es wird immer besser.«

			»Wie sind ihre Chancen, zur nächsten Meisterschaft zu fahren?« Ihr Vater nimmt die weiße Stoffserviette in die Hände und tupft sich seine Mundwinkel ab. 

			Ganz ehrlich? Für Harper wird es schwierig, sich für die nächsten regionalen Meisterschaften zu qualifizieren. Das Niveau ist zu hoch. Es gehen weitaus bessere Läuferinnen und Läufer als sie an den Start. Aber kann ich sie vor ihren Eltern ins Messer laufen lassen? Auf keinen Fall. 

			»Super.« Unruhig nestele ich an dem obersten Knopf meines Hemds herum, bis ich ihn geöffnet habe und meinen Kragen lockere. »Sie wird auf jeden Fall hinfahren.«

			Harpers Kopf zuckt hoch. Nicht nur ihrer, auch Zacs. Ich spüre das Fragezeichen in seinem Gesicht, als würde es sich in mich bohren. 

			»Mhm.« Zacs Blick ist auf seinen Teller gerichtet, während er seinen Schmorbraten schneidet. 

			»Was denn, Schatz?«, fragt seine Mutter. Das liebevolle Kosewort ruft eine kollektive Reaktion hervor. Harper zuckt zusammen, genau wie ihre Eltern. 

			»Es ist nur … Harper ist …« Zac zuckt die Achseln und verzieht das Gesicht, als würde es ihm schwerfallen, diese Antwort zu geben. »Nichts. Schon gut.«

			Zacs Vater runzelt die Stirn. Er ist ein eher kleiner Mann, wesentlich älter als seine Frau, mit einer runden Drahtbrille und Halbglatze. Ich will keine Vorurteile haben, aber ich könnte schwören, er ist derjenige, der in dieser Familie auf dem Vermögen sitzt. »Sag schon, Junge.«

			Zac wechselt einen Blick mit seinem Vater, dann mit Harper, die ihn beinahe flehentlich ansieht. Es ist so herzzerreißend, ich sterbe. 

			Halt bloß den Mund, Zac. Halt den Mund. Nur einmal! 

			Seine Schultern sacken hinab und er schenkt Harper einen entschuldigenden Blick, ehe er zu ihren Eltern sieht. »Ich glaube, Harper muss einiges aufholen, damit sie es zu den Meisterschaften schafft.«

			Wichser. 

			Ich sehe Zac an und vermittle ihm genau das. Du kleiner, hinterhältiger Wichser. Beschämt sieht er auf seinen Teller. 

			Ich setze mich aufrecht hin und bemühe mich darum, das Zittern meiner Hände unter Kontrolle zu bringen. »Ohne dich angreifen zu wollen, Zac, aber ich bin ihr Trainer. Und wenn ich sage, sie wird es zu den Meisterschaften schaffen, dann wird sie das auch. Ganz egal, was sie aufholen muss.«

			Er hebt entschuldigend die Hände. »Alles klar, Boss.« 

			Mrs. Davenport sieht mich aus schmalen Augen an. Als sie bemerkt, dass es mir auffällt, wendet sie den Blick ab. Harper wühlt in ihren Erbsen. 

			Ich könnte dich lieben, denke ich plötzlich. Für all das, was du bist. Jede deiner einhundert Facetten. Ich könnte dich lieben, Harper. Und das ist verdammt erschreckend. 

			Plötzlich springt Alaska neben mir auf. Mit der Gabel deutet sie auf das Fenster hinter den Hamiltons. Bratensoße tropft auf die weiße Tischdecke. »Ein Bär! Da hinten ist ein Bär! Oh mein Gott, Everett!« Sie schiebt den Stuhl so hektisch zurück, dass er hintenüberkippt, und rennt um die Tafel herum – die Gabel in der Hand. 

			Mrs. Davenport zieht ein Gesicht, als hätte ich gerade auf den Tisch gepinkelt. Harpers Vater sieht aus, als könnte er der Situation nicht glauben. 

			Harper hingegen lächelt. Sie erhebt sich und geht neben Alaska in die Knie. »Wo denn?«

			Alaska deutet aus dem Fenster. Mit den Spitzen der Gabel tippt sie gegen die Scheibe. »Da hinten! Auf dem Berg!« Sie rudert wie ein Pinguin mit den Armen durch die Luft. Und ich spüre so etwas wie Zuneigung in mir, während ich die Kleine ansehe. Ihre großen Murmelaugen, die vor Aufregung glänzen. In diesem pinken Glitzerkleid mit Tutu, das eigentlich für Primaballerinas gedacht ist. 

			»Oh, stimmt!«, sagt Harper, obwohl sie genauso gut wie ich weiß, dass das kein Bär ist, sondern ein weit entfernter Schneelastwagen. »Der bewegt sich aber schnell.« Harper sieht Alaska an und lächelt. »Er kommt her und«, sie pikst ihr mit dem Zeigefinger in die Seite, »schnappt dich!«

			Alaska lacht. Ein glockenhelles Kinderlachen, das ich bisher noch nicht von ihr gehört habe. Und dieser Gedanke erschlägt mich. Gänsehaut überzieht meine Arme. Ich habe Alaska noch nie so unbeschwert lachen hören. Oh mein Gott. 

			»Genug.« Mrs. Davenports Stimme ist scharf wie ein frisch geschliffenes Messer. Der Gedanke, dass Harper in diesem Haus aufgewachsen ist … Scheiße, echt. Mrs. Davenport bläht die Nasenflügel, auf ihren Lippen ein aufgesetztes Lächeln. »Schluss mit dem Unsinn! Setzt euch.«

			Das Lachen auf Alaskas Lippen erlischt. Und plötzlich spüre ich Wut in mir. Harper wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, obwohl sie keine Schuld trifft. Als Alaska wieder neben mir sitzt, erschrecke ich mich über mich selbst, denn ich strecke meine Hand aus und lege sie auf ihre kleine. 

			»Und du hast Betriebswirtschaft studiert, Zac?« Harpers Vater sieht von seinem Platz am Kopfende der Tafel zu unserem blonden Sonnyboy. »In Princeton?«

			Zac nickt. »Summa cum laude.«

			Mr. Davenport neigt anerkennend den Kopf. 

			»Er wird die Firma übernehmen«, verkündet Mr. Hamilton. Er nimmt einen Schluck Champagner und schwenkt den Rest im Glas. »Zac sieht einer goldenen Zukunft entgegen.«

			»Harper auch«, beeilt sich Mrs. Davenport zu sagen. »Sie wird Jura studieren. Kommende Woche hat sie eine weitere Unterhaltung mit dem Dekan von Yale. Wir sind zuversichtlich. Das Gespräch in Princeton lief gut. Harper freut sich sehr.«

			Harper sieht alles andere als erfreut aus. So, wie sie in ihre Bratensoße starrt, wirkt sie, als würde sie erwägen, sich darin zu ertränken. Als sie aufsieht, treffen sich unsere Blicke. 

			Ich hebe die Braue, eine stumme Frage. Du willst Jura studieren?

			Sie blickt grimmig drein. 

			Ich hebe die andere Braue. Und du freust dich drauf?

			Ihr Blick wird noch grimmiger. Sie nimmt ihr Messer in die Hand und tut in einer unauffälligen Geste, als würde sie mich erstechen. Ich muss mir ein Lachen verkneifen. 

			»Sie würde hervorragend zu unserem Zac passen.« 

			Ich verschlucke mich an meiner Kartoffel. Sie ist groß und heiß und trocken. Ich werde ersticken, denke ich. 

			Eiskunstlegende Everett Van Heyt Gifford stirbt an übergroßer Kartoffel in weißem Irrenhaus. 

			Neben mir klopft Alaska ihre kleine Hand auf meinen Rücken, aber es hilft nicht. 

			Ich trinke einen Schluck Wasser und schaffe es tatsächlich, das todbringende Ding runterzuspülen. Plötzlich dämmert mir, warum Zac und seine Familie auch eingeladen worden sind. Die Davenports wollen ihre Tochter verkuppeln! Und um das Ganze zwangloser wirken zu lassen, bin ich hier. Ich kann mir gerade noch ein freudloses Lachen verkneifen. Ein undefinierbarer Laut sprudelt mir über die Lippen, und alle sehen mich an. 

			»Entschuldigt. Ich muss mir kurz die Hände waschen.«

			Melissa folgt mir aus dem Speisesaal. Ich hatte ihre Anwesenheit längst vergessen. Sie ist wie ein Schatten. Wie ein hervorragend ausgebildeter Ninja. Sie schließt die Tür und deutet den Gang hinunter. »Die Treppe runter, zweite Tür links. Neben der Küche.«

			»Okay, danke.«

			»Ich warte hier, bis Sie wiederkommen.«

			»Ich werde den Weg zurück schon finden.«

			Melissa schüttelt den Kopf. »Ich muss Sie reinführen, Mr. Van Heyt Gifford. Das ist meine Aufgabe.«

			Meine Schritte hallen von den Wänden wider. Es ist gruselig, diese Stille an einem Ort, der eigentlich ein Zuhause sein sollte. Ich gehe zur Toilette, aber als ich danach wieder auf dem breiten Gang mit der vielen abstrakten Kunst stehe, halte ich inne. Mir gegenüber führt ein Rundbogen in die Küche. Ich kann meinen Blick nicht abwenden. Allein die Kochinsel ist mindestens so groß wie das Badezimmer in meinem Haus. Automatisch gehe ich ein paar Schritte vor, bis ich in der Küche stehe. Ein von Säulen flankierter Durchgang führt in einen Nebenraum, in dem Chaiselongue und Ledergarnitur vor einem riesigen Panoramafenster stehen. Hinter dem Snowmass Mountain geht die Sonne unter. Die kräftigen Strahlen tränken die Gipfel in glühende Farbe. Es sieht aus, als würde der Berg brennen. 

			Vor Schönheit bleibt mir die Luft weg. 

			Auf halber Strecke durch die Küche zurück bleibe ich stehen. Eine längliche blaue Schachtel auf der Kochinsel hat meine Aufmerksamkeit geweckt. Mit schwarzem Edding wurde HARPER auf die Außenseite geschrieben. Ich nähere mich und mustere das Ding. Es ist eine Tablettenbox. Statt der Tage stehen jedoch die Namen der einzelnen Tabletten über den Kästchen. 

			Vit-A, Vit-B, Vit-C, Vit-D, Chlorella, Selen. 

			Bei Selen werde ich stutzig. Aus mir unerfindlichen Gründen schlägt mir das Herz bis zum Hals, und eine Sekunde später weiß ich auch, warum: Ich kenne diese blauen Pillen, in die die Buchstaben L-Eph eingestanzt sind. Und ich würde mir eigenhändig den Schwanz abschneiden, wenn es sich bei diesen zwei Tabletten um Selen handeln sollte. 

			Plötzlich ergibt alles Sinn. Ich habe sie nie essen sehen. Ihre Energie beim Training, auch nach Stunden, wenn die anderen längst träge werden. Der Schwindel. Die Übelkeit.

			Meine Hände zittern, ehe die Wut in mir Form annimmt und mir dumpf in den Magen tritt. Jeder Atemzug ist schneidend und scharf. Irgendwann verschwimmen die Pillen vor meinen Augen. Ich weiß, ich muss zurück zu den anderen, aber in mir kocht etwas über. Ich war noch nie gut darin, meine Emotionen zurückzuhalten. Wenn ich wütend bin, bin ich wütend. Und jetzt gerade bin ich nicht nur wütend. 

			Ich implodiere vor Aggression. 

			Bevor ich mich besinnen kann, habe ich die Tablettenbox in der Hand und laufe mit großen Schritten zurück zum Esszimmer. Ich lasse sie in meiner Hosentasche verschwinden, damit Melissa mich in den Raum lässt. Als ich vor der langen Tafel stehe und jeder am Tisch mich ansieht, atme ich hektisch ein und aus. Es kostet mich größte Mühe, nicht auszuholen und mit der Faust gegen die Wand zu schlagen. Oder auf den Tisch, damit diese lächerlich große Portion Erbsen auf den Boden fliegt. 

			»Everett«, sagt Harper. Ihre Stimme klingt leise, aber in die Stille hinein ohrenbetäubend. »Ist alles in Ordnung?«

			»Nicht wirklich.« Ich ziehe die Tablettenbox aus meiner Hosentasche und werfe sie auf den Tisch. Sie rutscht an den Tellern vorbei und landet zwischen Mrs. und Mr. Davenport. »Ihr setzt eure Tochter unter Drogen?«

			Harpers Mutter starrt auf die blaue Box, als hätte ich ihr eine fette Kakerlake auf den Teller gelegt. Ihr Vater runzelt bloß die Stirn. Der Zorn in mir lässt meine Glieder beben. Mir scheißegal, wer diese Menschen sind, wie viel Geld sie haben oder was für eine Stellung. Mir auch scheißegal, was sie von mir halten. Ich werde nicht schweigen und ihr schmutziges Geheimnis für mich behalten. Vor allem nicht, wenn es um Harper geht. 

			Mrs. Davenport sieht mich an. »Was, um alles in der Welt, erlauben Sie sich?«

			»Ich soll Ihre Tochter trainieren«, sage ich, wobei sich die Worte fast überschlagen vor Wut. »Ich soll sie trainieren und zu den Meisterschaften bringen. Und das kann ich, bei Gott, ich war Olympiasieger, ich schwöre, ich kann das. Aber dafür muss Harper funktionieren! Sie muss ihren Körper völlig unter Kontrolle haben und sich selbst kennen. Seit Wochen klagt sie nach dem Training über eine bleierne Müdigkeit. Über Kopfschmerzen. Nie hat sie Appetit. Ich kann an den Fingern abzählen, wie oft ich Harper essen gesehen habe!« Mit der Hand deute ich auf sie, die immer noch wie erstarrt auf ihrem Platz sitzt. »Meine Fresse, sie hat nicht mal die Erbsen angerührt! Was, verfickte Scheiße noch mal, erhoffen Sie sich? Ein abgemagertes Mädchen, zart auf Ihren bescheuerten Veranstaltungen, und einen kurzweiligen Leistungsschub, der ihr hinterher jegliche Energie raubt? Sie saugen sie aus – indem Sie Ihrer Tochter täglich eine verfickte, doppelte Dosis Ephedrin geben!«

			Ich habe gerade so viel geflucht, dass es definitiv nicht gesund für Alaskas Ohren sein kann. Aber ich habe schon einmal erwähnt, dass ich keiner von den perfect Daddys bin, die auf dem Spielplatz sitzen und mit einem selbst gepressten Saft warten, bis das Kind durstig wird. Gerade bin ich unendlich wütend, und das muss raus, sonst platze ich. Oder schlage irgendjemanden. Am besten Zac, denn die Art und Weise, wie er Harper ansieht, kotzt mich an. 

			Ich bin so wütend, fuck, bin ich wütend.

			»Ephedrin?« Mrs. Hamilton sieht verdutzt zu ihrem Mann. »Was ist das?«

			Er zuckt die Achseln. 

			»Leistungssteigernde Medikamente«, murmelt Zac. 

			An dem Tisch herrscht Stille, bis auf Alaskas Gabel, mit der sie wieder und wieder über ihren Teller kratzt. 

			»Ist es wahr?«, flüstert Harper. Sie sieht zu ihren Eltern. »Stimmt es, was Everett sagt? Gebt ihr … gebt ihr mir Ephedrin?«

			»Natürlich nicht!« Mrs. Davenports Stimme ist eiskalt und so messerscharf, dass Alaska ihre zarten Schultern versteift. »Und es ist eine Dreistigkeit, uns Derartiges zu unterstellen, Mr. Van Heyt Gifford!«

			In mir brodelt alles. Diese Unverschämtheit, auch noch zu leugnen, was zu hundertprozentiger Sicherheit der Wahrheit entspricht … Ich fasse es nicht! 

			Harper stößt die Luft aus. Zitternder Atem streicht über ihre vollen Lippen. »Ich glaube ihm.«

			»Harper«, mahnt Mr. Davenport. 

			»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, aufmüpfig zu werden«, zischt ihre Mutter, ehe sie den Hamiltons ein bittersüßes, entschuldigendes Lächeln zuwirft. 

			Harper senkt den Blick und lässt die Schultern hängen. Zum ersten Mal, seit ich sie kenne, ist ihr Gesichtsausdruck ein offenes Buch. Ich sehe so viel Schmerz, so viel Kampf. Sie atmet schnell und hektisch, als würde jemand sie zwingen, sich zurückzuhalten. Und plötzlich springt sie auf. 

			»Nein!« Sie reibt sich über die Brust. »Ich mache das nicht mehr! Ich lasse mir nicht den Mund verbieten, wenn ich erfahre, dass ihr mir verdammte Drogen einflößt!«

			Nur ein leichtes Räuspern gibt ihre Mutter von sich, ehe sie ihr Besteck zurück auf den Teller legt. 

			Mr. Davenport tupft sich mit der Serviette die Mundwinkel ab, dann wendet er sich an die Hamiltons und mich. »Ich denke, wir sollten das Abendessen an dieser Stelle beenden.«

			Die Hamiltons nicken eifrig und erheben sich, als könnte es nicht schnell genug für sie gehen, der unangenehmen Situation zu entkommen. Aber ich …

			Ich kann nur Harper ansehen. Ihre blauen Augen nehmen einen tieferen Farbton an, und ihre Pupillen weiten sich. Tiefe Schwärze, in der panisches, unkontrolliertes Feuer lodert. Ganz langsam wendet sie den Kopf, um mich anzusehen, und dieser Blick zerstört mich. 

			Harper zerbricht vor meinen Augen. 

			Sie fleht mich an, nicht zu gehen. Sie fleht mich an, bei ihr zu bleiben. Alles stumm. Kein Wort verliert ihr Mund, aber ich höre ihre Bitte einnehmend und laut in meinem Kopf. 

			Sie hat Angst. 

			Dieser Moment ist schlimm. Er killt mich, denn ich kann nicht bleiben. Happy Birthday, Everett. Gleich bricht dein Herz. Scheiße, ich würde sie sofort an die Hand nehmen und aus diesem Haus retten, wenn ich allein wäre. Wenn es nur um mich ginge. Aber in diesem Moment formt sich zum ersten Mal in meinem Leben etwas wie Verantwortungsbewusstsein in meinem Kopf. Ich habe die Wahl: Harper nicht allein zu lassen, ihr beizustehen, und hierbei zu riskieren, Alaskas reines Kinderherz zu belasten, oder die Kleine davor zu bewahren und von hier zu verschwinden. 

			Mein Blick wandert zu Alaska. Sie hat die Hände im Schoß zu Fäusten geballt, so fest, dass ihre Fingerknöchel sich weiß färben. Ihre Augen sind zusammengekniffen. Ich sehe sie an, und meine Entscheidung ist gefallen. 

			Es ist Alaska, und es wird immer Alaska sein. 

			Trotzdem bricht mein Herz. Trotzdem kann ich kaum ertragen, Harper zurückzulassen. Ich denke an ihre Worte, die sie mir geschrieben hat. An das Büro ihrer Mom, vor dem sie in der Dunkelheit stand, in der Hoffnung, welche Dämonen auch immer zu bekämpfen. 

			Am liebsten will ich ausholen und gegen die Wand schlagen, so stark, dass der kristallene Kronleuchter erzittert. Stattdessen schließe ich bloß kurz die Augen, atme tief durch und halte Alaska meine Hand hin. Ich muss Sicherheit ausstrahlen. Muss ihr Sicherheit gewähren in einer Welt voller Unsicherheiten. Das ist wichtiger denn je. 

			»Komm«, sage ich leise. »Gehen wir nach Hause.«

			Sie rutscht von ihrem Stuhl und ergreift meine Hand. Dabei sieht sie zu mir auf und ich erkenne so viel Dankbarkeit. 

			Harpers Kinn zittert, doch ansonsten verschließt sie sich. Keine Regung mehr da, die ich deuten kann. Bevor ich mich abwende und umdrehe, deutet sie ein knappes Lächeln an, und ich weiß, was sie mir sagen will. 

			Es ist okay, Everett. Ich verstehe das.

			Es ist nicht okay. Aber es geht nicht anders.

			Also gehe ich und lasse sie allein mit Menschen, die ich für Monster halte.

			Ich habe keine Ahnung, was sie Harper antun werden. Aber eines weiß ich: Eltern, die ihre Tochter unter Drogen setzen, weil sie um jeden Preis mit ihrem Erfolg prahlen wollen, sind zu allem fähig. 

			Zu allem – und noch mehr.

		

	
		
			Harper

			Grausame, einnehmende, folternde Stille. 

			Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin wie ein perfekt trainierter Hengst. Jede Störrigkeit wurde mir mit brutalen Peitschenschlägen ausgetrieben. Nur mit dem Unterschied, dass die Peitsche meiner Eltern keine äußerlichen Wunden hinterlassen hat. 

			Aber innerlich blute ich aus. 

			Mom ist beherrscht. Sie schiebt den Stuhl lautlos, ohne dass die Beine über den Marmor quietschen, zurück und steht auf. Aber als ich ihr ins Gesicht sehe, erkenne ich den tödlichen Sturm in ihren Augen. 

			Mein Vater hingegen … sein Blick ertrinkt im Champagner. Er sagt kein Wort. 

			»Ihr setzt mich unter Drogen«, wiederhole ich Everetts Worte. »Jetzt ist niemand mehr hier, also raus damit. Stimmt es?« 

			Ihre Antwort ist ein langes Schweigen. 

			Ich schnaube. »Oh mein Gott.« Fassungslos schaue ich weg, starre auf die halb leeren Teller der Hamiltons. Ich fühle mich benommen. Wie taub. Langsam schüttle ich den Kopf, ehe ich wieder zu meinen Eltern sehe. »Wie lange schon?«

			»Hör auf, dich aufzuspielen.« Vier klare, harte Wörter meiner Mutter. Sie steht kerzengerade, die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Ihre Lippen zucken, während ihr Blick mich versengt. »Du bist ein hoffnungsloser Fall auf dem Eis, Harper. Seit Jahren bekommen wir das von deinen Trainern zu hören. Du bist talentfrei. Die reinste Enttäuschung. Und dennoch waren wir so großzügig, dir zu gewähren, weiterzulaufen. Du hast es dorthin geschafft, wo du jetzt bist, weil wir dir diese Medikamente geben. Denkst du etwa, du könntest irgendeinen dieser Sprünge ohne die leistungssteigernde Energie in dir?«

			Ich keuche. »Das ist nicht wahr!«

			»Ach, meinst du?«, sagt Mom. »Denkst du tatsächlich, du hättest zwei Umdrehungen beim Lutz geschafft, wenn du die verlorenen fünf Kilogramm immer noch draufhättest?«

			»Das ist …« Ich stocke. In mir arbeiten die von meinen Eltern erschaffenen kleinen Wesen, die mich anbrüllen zu gehorchen. Einzuknicken. Ihnen recht zu geben. 

			Aber ich will das nicht. Ich kann das nicht mehr. Ich hole aus und schlage die inneren Wesen zu Boden. 

			»Das ist Bullshit! Gwen wiegt wesentlich mehr als ich, und sie ist der Wahnsinn! Ihre Sprünge sind perfekt! Wie armselig bist du, dass du mir ernsthaft eintrichtern willst, du hättest mir geholfen, indem du mich hast abmagern lassen?«

			»Harper«, sagt Dad in drohendem Ton. Er bläht die Nasenflügel. »Es reicht.«

			»Nein, es reicht noch lange nicht!« Ich hole aus und schlage gegen das Champagnerglas. Es geht zu Boden und zerbricht. Scherben und Flüssigkeit zieren den Marmor. Melissa zuckt an ihrem Platz an der Wand zusammen. Sie will losgehen, um es aufzuwischen, aber meine Mutter hebt eine Hand. Melissa bleibt abrupt stehen. 

			»Du kleines, undankbares Miststück«, zischt meine Mom. Ihre Augen nehmen einen irren Ausdruck an, und plötzlich werde ich klein. Plötzlich bin ich wieder acht Jahre alt und fühle mich, als würde ich fallen. 

			Tief. 

			Unwillkürlich weiche ich einen Schritt zurück, ohne zu wissen, wohin ich flüchten könnte. Meine Mutter hat die gleichen blauen Augen wie ich, aber aus ihren verschwindet jegliche Helligkeit. Ich erkenne keine Farbe mehr. 

			Eiskalte Klauen schließen sich um mein Handgelenk. Ich keuche, als Mom an meinem Arm reißt. In schnellen Schritten zieht sie mich hinter sich her, und in mir entfacht die Panik. 

			»Nein«, höre ich Melissa wimmern. »Bitte, nein!«

			Aber niemand beachtet sie. Und ganz bestimmt nicht meine Mutter, in der das Monster aus seinem Schlaf erwacht, in den es die letzten Jahre gefallen ist. Ich stolpere hinter ihr her und bin zu schwach, um mich zu wehren. In dieser Situation werde ich zum Kind, das jegliche Stärke verliert und nur beten kann, heute Abend im Bett zu liegen und erleichtert festzustellen, dass es noch einen Herzschlag hat. 

			»Ich dachte, deine Erziehung wäre beendet, Harper.« Mom öffnet die Tür zu ihrem Arbeitszimmer. Meine Glieder gefrieren zu Eis. Meine Kehle auch. Ich kriege keine Luft. Der Geruch nach den schweren Eichenholzmöbeln und den alten Büchern in den Holzregalen wirft mich aus der Bahn. Ich renne, aber bewege mich keinen Millimeter. Ich suche nach einer Hand, Everetts, Arias, Oscars, ganz egal welche. Nach irgendeiner, die meine ergreift und mein schützender Rettungsanker ist. 

			Es kommt keine.

			»Aber nun gut«, zischt Mom, zieht mich in den Raum und stößt mich in den grünen Ohrensessel, der mein Herz zum Schreien bringt. »Auffrischungen haben noch niemandem geschadet, nicht wahr?«

			Ich schreie. Ich kreische. Aber ich bewege mich nicht. Meine Beine sind nicht imstande, mich zu halten. Mein Schrei gellt durch den Raum, kriecht die hohen Wände hinauf und versammelt sich zu einer dunklen Wolke über unseren Köpfen. Aber meine Mutter hört nicht auf. Im Gegenteil. Mein Schmerz ist ihre Munition. Sie lächelt sogar. 

			Meine Mutter lächelt, kurz bevor sie mich foltern will. 

			»Arm.« Sie steht vor mir, ein schwarzes Band in der Hand, welches das Futter meiner Albträume ist. Ich habe dieses Band seit Jahren nicht gesehen, und doch, jetzt, wo ich es vor Augen habe, ist es, als wäre es immer da gewesen.

			Jeden Tag. 

			»Gib mir deinen Arm, Harper.«

			Ich schüttle den Kopf. Meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich senke den Kopf und blinzle sie fort. Meine Haare legen sich wie ein schwerer Vorhang um meine Wangen. 

			Und plötzlich spüre ich, wie kalte Finger nach meinem Handgelenk greifen und es grob vorziehen. Einen Moment später: kaltes Material an meiner Haut. 

			Ich schließe die Augen.

			»Augen auf«, sagt meine Mutter. »Du weißt, was passiert, wenn du nicht hinsiehst. Wie lautet die Regel, Harper?«

			Nein, nein, nein. Das hier passiert nicht. Das hier ist nicht real. Nein, nein, nein.

			»Antworte mir.«

			»Nein.«

			»Antworte!«

			»Nein!«

			Der erste Elektroschock wandert von meinem Handgelenk bis in meine Schulter. Ich zucke zusammen, keuche. 

			»Das war die leichte Stufe. Ein kleiner Vorgeschmack, um dich daran zu erinnern, was dich erwartet. Antworte mir. Wie lautet die Regel?«

			Ich höre mein Herz schlagen. Es ist wild. Ich öffne die Augen und blicke auf meine Strumpfhose. »Hinsehen und lernen.« Ich schlucke. Beim nächsten Satz bricht meine Stimme. »Wer wegsieht, bleibt schwach.«

			»Ganz richtig.« In ihren Worten schwingt Enthusiasmus mit. 

			Ich bin nicht imstande, aufzustehen. Es ist, als würde der Ohrensessel mich festhalten. Das ist krank. Wie kann es sein, dass ich nicht in der Lage bin, mich in Bewegung zu setzen? Was für Fesseln sind das, die mich davon abhalten, aus diesem Palast zu verschwinden?

			Die einer Manipulation, die sich in das Hirn eines Kindes eingeschlichen und dort gewütet hat. 

			Meine Mutter dreht den Computer in meine Richtung. Weiße Rosen sind das Hintergrundbild. Waren es schon immer. Meine Mutter denkt, sie wären der Inbegriff von Reinheit. Aber auch weiße Rosen besitzen einen schwarzen Schatten. 

			Ich hasse Rosen.

			Sie klickt auf einen Ordner. Ich würge. Galle landet auf meiner Strumpfhose. 

			Ich schreie, ich kratze, ich trample. 

			schreien kratzen trampeln schreien kratzen trampeln schreien kratzen trampeln

			schmerz.

			Meine Stimme erfüllt den Raum und übertönt die Worte der Person, die ich in diesem Moment im Computer erkenne. Ein Mann auf der Straße, einen Baseballschläger in der Hand, der unentwegt auf einen kleinen Jungen einprügelt. Ich schließe die Augen, um nichts mehr zu sehen.

			Stromschlag.

			Ich öffne sie. Ich sehe Unmenschlichkeit. Ich spüre Folter. Ich schreie. Ich schließe sie. 

			Stromschlag. 

			Ich öffne sie. Ich biege den Rücken durch vor innerem Schmerz. Ich sehe Hass. Ich spüre meine zersplitterte Seele. Ich schließe sie.

			Stromschlag.

			»Es reicht!« Mein Vater stürmt ins Büro. Ich kann nicht sagen, was hier passiert. Ich fühle so viel, dass ich gar nichts mehr fühle. Mein Hals schmerzt. Meine Glieder schmerzen. Mein ganzer Körper fühlt sich an wie unter Strom.

			Mein Herz schmerzt. Mein inneres Kind blutet. 

			Mein Vater beendet den Albtraum, der auf dem Computer gezeigt wird. Er schließt das Programm, und ich sehe wieder weiße Rosen. Plötzlich nimmt er mein Handgelenk, und ich denke schon, er wird mir ein zweites Armband anlegen, um alles zu verschlimmern, weil es reicht, wie er sagt, es reicht, mein Ungehorsam, meine Schreie, mein Protest, esreichtesreichtesreicht.

			Aber nein. Er nimmt es mir ab. Seine rauen Finger streichen über meine Haut, während er das Armband mit geschickten Fingern entfernt. Und plötzlich spüre ich bloß leere Kälte an der Stelle, wo es gerade noch gelegen hat. 

			Mein Vater packt mich am Oberarm und zieht mich auf die Beine. Ich taumele unter seinem Griff. Ich kann kaum einen Schritt vor den anderen setzen, während er mich an dem Ohrensessel vorbeizieht. 

			Meine Mutter prescht vor und packt mein anderes Handgelenk, und dann zerrt sie an mir. Ich bin ein Knetball, eine Seite rechts, eine Seite links, beide ziehen, Mom und Dad, und ich lasse es zu, keine Regung im Gesicht, einfach leer, links und rechts und rechts und links, nüchternes Nichts in meinem Gesicht und in mir ein toter Sumpf, der alles mit sich in die Tiefe zieht. 

			»Lass sie los!« Mein Vater brüllt. Ich habe ihn noch nie brüllen hören. Er war immer ruhig, kalt und desinteressiert. »Lass meine verdammte Tochter los!«

			Und Mom lässt los. Sie wirkt schockiert. Ich stolpere seitwärts, bis ich gegen die Brust meines Vaters pralle. 

			»Harper«, sagt meine Mutter so leise, dass ich sie kaum verstehe. Sie sieht mich an, als würde sie aus einem Trancezustand erwachen. Und in ihren Augen Erkenne ich … Bedauern? »Es … bist du okay?«

			»Natürlich ist sie nicht okay!« Dad zeigt mit einem langen Finger auf meine Mutter. »Du wirst sie nicht anrühren! Die Zeiten sind vorbei, Delia!« 

			Er atmet schnell, als er mich aus dem Zimmer führt. Mir schwirrt der Kopf. Alles schwankt. Ich fühle mich nicht gut. Ich fühle mich gar nicht gut. Trotzdem gelingt es mir, zu meinem Vater aufzusehen und die Stirn in Falten zu legen. 

			»Dad …«

			»Schluss!« Seine Stimme zerschneidet die dicke Luft zwischen uns. Er sieht über meine Schulter, dann zur Wand, als wüsste er nicht, was mit ihm passiert. 

			Ich weiß es. Er hat sich für mich eingesetzt. Zum ersten Mal in meinem Leben ist er zwischen mich und meine Mutter getreten und hat sich für mich entschieden. »Geh auf dein Zimmer, Harper! Und bleib auf deinem Zimmer.«

			Trotz seiner harten Worte wird mein Blick weich. »Danke«, flüstere ich. 

			Dad schluckt und zuckt zusammen, als hätte der Klang des Wortes ihn geohrfeigt. Seine Augen weiten sich, ehe er sich abrupt umdreht und seine Schritte auf dem breiten, marmornen Gang verklingen. 

			Ich sehe ihm nach, aber als er um die Ecke verschwunden ist, gewinnt die Panik. Die Panik davor, meine Mutter könnte herauskommen und mich wieder in meine ganz persönliche Hölle zerren. Ich renne über den Gang, die Treppe rauf, hoch, hoch, hoch in mein Zimmer. Als ich die Tür hinter mir schließe, verriegele ich sie, falle auf die Knie und kralle meine Finger in den weißen Teppich. Mein Körper bebt. Ich schüttle mich. Tränen tropfen zwischen meine Hände. Ich beuge mich vor, bis meine Stirn den Teppich berührt, und lasse mich fallen. Ruckartig ziehe ich mir die Strumpfhose von den Beinen und werfe sie quer durchs Zimmer. Mir egal, wenn das Erbrochene den Teppich verdreckt. Mir alles scheißegal! 

			Ich weine, ich weine, ich weine. 

			Und in dieser dunklen Einsamkeit, in der ich den Mond durchs Fenster sehe und seinen Schein auf meinem Körper trage wie einen schützenden Mantel in kalter Nacht, ruft mein Herz nach Ablenkung. Nach anderen Gedanken. 

			Mit tauben Fingern nehme ich mein Handy aus der Tasche und wähle Everetts Nummer. Ich muss seine Stimme hören, um die schlimmen Gedanken zu vertreiben.

			»Harper?«

			»Hey.« Meine Stimme zittert. 

			»Wie geht es dir?«

			»Gut.«

			Kurze Pause. »Wie geht es dir?«

			»Gut.«

			»Wie geht es dir?«

			Längere Pause. »Nicht gut.«

			»Was ist passiert?«

			»Mein Vater ist dazwischengegangen.«

			Ich höre seinen schweren Atem. »Wo dazwischengegangen?«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich … Ich kann nicht …«

			»Okay. Alles gut, Harper. Alles gut. Du musst es nicht sagen. Ich will nur wissen … bist du jetzt in Sicherheit?«

			»Ja.«

			Er stößt die angehaltene Luft aus. »Okay. Das ist … Okay.« Kurze Pause. Dann: »Verfickte Scheiße! Es tut mir so leid.«

			»Was denn?« Ich merke, wie mein Kopf sich beruhigt, je länger ich seinen Atemzügen lausche. 

			»Alles! Dass ich mit diesen Tabletten angefangen habe. Dass ich in dein Leben getreten bin. Dass ich dein Trainer bin. Dass ich gegangen bin. Ach, keine Ahnung, einfach alles ist beschissen, Harper, so verdammt beschissen!«

			»Mir tut nichts davon leid«, flüstere ich. Mit den Fingern streiche ich über die Teppichfasern, während meine Wange sich darauf bettet. »Hättest du heute nichts gesagt, hätten meine Eltern mir weiter Drogen vorgesetzt, und ich hätte es ahnungslos ertragen. Und wenn du nicht in mein Leben getreten wärst, dann …«

			»Was dann?« Seine Stimme klingt heiser.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Dann wäre ich nie so glücklich wie an den Tagen, an denen ich in deiner Nähe bin.«

			»Harper.« Dieses Wort. Mein Name aus seinem Mund. So rau. So ernst. Es lässt mein Herz hüpfen. »Fuck, ich habe mir so verdammte Sorgen um dich gemacht!«

			»Und was bedeutet das, Everett?«

			»Ich weiß es nicht.« Ich höre ihn schlucken. »Es bedeutet zu viel.«

			»Zu viel ist gut, oder nicht?«

			»Zu viel ist das, was wir sind. Du und ich, Harper. Wir sind zu viel.«

			»Ich weiß. Aber in mir war immer zu wenig. Jetzt fühlt es sich zum ersten Mal richtig an.«

			»Aber es ist nicht richtig.«

			»Wer sagt das?«

			»Harper …«

			»Was sich richtig anfühlt, ist es auch.« Ich drehe mich auf den Rücken, ziehe die Beine an und sehe zur Decke. »Es muss doch keiner erfahren.«

			Er gibt ein leises Lachen von sich. »Und das klingt für dich richtig?«

			Ich schließe die Augen und genieße, dass ich das darf. Kein Stromschlag. »Nein.«

			»Dachte ich mir.« Ich höre, wie er die Luft ausstößt. »Erzähl mir was.«

			»Was denn?«

			»Egal, was. Ich will bloß deine Stimme hören.«

			Meine Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln. »Die Antibabypille wirkt auch bei Gorillas.«

			»Dein Ernst?«

			»Ja.«

			»Woher weißt du das?«

			»Habe ich mal gelesen.«

			»Wieso liest man so was? Wie kommt man darauf?«

			»Ich habe einen Gorilla in meinem Garten und er treibt sich gerne rum. Ich wollte verhindern, dass er eine Familie gründet und mich vergisst.«

			Everett lacht. »Ein Wunder, dass er das noch nicht getan hat.«

			»Hey! So schlimm bin ich nicht.«

			»Wenn du sauer wirst, zittert der Boden und die Welt steht kurz vor einem Erdbeben. Das ist deine Superkraft, Harper. Wenn du wütend wirst, einfach mal die Welt ins Chaos stürzen.«

			Ich verdrehe die Augen, lächele aber. Ich weiß, was er versucht. Er lenkt mich ab. Und es funktioniert. Wenn ich ihm zuhöre, kann ich vergessen, was gerade passiert ist. »Jeder sagt, ich würde schnell überreagieren. Aber soll ich dir was sagen? Oktopusse fressen sich selbst, wenn sie aggressiv werden!«

			»Vielleicht solltest du das auch tun.«

			»Witzig bist du.« Ich fahre mit den nackten Füßen über den Teppich und strecke die Beine aus. Mit dem Zeh tippe ich gegen meinen Hängesessel, und das Lächeln auf meinen Lippen weicht einem ernsteren Ausdruck. »Denkst du wirklich, ich könnte es zu den Meisterschaften schaffen?«

			»Wenn deine Eltern mir nicht kündigen.«

			»Können sie nicht. Dein Vertrag hat eine festgelegte Mindestlaufzeit bis zu den ersten regionalen Meisterschaften. Schon vergessen?«

			»Du hast meinen Vertrag gelesen?«

			»Ja.«

			»Warum?«

			»Ich wollte wissen, wie ich dich wieder loswerde.«

			Er lacht. »Tja, Pech. Jetzt hast du mich an der Backe.«

			»Glück gehabt.« 

			Es entsteht eine Stille, in der wir beide nach unseren eigenen Gedanken greifen. Doch schließlich sagt Everett: »Du machst große Fortschritte auf dem Eis. Mach dir keine Sorgen.«

			»Ich weiß nicht. Bei den anderen sieht es so leicht aus. Ich brauche für jeden Schritt eine gefühlte Ewigkeit.«

			»Was gut werden soll, braucht seine Zeit.«

			»Ich weiß nicht«, wiederhole ich.

			»Hallo? Die Produzenten von den Simpsons brauchen sechs bis neun Monate für eine Episode. Mach dich nicht kleiner, als du bist.«

			»Ich bin nicht klein.«

			»Das meine ich ja. Deine Beine sind so lang wie der Himmel. Und verdammt heiß. Ich will jeden Zentimeter deiner Beine küssen, weißt du das?«

			Ich erröte. »Ach ja?«

			»Ja. Und noch mehr.« Er macht eine Pause. Scheinbar wird auch ihm gerade bewusst, dass er zum ersten Mal richtig offen mit mir über seine Gedanken spricht. Aber er macht weiter damit. »Ich will mit den Lippen deinen Schenkel hochfahren, sanfte Küsse auf deiner weichen Haut hinterlassen und höher wandern, zu einem Punkt, der dich in den Wahnsinn treibt.«

			Ich grinse. »Wird das hier gerade Telefonsex?«

			»Kommt drauf an. Willst du?«

			»O Gott. Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie das geht.«

			»Ich aber.«

			»Kann Alaska dich nicht hören?«

			»Schläft.« Sein Atem wird schwerer. Länger. »Willst du?«

			Ich zögere. Aber die ehrliche Antwort lautet: Ja. Ich will diese Ablenkung. Jetzt gerade brauche ich sie mehr denn je. »Okay.«

			»Stell dir vor, ich küsse deinen Hals«, sagt er rau. »Ganz langsam. Mit der Hand streiche ich über deinen Bauch, lasse die Fingerspitzen höher wandern und berühre deine Brustwarzen.«

			Ich werde sofort heiß. Sofort. Oh mein Gott. Wie kann Everett so selbstsicher sein, solche Worte einfach rauszuhauen? Ich würde in Scham versinken. Aber es gefällt mir. Verdammt, es gefällt mir so sehr, dass ich feucht werde. 

			Und als ob Everett meine Gedanken lesen könnte, fragt er heiser: »Wirst du feucht?«

			»Ja«, hauche ich. 

			»Gut.« Ich höre die Zufriedenheit aus seiner Stimme heraus. »Ich nehme deinen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und streichle ihn, während ich dich gegen die Wand drücke und mein Körper deinen berührt.«

			»O Gott.«

			»Du kannst mich auch Everett nennen.«

			Ich kichere.

			»Das klingt mir viel zu belustigt. Ich will dich stöhnen hören, Harper.«

			»Dann bring mich dazu.«

			Ihm entfährt ein lustvoller Laut. 

			»Gefällt es dir, wenn ich dir Befehle gebe?«

			Ein raues Lachen. »Vielleicht.«

			»So so.«

			»Spreiz deine Beine«, sagt er. »Berühr dich selbst.«

			Ich kann kaum glauben, dass wir das hier tun. Dass ich das tue. Aber es erregt mich. Scheiße, es macht mich total an. Also stelle ich die Beine auf und fahre langsam mit der Hand zu meiner empfindlichsten Stelle. Mir entfährt ein Keuchen. 

			»Berührst du dich?«, fragt er.

			»Ja.«

			Sein Atem geht schwerer. Stockender. »Ich mich auch.«

			»Stell dir vor, ich würde das machen.« Wo kommt plötzlich dieser Mut her? Egal, es gefällt mir. Dieser Nebelschleier in meinem Hirn, der mich butterweich werden lässt und jegliche Gedanken vertreibt bis auf Everett. »Stell dir vor, ich würde vor dir knien und dich in den Mund nehmen.«

			»Fuck, Harper!«

			Lust zuckt durch meinen Körper, als ich ihn stöhnen höre. Ich reibe meine Klitoris und gebe einen stöhnenden Laut von mir. 

			»Woran denkst du?«, frage ich.

			»An dich«, sagt er sofort. »An deine Lippen um meinen Schwanz.«

			»Warum stehe ich drauf, wenn du vulgär wirst?«

			»Wie sehr stehst du drauf, Harper?« Er stockt. Keucht. »Sag mir, wie es sich anfühlt.«

			»Gut. Sehr gut.« In abwechselndem Tempo reibe ich über meinen pulsierenden Kitzler. Ich merke, wie der Nebel in meinem Kopf sich ausbreitet. »Ich stelle mir vor, wie dein Kopf zwischen meinen Beinen verschwindet und du mich küsst.«

			»Meine Lippen würden sich warm um dich schließen«, sagt er. »Ich würde sanft an dir saugen, bis du den Kopf zurückwirfst und meinen Namen rufst.«

			Ich keuche, reibe schneller. In meinem Unterbauch wächst der Druck und zwischen meinen Schenkeln zieht sich alles zusammen. »Was noch?«

			»Ich würde meine Zunge kreisen lassen, bevor ich mit ihr in dich eindringe.« Er gibt ein leises Stöhnen von sich, und es dauert einen Moment, bis er seinen stockenden Atem durch einen weiteren Satz unterbrechen kann. »Ich würde dich auf deine Feuchtigkeit küssen und genießen, wie du dein Becken in meine Richtung hebst, damit ich den Druck intensiviere.«

			Ich stehe kurz vor dem Höhepunkt. Seine heisere Stimme und diese offenen, schmutzigen Wörter treiben mich an. Alles pocht verlangend und wartet auf Erlösung. 

			»Und ich nehme deine Spitze in den Mund«, sage ich leise, ohne noch darüber nachzudenken, dass es mir peinlich sein könnte. »Ich sauge, während ich mit den Händen an dir reibe.«

			»Fuck«, murmelt er. Rauchige Stimme, pures Verlangen. »Fuck, Fuck, Fuck.«

			»Kommst du, Everett?«

			»Gleich.« Er stöhnt. »Du?«

			»Auch.«

			»Zusammen?«

			Ich reibe schneller und stelle mir vor, wie Everetts bestes Stück gegen meine Öffnung drückt. Ich stelle mir vor, wie er mich mit seinem Kaz-Brekker-Gesicht ansieht und seine vollen Lippen meinen Namen flüstern, bevor er in mich eindringt. 

			»Jetzt«, flüstere ich, und er stöhnt auf. Unsere lustvollen Laute vereinen sich, während die steigende Welle in mir am höchsten Punkt bricht und dem Druck zwischen meinen Beinen Erlösung schenkt. 

			Alles in mir ist weich wie Watte. Mein Stöhnen verwandelt sich in ein zufriedenes, leises Wimmern. Ich komme mit seinem Namen auf den Lippen, ganz leise, zerbrechlich fast, aber ich höre, wie sehr es ihn erregt. Die Geräusche, die seinen Mund voller Verlangen verlassen, lassen mein Herz erzittern vor Glück. 

			»Und?«, frage ich leise. »Bist du?«

			Er gibt ein raues Lachen von sich. »Natürlich. Du?«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und grinse. »Natürlich.«

			Eine Weile sind nur unsere gemeinsamen Atemzüge zu hören, während die Stille zwischen uns Bände spricht. 

			»Was machst du mit mir?«, fragt er mit heiserer Stimme. 

			»Was machst du mit mir?«, entgegne ich sanft. 

			Ich meine zu hören, wie er am Telefon lächelt. 

			»Was machst du?«, fragt er schläfrig. 

			»Hab mich ins Bett gelegt.«

			»Gute Idee. Oder, nein, schlechte Idee.«

			»Wieso schlecht?«

			»Weil es nicht meins ist.«

			Wieder kichere ich. Was ist das bloß mit diesem Kichern? 

			»Danke«, flüstere ich nach einer Weile des Schweigens.

			»Wofür?«

			Mit dem Finger male ich Kreise auf meinem Oberschenkel. »Dafür, dass du die Gedanken an den schlimmsten Abend seit Ewigkeiten ausgelöscht hast, bevor sie Form annehmen und sich ausbreiten konnten.«

			Er atmet ruhig. Ein und aus. Ein und aus. Ich könnte ihm ewig zuhören. »Danke«, sagt er schließlich. 

			»Wofür?«

			»Dafür, dass du tiefer blickst und mich siehst.«

			Meine Brust wird warm. Lächelnd spiele ich mit meinem Haar und wickle mir eine Strähne um den Finger. 

			»Everett?«

			»Ja?«

			»Bleibst du dran?«

			»Natürlich.«

			»Bis ich eingeschlafen bin?«

			»Bis du eingeschlafen bist.«

			Ich lächle. Irgendwann dämmere ich zu den tiefen Atemzügen von Kaz Brekker weg, während ich daran denke, dass er mein verwundeter, geheimnisvoller und begehrenswerter Krähenjunge ist.

		

	
		
			Everett

			»Hush, little baby, don’t say a word.«

			Dieser bittersüße Singsang gräbt sich wie eine widerliche Kakerlake in mein Hirn, während die Angst in Wellen tobt.

			Brandy. Ich rieche Brandy. Ich bin immer noch betrunken, deshalb schwankt alles, und ich kriege die Situation nicht zu fassen. Da ist bloß dieses schwere Gewicht, das mich in die Matratze drückt. Fleischige Finger umfassen meine Handgelenke und reißen sie mir über den Kopf. Und jetzt sehe ich auch, was über mich geglitten ist und ich für eine Schlange gehalten habe: Da ist eine Peitsche. Meine Atmung geht schneller. Panischer.

			»Ganz ruhig, Kleiner.« Schwere, keuchende Atemstöße. Ich spüre den warmen Hauch an meinem Hals. Mir wird übel. »Du wirst merken, dass es dir gefällt, wenn du es zulässt.«

			Es ist furchtbar. Sie will mir etwas antun. Sie will … Dinge mit mir tun, die ich nicht will.

			Und dann bin ich plötzlich wieder frei, als die Person sich zurückzieht. 

			Doch schon im nächsten Augenblick spüre ich, wie das glatte Band der Peitsche über meinen nackten Oberschenkel streift. »Beweg dich, und ich schlage.«

			Ich liege stocksteif in meinem Bett und wage es nicht, mich nur einen Millimeter zu bewegen. Nur mein Herz rennt wild umher, schlägt wie verrückt gegen meine Brust und brüllt mich an, abzuhauen. Sofort. Zwei Atemzüge vergehen, in denen mein benebeltes Hirn seine Möglichkeiten durchgeht, ehe die Panik in mir gewinnt. Ich mache Anstalten, aufzuspringen, als …

			KLATSCH. 

			Ich schreie auf. Es klingt bloß gedämpft in dem Zimmer nach. Das Papier in meinem Mund verhindert alles andere. Es schneidet mir unnachgiebig in den Gaumen und lässt mich würgen, als es meinen Hals kitzelt. Es ist die reinste Qual. Schwerfällig falle ich zurück auf den Rücken und presse mir die Hand auf die Schläfe, dorthin, wo ich getroffen wurde. Durch die Dunkelheit kann ich nichts erkennen, aber es brennt und schmerzt; etwas Warmes rinnt mein Gesicht herunter.

			Blut. 

			»Warum tust du mir das an?«, bringe ich dumpf durch das Papier in meinem Mund hervor. 

			»Weil ich dich will«, flüstert die Person. 

			Plötzlich weiß ich, wer es ist. Ich erkenne den Klang der Stimme. Und kriege keine Luft mehr. 

			»Ich will alles von dir, Everett.«

			In dieser Sekunde setzt mein Überlebenswille ein. Ich springe auf, will der breiten, dunklen Silhouette ausweichen, aber die Person wirft mich zu Boden. Ich hebe die gefesselten Arme, im Versuch, mir das harte Eisenmaterial der Handschellen zunutze zu machen und die Person damit zu treffen. 

			Und ich habe Erfolg. Ich spüre den Aufprall und vermute, es war die Nase. Ein Schmerzensschrei gellt durch den Raum. Ich wittere meine Chance, mache einen Sprung zur Tür und fasse nach dem Messingknauf, schnell jetzt, schnell, drehe, und … 

			Werde grob zurückgezogen. Mein Knopf knallt gegen die Kante des massiven Holzschreibtisches. Ich jaule auf. Wärme läuft mir in Tropfen neben dem rechten Auge herunter und sickert über die Wange. Wie ein Häufchen Elend kauere ich auf dem Boden, meine Hände schmerzhaft in die Handschellen gezwängt, mein Mund ausgestopft durch das Papier. Ich öffne die Augen, und in diesem Moment weht der kühle Wind durch das geöffnete Fenster und bläst gegen die Vorhänge. Der Dreiviertelmond erwischt seine Chance und erhellt den Raum für den Bruchteil einer Sekunde. 

			Dieser Bruchteil ist das Puzzlestück, welches das Bild erkennbar macht und meine Vermutung bestätigt.

			»Ich habe dich gemocht«, presse ich hervor. »Du … warum?«

			Meine Stiefmutter grinst. »Weil ich es will, Everett. Ganz einfach.«

			Ich bade in der Gischt des Horrors, und ich ertrinke in den Wellen der Angst.

			Die Türklingel reißt mich aus dem Schlaf. Schwer atmend blicke ich mich um. Ich bin im Wohnzimmer auf dem Sofa eingepennt, während ich mir mit Catfish im Fernsehen die Zeit vertreiben wollte, bis ich Alaska vom Boxtraining abholen muss. Mein Blick gleitet zur Standuhr neben dem Bücherregal. Es ist nur eine Viertelstunde vergangen. 

			Erneut klingelt es. 

			Ich wühle mich aus der Wolldecke, fahre mir durch das wild abstehende Haar und versuche, einigermaßen klarzukommen, während ich zur Haustür taumele. 

			Unter meinen Füßen knarren die Dielen. Aus der Küche trällern die Klänge des Radios zu mir auf den Flur. Irgendein Weihnachtssong. 

			Ich öffne die Tür. Eine erbarmungslose Kälte schlägt mir ins Gesicht. 

			Vor mir steht Harper. In ihrem burgunderfarbenen Capemantel sieht sie aus wie eine Prinzessin. Mit den Händen umfasst sie ein kleines Täschchen, und ihre Arme zieren weiße Rüschenärmel einer Seidenbluse. Sie lächelt. Sie lächelt. Gott.

			Sie.

			Ist.

			So.

			Schön!

			»Hi«, sagt sie. »Du siehst … süß aus.«

			»Ich habe geschlafen.«

			»Sieht so aus.« Sie deutet auf meine Haare. »Ich bin neidisch.«

			»Auf meinen Schlaf?«

			»Auf deine Kissen.«

			Ich gebe ein leises Lachen von mir und lehne mich mit dem Arm gegen die Türzarge. »Was machst du hier?«

			Mir entgeht nicht, wie Harpers Blick zu meinem angespannten Bizeps wandert. Ihre Wangen färben sich rot. Ich weiß, woran sie denkt. Und allein dieses Wissen darüber, was für Bilder in ihrem Kopf geistern, lässt mein bestes Stück verlangend zucken. 

			Harper senkt den Blick und kratzt sich am Hals. Drei Striemen entstehen auf ihrer Haut. Ich erwische mich dabei, wie ich mir vorstelle, meine Lippen auf diese Stelle zu legen und sanft daran zu saugen. 

			Okay, ich werde hart. Und ich trage nur eine Jogginghose. Super. Das scheint langsam zur Gewohnheit zu werden. 

			»Dummerweise bin ich zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.«

			»Wie meinst du das?«

			»William hat mich vor Kates Diner abgefangen«, sagt sie, öffnet ihr Täschchen und holt etwas daraus hervor. Ein kleines, viereckiges Ding. Im ersten Moment denke ich an einen Akku. »Ich soll dir das hier geben.«

			Stirnrunzelnd nehme ich das Teil in die Hände. Als ich kapiere, was es ist, entfährt mir ein kurzes Lachen. »Nicht sein Ernst, oder?«

			»Er meint, er könne es nicht länger ertragen.«

			»Was nicht länger ertragen?«

			»Nicht zu wissen, ob der Weihrauch seine Wirkung im Haus entfaltet. Er möchte gern tägliche Updates. Deshalb der Pager.«

			»Er soll sich einfach ein Handy kaufen.«

			»Sag ihm das bloß nicht!«

			»Habe ich schon.«

			»O Gott.« Sie weitet die Augen. »Bist du verrückt?«

			Ich lache. »Komm schon, welcher Mensch besitzt kein Handy, dafür aber«, lässig hebe ich das Gerät in meiner Hand, »einen Pager?«

			»Jemand wie Will.« Von der Tanne im Vorgarten rieselt Schnee auf den Boden. Ein Vogel erschrickt und fliegt davon. Hinter Harper ragen die Berge in den Himmel, auf der Straße erklingt Hufgetrappel. Einen Augenblick später ruckelt eine altmodische Kutsche mit riesigen Rädern vorbei, zwei breite Haflinger im Gespann. »Okay, ich gehe wieder. Ich, also … ja.« Sie sieht mich an, als würde sie noch etwas sagen wollen, entscheidet sich dann aber anders. »Wir sehen uns beim Training.«

			Sie dreht sich um und geht auf die Stufen der Terrasse zu. Und plötzlich übernimmt irgendein nicht rationaler Teil in mir die Kontrolle. Ich mache einen Schritt vor und greife nach ihrem Handgelenk. »Warte.« 

			Sie wirbelt zu mir herum, entzieht sich meiner Berührung und stolpert rückwärts. Dabei übersieht sie die Stufen und strauchelt. 

			Mein Herz macht einen unangenehmen Hüpfer. »Vorsicht.« Wieder strecke ich meine Hand aus, doch jetzt umfasse ich ihre Hüfte und ziehe sie zu mir heran. Harper umklammert das Shirt über meiner Brust. Es wäre längst Zeit, sie wieder loszulassen, aber ich kann nicht. Sie duftet herrlich. Und plötzlich, ich weiß nicht, wie das passiert ist, liegt mein Kinn auf ihrem Kopf. Ich erwische mich dabei, wie ich immer wieder tief einatme, um ihren Duft in mich aufzunehmen. 

			Ihr warmer Atem streift meinen Hals. Sie macht keine Anstalten, mich loszulassen, und ich denke gar nicht daran. Dabei stehen wir mitten auf meiner Terrasse. Und leben in einer Kleinstadt. Es könnte jede Sekunde jemand vorbeilaufen, und dann wären wir Gesprächsthema Nummer Eins in Aspen. Die iSkate würde Wind von uns bekommen. Ich müsste mir einen neuen Job suchen. Vielleicht müssten Alaska und ich umziehen. Und ich sehe mich schon hinter einer Supermarktkasse, das Eiskunstlaufen nichts weiter als eine blasse Erinnerung in meinem Leben. 

			Abrupt lasse ich Harper los. Jetzt bin ich derjenige, der rückwärts stolpert. 

			Auf Harpers Gesicht erkenne ich Schmerz. »Hör bitte auf damit.«

			»Womit?«

			»Mich zu benutzen.« Sie stößt die angehaltene Luft aus. »Du kannst das nicht machen, Everett. Im Ernst. Du kannst nicht süß zu mir sein, mit mir am Handy einschlafen, mich berühren, als würde es etwas bedeuten, verdammten Telefonsex mit mir haben, und mich dann von dir stoßen. Du …« Sie sieht auf den Boden, beißt sich auf die Unterlippe, als würde sie abwägen, was sie als Nächstes sagen will. Sie sieht wieder auf, und in ihrem Gesichtsausdruck erkenne ich Entschlossenheit. »Du verletzt mich, Everett.«

			Meine Schultern sacken hinab. Ihre Worte versetzen mir dumpfe Schläge in meine Magenkuhle. 

			»Du …«

			»Nicht hier.«

			Sie blinzelt. »Was?«

			»Komm rein.« Ich trete einen Schritt beiseite und öffne die Tür weiter. »Lass uns im Haus reden.«

			Harpers Blick huscht über meine Schulter hinweg ins Innere. »Und Alaska?«

			»Ist beim Boxtraining.«

			»Boxtraining?«

			»Ihr gefällt das.«

			»Oh. Okay.« Sie zögert. »Ich weiß nicht.«

			Ich lache. »Es ist nur ein Haus, Harper. Komm schon.«

			»Ich sollte besser gehen.«

			»Nein, wir sollten reden.« Ich seufze. »Es ist kalt. Du frierst. Und bevor uns jemand sieht, sollten wir reingehen.«

			Sie denkt über meine Worte nach, aber schließlich sieht sie ein, dass ich recht habe, und tritt ins Haus. 

			Im Flur mustert sie jede Kleinigkeit. Vor allem die Bilder, auf denen ich als Kleinkind zu sehen bin. 

			Harper nimmt ihre Baskenmütze ab und legt sie auf das Sideboard, ehe sie auf das Porträt von mir und meiner Mutter deutet. »Ist das deine Mom?«

			Ich folge ihrem Blick und nicke, während ich ihr den Mantel abnehme. »Williams Tochter.«

			»Sie sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.«

			»Vielleicht, weil sie keinen Weihnachtsmannbart hat.«

			Harper grinst. »Ja, vielleicht.« Kurze Pause. »Sie ist hübsch.«

			Ein schmales Lächeln zupft an meinen Lippen. »Ja. Aber sie hat sich nie viel aus ihrem Aussehen gemacht.«

			»Nicht?«

			Ich schüttle den Kopf. »Mom ist ein Freigeist. Zumindest diese Verrücktheit hat sie von William. Das Leben in der Kleinstadt hat sie wahnsinnig gemacht. Sie wollte die Welt bereisen, verschiedene Kulturen kennenlernen. Ihren Wissensdurst stillen.«

			Harper schlüpft aus ihren Boots. »Ist sie deshalb gegangen?«

			Ich nicke. »Ist mit ihrem Wohnmobil losgezogen, als ich noch klein war. Ich wollte bei ihr bleiben, aber es ging nicht. Ich musste zur Schule und all den Kram. Ein Weltenbummler-Leben ist nichts für ein Kleinkind.«

			Harpers Augen weiten sich schockiert. »Und dann ist sie ohne dich gegangen?«

			Wieder nicke ich. »Ist nicht so schlimm, echt. Wir hatten immer Kontakt. Sie war glücklich. Ist glücklich.«

			»Ist sie immer noch unterwegs?«, fragt Harper. Sie wirkt fassungslos über die Tatsache, dass eine Mutter ihren eigenen Sohn verlässt, nur um in der Welt umherzureisen. »Ich meine, wovon lebt sie denn?«

			»Sie ist Künstlerin. Macht alles Mögliche. Skulpturen aus unterschiedlichstem Gestein verschiedenster Orte, Gemälde, Schmuck. Irgendwie alles. Sie hat eine Website, die überraschend gut läuft. Oft verkauft sie ihre Sachen auch vor Ort.« Ich zucke die Achseln. »Seit einigen Jahren ist sie in New Mexico, wurde von einem Stamm aufgenommen, die sich tagsüber in der Chihuahua-Wüste herumtreiben. Lebt in einer kleinen Stadt dort in der Nähe, aber es ist so, wie du es dir vorstellst: sehr … in der Zeit zurück.«

			»Oh mein Gott.« Harper blinzelt schnell. »Dann hast du sicher nicht viel Kontakt zu ihr, oder?«

			Ich schüttle den Kopf. »Sie lehnt Handys kategorisch ab. Vielleicht hat sie das von Will.« Ich betrachte den Pager in meiner Hand und gebe ein leises Lachen von mir, ehe ich ein weiteres Mal den Kopf schüttle und das Ding auf das Sideboard lege. »Im Grunde will sie einfach nur in ihrem exzentrischen Wohnmobil leben und tagsüber auf Kamelen durch die Wüste reiten. Ihr gefällt das.«

			»Vermisst du sie?«

			Ich denke lange über diese Frage nach. »Keine Ahnung. Manchmal ja, wenn mir alles zu viel wird. Mom hat das Talent, jedes noch so große Problem zur Kleinigkeit werden zu lassen.«

			»Du warst vermutlich viel auf dich allein gestellt, oder?« Sie überlegt. »Wie war es mit deinem Vater?«

			Ich reibe mir die Schläfen. »Lass uns nicht über ihn sprechen, okay?«

			»War er schlimm?« Sie flüstert, und ich weiß, wenn mich jemand versteht, dann Harper. 

			»Nein. Eher desinteressiert. Aber es war …« Ich atme geräuschvoll aus. »Keine schöne Zeit. Wir haben auch heute bloß noch sporadischen Kontakt. Von Allie will er gar nichts wissen.«

			»Von dem Kind deiner Schwester?« 

			»Yep. Er bezeichnet sie als das Ergebnis, das ihn ruiniert hat.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			Ich schnaube verächtlich. »Brauchst du auch nicht. Er hat mich in vielerlei Hinsicht enttäuscht. Das Eislaufen … es war mein richtiges Zuhause. Wo ich glücklich war, verstehst du? Die Zeit am Olympiastützpunkt …« Ich unterbreche mich, als die Erinnerungen sich wie ein Dolch in mein Herz bohren und ich tiefe Sehnsucht verspüre. »Ich kann’s nicht beschreiben.«

			»Warum hast du aufgehört?« 

			Wir stehen immer noch im Flur, und ich frage mich, wie plötzlich ein so tiefgründiges Gespräch entstehen konnte. Und wieso ich mich darauf eingelassen habe. Normalerweise würge ich jede Art von Tiefgründigkeit ab. Sofort. 

			»Und jetzt sag nicht wieder, dass du keine Zeit mehr hattest, Ev. Das ist doch gelogen.«

			Natürlich weiß sie das. Eiskunstläufer, die den Sport vergöttern, es sogar bis zu Olympia schaffen, hören nicht einfach so auf. 

			Die wahre Antwort lautet: weil ich eine verdammte Panik habe. Ich stand im Rampenlicht und hatte Schiss, meine Vergangenheit könnte an die Öffentlichkeit geraten. Ich kenne die Presse. Ich weiß, was für schmutzige Tricks sie benutzen, um an Informationen kommen. Und ich war mir so sicher, dass sie alles in ihrer Macht Stehende getan hätten, um tief zu graben, wenn das mit Alaska rausgekommen wäre. Ich wollte meinen Schmerz nicht in jeder scheiß Zeitschrift präsentiert bekommen. In jedem verdammten Post auf Instagram. Ich wollte mich überhaupt nicht mit meinem Schmerz auseinandersetzen. Das ist die Wahrheit, warum ich meine Karriere hinter mir gelassen habe und zurückgezogen lebe. 

			»Everett?« Harpers sanfte Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Du musst nicht drüber reden. Ist okay. Wir können auch einfach … deinen Pager einrichten oder so.«

			Ich lache. »Meinen Pager einrichten?«

			»Oder Trampolin springen.« Sie deutet auf die geöffnete Tür von Moms früherem Arbeitszimmer und auf das große Trampolin. »Deine Mom scheint tatsächlich energiegeladen zu sein.«

			»Oder wir reden über das, weshalb du überhaupt erst reingekommen bist.« Ich nicke in Richtung Wohnzimmer und gehe voran. Harper folgt mir. Wir setzen uns auf das grüne Sofa. Sie zieht die Beine an und umschlingt sie mit ihren Armen. Ich schalte Catfish aus und drehe mich zu ihr. »Hör zu, Harper. Ich bin ehrlich, und ich glaube, ich könnte dir sowieso nichts vormachen: Ich fühle mich zu dir hingezogen. Auf jeden Fall.«

			»So, wie du es sagst, klingt es, als würde noch ein Aber kommen.«

			»Aber …«

			»Aha.«

			Ich hole tief Luft. »Aber ich bin dein Trainer.«

			»Na und?«

			»Du kennst die Regeln der iSkate. Allein, dass du jetzt gerade hier bist, ist ein Risiko. Du weißt, ich könnte meinen Job verlieren. Und der ist mir extrem wichtig, Harp.«

			Ihr Blick richtet sich auf ihre Knie. »Es ist das Letzte, was dir vom Eiskunstlauf geblieben ist, richtig?«

			Langsam nicke ich. 

			Resigniert lässt Harper die Schultern sinken. »Es ist so unfair.«

			»Ja, ist es.« In der kurzen Pause, die ich danach mache, klingen die nicht ausgesprochenen Worte ohrenbetäubend laut zwischen uns. Aber ich habe mich entschieden. 

			»Es tut mir leid, Harper. Wirklich.«

			Sie schluckt und gibt einen gequälten Laut von sich, der wie ngeh klingt. Der Klang dieses nicht existenten Wortes zupft an meinen Eingeweiden. Alles, was hier gerade geschieht, fühlt sich falsch an. 

			Ihre Hände rutschen von ihrer Strumpfhose. Sie erhebt sich und sieht mich an. Plötzlich erkenne ich die Wut in ihren Augen. »Das war große Scheiße von dir, weißt du das?«

			»Was?«

			»Du warst dir von Anfang an darüber im Klaren, dass aus uns nichts wird. Und trotzdem hast du mich berührt, als wäre da mehr.«

			»Da ist mehr.«

			»Und trotzdem hast du so getan, als würde ich dir etwas bedeuten.«

			»Du bedeutest mir etwas.«

			»Und trotzdem hast du mich dazu gebracht, meinen Schutzwall fallen zu lassen, als ob ich dir vertrauen könnte.«

			»Du kannst mir vertrauen!«

			»Ach, vergiss es.« Sie stößt die angehaltene Luft aus, dreht sich um und geht. Ich halte sie nicht auf. Die Sekunden verstreichen, bis die Haustür ins Schloss fällt.

			Ich nehme ein Kissen und werfe es quer durch den Raum. Es trifft eine Vase auf der Kommode. Sie fällt nicht herunter, kippt aber nach hinten und rollt zur Seite. Und da erkenne ich die kleine Holzblume, die ich Alaska geschenkt habe. Nur dass sie nicht mehr aussieht wie eine Blume. Eher wie ein undefinierbares Etwas, bestehend aus mehreren Teilen, die unsauber wieder zusammengeklebt wurden. 

			Langsam erhebe ich mich und gehe durch den Raum zur Kommode. Ich nehme die zerstörte Blume in die Hand, lasse sie durch die Finger gleiten und frage mich, was passiert ist. Mein Blick huscht zur Uhr. Es ist ohnehin Zeit, Alaska vom Training abzuholen. Ich werde sie fragen. Seltsamerweise verursacht der Anblick dieser kaputten Holzfigur einen dumpfen Schmerz in meinem Herzen. 

			Der Boxclub befindet sich im Zentrum. Er wird von einem der Eishockeyspieler geführt, der auch auf Wyatts Party war. Paxton. Als ich den großen Raum betrete, sehe ich einen Haufen Kinder vor mir, die auf Boxsäcke einschlagen. Es ist ein bisschen wie Glücksbärchis dabei zuzusehen, wie sie durchdrehen. 

			Ich entdecke Alaska im Ring. Sie trommelt ihre Fäuste in die gepolsterten Schlagkissen, die Paxton hochhält. Dieses siebenjährige Mädchen, das aussieht wie eine kleine Prinzessin, schlägt sich gerade die Seele aus dem Leib. Ihr pinkes T-Shirt mit dem Hund aus Glitzerpailetten klebt an ihrem Rücken, die dunklen Strähnen ihres kurzen Pferdeschwanzes in ihrem Nacken. Ihr rundes Gesicht ist hochrot. Wie eine Tomate, die plötzlich aus ihrem Hals gewachsen ist. 

			Als Paxton zur Tür sieht, nickt er mir zu. Sein Blick huscht zur Uhr an der Wand. Er lässt Alaska noch einmal schlagen, dann tippt er ihr mit der linken Pratze auf den Kopf. Sie lacht und lässt die Boxhandschuhe sinken.

			»Schluss für heute!«, ruft Paxton. Ein kollektives Händesinken folgt, die Geräuschkulisse im Trainingsraum erstirbt. »Habt ihr gut gemacht. Hoffen wir für eure Eltern, dass ihr alle gut schlafen könnt.«

			Die Eltern, die bereits auf der Bank an der Wand sitzen und warten, lachen. 

			Alaska streift ihre Boxhandschuhe ab, während sie zu mir gelaufen kommt. »Hey«, sagt sie. 

			»Hey. Soll ich dir mit den Bandagen helfen?«

			Sie sieht mich an, als hätte ich sie gefragt, ob sie nicht Lust hätte, wieder Windeln zu tragen. »Das kann ich selbst!«

			»Okay.« Ich deute auf die Elternbank. »Ich warte da, bis du fertig mit dem Duschen bist.«

			Sie nickt, kramt ihre Trinkflasche aus der Sporttasche, die neben dem Ring liegt, und trinkt die halbe Flasche auf ex. Als sie fertig ist, schnappt sie sich ihre Tasche und geht in die Umkleidekabine. Ich setze mich zu den anderen Eltern und warte. 

			Paxton kommt auf mich zu und setzt sich neben mich, während er seine Bandagen abbindet. »Alaska ist gut«, sagt er. »Sie hat Feuer.«

			Ich streiche mir mit der Hand über die Wange. Die Stoppeln meines Dreitagebarts reiben über die feine Haut. »Oder eher Wut.«

			»Ja, vielleicht.« Paxton zuckt die Achseln. »Aber egal, was es ist. Der Sport scheint ihr gutzutun.« Er rollt seine Bandage auf und wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Und, kommst du gleich zur Stadtversammlung?«

			»Die ist heute?« 

			Paxton nickt. 

			Ich stöhne. »Wieso hast du mir das gesagt? Jetzt muss ich hin.«

			Er lacht. »Dein Leben ist friedlicher, wenn du hingehst.«

			Er gibt mir einen Klaps auf den Rücken, schnappt sich seine Tasche und verschwindet in die Trainerumkleide. 

			Nach einer Weile kommt Alaska wieder, ihre Haare nass von der Dusche, die Wangen immer noch erhitzt. Ich nehme ihr die Tasche ab und sie gibt ein wohliges Seufzen von sich, als wir in die Kälte nach draußen treten. 

			»Mir tut alles weh«, sagt sie. 

			»Du wolltest boxen.«

			»Ist Eiskunstlauf leichter?«

			Ich lache. »Auf keinen Fall.« 

			»Schade.«

			»Hey.« Mit der Hand stupse ich sie gegen die Schulter, während wir über den verschneiten Asphalt schlendern. Jedes Haus, an dem wir vorbeikommen, ertrinkt in weihnachtlichen Lichtern. »Ich habe das Gefühl, es tut dir gut.«

			Sie zuckt die Achseln. »Nach dem Training denke ich nicht mehr so viel.«

			Diese Aussage versetzt mir ein Stich. Sie ist sieben. Sie sollte so etwas nicht sagen. Das sind Dinge, die mir im Kopf schweben, aber ihr? 

			»Woran denkst du denn so?«, frage ich Alaska. 

			Unter unseren Schuhen knirscht der Schnee, und der Himmel riecht so klar, wie ich meinen Kopf gern hätte. 

			Alaska vergräbt die Hände in den Jackentaschen. »An alles. Vor allem an Mommy. Ich will einfach mit ihr reden.« Ich höre, wie ihre Stimme bricht. Sie holt tief Luft. »Und an dich. Weil du nicht mit mir über Mommy reden willst. Weil du immer ernst bist und nicht lachen kannst. Ich bin einfach wütend auf dich.«

			Obwohl ich sie verstehen kann, zu einhundert Prozent verstehen kann, fühlen sich ihre Worte wie schmerzhafte Hiebe einer stumpfen Axt an, die immer wieder zuschlägt. Irgendetwas in mir reißt, und die Weihnachtsbeleuchtung und Dekoration der Stadt wirkt plötzlich bloß noch halb so friedlich auf mich. 

			»Ich weiß«, sage ich irgendwann. »Und das ist okay. Sei wütend, Allie.«

			Alaska bleibt stehen. Sie sieht mich an. Rümpft die Nase. In diesem Moment sieht sie so erwachsen aus, obwohl sie ein kleines Kind ist. Es macht mir Angst. Ihre Entwicklung macht mir Angst. »Rede mit mir über Mommy.«

			Eine feste Schlinge legt sich um meine Brust und drückt zu. Ich atme ein, aber nichts von der frischen, kalten Luft erreicht meine Lungen. Ich versuche es noch einmal – nichts. 

			»Ich kann nicht.«

			Die Enttäuschung flackert überdeutlich in ihrem Gesicht. »Erzähl mir etwas über Mommy«, wiederholt sie flüsternd.

			Ich schüttle den Kopf. 

			Sie kreischt, hebt ihre Hände und boxt auf mich ein. Sie versucht, jede Stelle zu erreichen, die sie erwischen kann. Immer wieder und wieder und wieder. Sie weint und schreit und ihr kleiner Körper schüttelt sich. 

			Und da bricht irgendetwas in mir. Irgendeine Mauer, die dem Ganzen nicht mehr standhalten kann. Ich halte ihre Fäuste auf, gehe in die Hocke und sehe ihr in die Augen. Alaska atmet schwer und heftig. Tränen schimmern auf ihren Wangen; das Licht der Straßenlaternen lässt sie glitzern. 

			»Es tut mir leid«, sage ich. Fest und klar. Ich schlucke, weil plötzlich ein riesiger Klumpen in meinem Hals steckt. »Es tut mir so leid, Allie! Ich weiß, dass es dir wehtut. Und wenn du jemanden zum Reden brauchst, suchen wir dir wen. Aber ich kann das nicht. Nicht über deine Mom. Ich will für dich da sein, ich verspreche es sogar, bei allem, was los ist in deinem Leben, in deinem Herzen und deinem Kopf. Aber bitte, bitte, du musst verstehen, dass ich nicht über deine Mom reden kann.«

			Eine gefühlte Ewigkeit vergeht, aber schließlich … nickt sie. 

			Ich drücke ihre Hände. »Wir schaffen das, ja?«

			Zitternd holt sie Luft. »Okay.«

			Ich greife in meine Jackentasche und hole die geklebte Holzblume heraus. »Was ist damit passiert?«

			Alaska schnappt nach Luft. Schneeflocken rieseln auf ihre Schultern. Eine von ihnen verfängt sich in ihren Wimpern. 

			»Allie, ich möchte für dich da sein. Aber damit das funktioniert, musst du mit mir reden. Es ist nicht gut, alles mit sich selbst auszumachen.« Ich gebe ein freudloses Lachen von mir. »Sonst wirst du irgendwann wie ich, und das willst du nicht, oder?«

			Ihre Mundwinkel zucken, als sie erneut den Kopf schüttelt. »Eine aus meiner Klasse hat sie kaputt gemacht.«

			Dieser Satz scheint das Bindemittel zwischen all den bruchstückhaften Einzelheiten zu sein. Ihr Wutausbruch in der Schule, der Wunsch, zum Boxen zu gehen, um ihren Zorn anderweitig loszuwerden. Es berührt mich, dass Allie die Blume mit in die Schule genommen hat, und gleichzeitig schmerzt es. Die Tatsache, wie viel ihr die Bindung zwischen uns bedeutet, während ich viel zu viel Zeit damit verbracht habe, darüber nachzudenken, wie schön es ohne sie wäre. Allein der Gedanke daran hinterlässt inzwischen ein brennendes Gefühl in meiner Kehle. Wann habe ich angefangen, Alaska als einen Teil meines Lebens zu betrachten, ohne den ich gar nicht mehr sein will?

			Ich drehe die Holzblume zwischen meinen Fingern. »War es das Mädchen, das du angegriffen hast?«

			Sie nickt. 

			»Hast du es wegen der Blume getan?«

			Wieder nickt sie. »Aber nicht nur. Sie hat mich zuerst geschlagen. Dann habe ich mich gewehrt.«

			Ich lächle. »Gut gemacht.«

			Verwirrung spiegelt sich auf ihren Zügen. Doch dann formen sich ihre Lippen zu einem breiten Grinsen. 

			»Also«, sage ich, boxe ihr leicht gegen die Schulter und richte mich wieder auf. »Bereit für Williams Stadtversammlung?«

			»Kommt drauf an.«

			Auf der anderen Straßenseite läuft Vaughn mit seiner Gitarre in Richtung der Berge hinter den Häusern, wo sich die Scheune für die Stadtversammlungen befindet. 

			»Worauf?«

			Alaska tippt auf ihre Sporttasche, die ich über der Schulter trage. »Ob ich die Pop-Tarts essen darf, die noch in der Tasche waren.«

			Ich lache. »Da waren Pop-Tarts drin?«

			»Viele Pop-Tarts.«

			»Die sind bestimmt vergammelt. Ich hole uns ein Sandwich aus Kates Diner, bevor wir hingehen.«

			Alaska kichert. Und ich schwöre, in diesem Moment spüre ich es. Die Worte des Polizisten. 

			Kinder halten uns nicht von Wichtigerem ab. Sie sind das Wichtigste.

			Ich höre Alaska lachen, und ich spüre es. Die Magie, die durch den bloßen Klang ihres Glücks jede Wolke in meinem Inneren vertreibt. 

		

	
		
			Harper

			Wie immer ist es stickig in der Scheune und riecht nach Heu, dessen Staubsporen sich in der Luft ausbreiten. Über den Köpfen der Bewohnerinnen und Bewohner von Aspen liegt ein ausgelassenes Stimmengewirr. Ich sehe, wie Everett und Alaska sich zu Ruth setzen, und wende mich zu Aria um. 

			»Alles klar, Maria Magdalena. Wir werden Folgendes tun.«

			»Maria Magdalena?«

			»Ich wollte dich so nennen.«

			»Warum?«

			»Keine Ahnung.«

			»Ich habe nichts gemeinsam mit Maria Magdalena. Ich habe Jesus nie irgendwohin begleitet.«

			»Es war nur so dahingesagt.«

			»Warum?«

			Ich haue ihr mit der flachen Hand gegen die Stirn und lache. »Jetzt pass auf: Wir setzen uns auf die andere Seite von Everett, und du lässt mich auf jeden Fall neben Wyatt sitzen, ja?«

			Sie verengt die Augen zu Schlitzen. »Wieso?«

			»Weil dein Freund ein Riese ist. Und jetzt gerade brauche ich einen verdammten Riesen. Okay?«

			Sie zuckt die Achseln. »Mir egal. Ich tue sowieso so, als wäre ich sauer auf ihn, weil er meine letzten Oreo-Cornflakes gegessen hat.«

			»Und was willst du damit erreichen? Dass er dir neue kauft?«

			»Nö. Er soll so ein schlechtes Gewissen kriegen, dass er heute Abend America’s Next Top Model mit mir guckt.«

			»Schlaues Mädchen.«

			Sie zieht mich hinter sich her zu den anderen. Paisley und Knox teilen sich eine Packung chinesische Nudeln, Gwen versucht Oscar das Handy aus der Hand zu reißen, um – wenn ich es richtig deute – sein Doodle-Jump-Spiel zu sabotieren, Levi und Erin machen rum und Wyatt dreht seine Cap in der Hand. Als er Aria sieht, strahlt er. »Babe! Hey.«

			»Ich bin immer noch sauer auf dich.«

			»Komm schon, wegen Cornflakes?«

			»Ich habe von diesen Cornflakes geträumt. Ich habe mir vorgestellt, wie der zartsüße Oreo-Geschmack auf meiner Zunge zergeht.«

			»Sag das nicht.«

			»Was?«

			»Zunge.«

			»Warum?«

			»Es macht mich heiß.«

			Sie verdreht die Augen, drückt mich an der Schulter auf den Platz neben ihm und lässt sich dann neben mir nieder. Wyatt blickt an mir vorbei zu seiner Freundin und öffnet schockiert den Mund. »Du sitzt nicht mal neben mir?«

			»Nö.«

			»Ich finde das sehr legitim«, sagt Knox, während er in den Nudeln stochert. »Ich wäre auch sauer, wenn Paisley meine Süßigkeiten aufessen würde.«

			Paisley verzieht das Gesicht. »Was nie passieren wird, Skaterboy.«

			»Genau aus diesem Grund liebe ich dich.«

			Mein Blick gleitet zu Everett. Er sieht angestrengt zum Rednerpult, hinter dem William gerade auf seine zerschnittene Regentonne steigt. 

			»Du sabberst.«

			Ich wende mich von Everett ab und sehe Wyatt in die Augen. »Was?«

			»Du starrst deinen Trainer so an, dass ich überzeugt bin, du würdest ihm gern die Kleider vom Leib reißen.«

			»Ja, genau.« Ich ziehe eine Grimasse, um meine Nervosität zu überspielen. »Ich habe zu Ruth gesehen.«

			»Ja, genau«, imitiert Wyatt mich, nicht ohne dabei süffisant zu grinsen. »Ist doch nicht schlimm, wenn du auf deinen Trainer abfährst.«

			»Sei leise!«

			»Wieso? Sind eh alle auf William konzentriert.«

			»Niemand ist auf William konzentriert!«

			Hinter uns hört das Schmatzgeräusch auf. Eine Sekunde später erscheint Erins rothaariger Kopf zwischen mir und Wyatt. »Kurze Anmerkung aus dem Off: Bin voll auf deiner Seite, Wy.« Er nickt mit dem Kinn in meine Richtung. »Ich shippe die beiden.«

			»O Gott.« Ich zwicke mir in die Nasenwurzel und schließe kurz die Augen. »Hör auf, Erin.«

			»Harret«, mischt sich Levi ein. »Oder Everharp. Das kommt dir zugute, Harper. Everharp – For Ever, Harp.«

			»Keine Sorge«, sagt Erin. »Von uns erfährt keiner was.«

			»Es gibt nichts zu erfahren«, sage ich. 

			»Ja, genau«, wiederholt Wyatt meine Worte schon wieder. Er findet sich so witzig, dass er einen Lachanfall kriegt und sich an dem Pringle verschluckt, den er sich gerade in den Mund geschoben hat. Jeder sieht her. Ich spüre Everetts Blick auf mir und sehe schnell weg. 

			»Wyatt«, sagt William, offenbar bestürzt. »Brauchst du einen Krankenwagen?«

			»Ich habe meine erste Hilfe aufgefrischt!«, ruft Vaughn. 

			Spirit Susan schnalzt. »Bevor du dich von Vaughn behandeln lässt, solltest du vorher mit deinem Leben abschließen.«

			»Bei Vaughn weiß man nie«, stimmt Patricia zu. 

			»Hey!« Vaughn erhebt sich und stemmt eine Hand in die Hüfte. »Ich lasse mich nicht von euch mobben, okay?«

			»Wir mobben nicht«, ruft Jack, Knox Vater. Er lacht. »Du hast deine Erste-Hilfe-Ausbildung aus einem Online-Game, Vaughn. Hast du mir stolz erzählt.«

			»Na und?«

			»Ist das spannend«, murmelt Paisley. »Heute gewinne ich die Wette gegen Oscar.«

			»Welche Wette?«, frage ich. »Wann William den Verstand verliert?«

			Oscar grinst, überlässt Gwen endlich sein Handy und beugt sich vor, um an Wyatt vorbei zu mir zu sehen. »Wen William heute zu irgendwas verdonnert.«

			»Und Paisley hat gewettet, es wird Vaughn?«, frage ich. 

			Sie nickt enthusiastisch. »Es ist immer Vaughn.«

			»Haltet den Mund«, übertönt William den Schlagabtausch zwischen Jack und Vaughn. »Ich möchte meine heutige Versammlungsplanung einhalten, und wenn ihr weiter sinnlos daherredet, gerate ich in zeitliche Schwierigkeiten.« Jeder im Raum verstummt und sieht zu William. Er wirkt zufrieden. »Schön. Also, der erste Punkt: Erhaltung unserer Dickstrichkette im Zentrum.«

			Stille. Irgendwo raschelt eine Maus im Heu. Alaska hustet. 

			»Das ist eine ernste Angelegenheit«, sagt Will.

			»Was, zum Teufel, ist eine Dickstrichkette?« 

			»Sag mir, dass du rumalberst.« William blickt seinen Enkel mit ernstem Gesichtsausdruck an. »Und lass dir gesagt sein: Es ist nicht komisch, Everett!«

			»Wir haben alle keine Ahnung, was eine Dickstrichkette ist, Will.« Kate sitzt neben Jack. Sie tauschen einen amüsierten Blick miteinander. Ich sehe genauer hin, und wenn ich mich nicht irre, sitzen sie näher beieinander als es … normalerweise der Fall wäre. Sie hocken aufeinander wie Pais und Knox. Und das ist merkwürdig. 

			William wirkt fassungslos. Die Ader an seinem Hals beginnt schneller zu pochen. Ich muss mir ein Lachen verkneifen. 

			»Das ist nicht wahr«, haucht er, als hätte er gerade erfahren, dass er zu einer Geheimaktion aufbrechen muss, weil ein Elixier des ewigen Lebens gefunden worden ist. »Sagt mir, dass das nicht wahr ist.«

			»Es ist wahr«, sagen die meisten von uns unisono. 

			William wird aschfahl im Gesicht und presst sich eine Hand auf die Brust. Neben mir unterdrückt Aria ein Kichern. 

			»Das ist …« Will schluckt. Er wischt sich über die Stirn. Hilflos sieht er zu Ruth. Der Schock sitzt tief. 

			Ruth erhebt sich und blickt in die Runde. »Eine Dickstrichkette ist ein Zebrastreifen, Leute.«

			Ein kollektives »Ahhhh« ertönt. Aber William scheint so verstört, dass er nicht weiter über das Thema sprechen kann. Er nuschelt bloß kurz angebunden, dass wohl jeder einverstanden sei, um für die Erhaltung der Dickstrichkette zu kämpfen, und hakt das Thema ab. 

			»In Ordnung«, sagt er. »Thema Nummer Zwei: Pagerpflicht.«

			Everett gibt einen entnervten Laut von sich. Meine Augen huschen sofort in seine Richtung. Und das war ein Fehler, denn in diesem Moment fährt er sich durch das Haar und lächelt auf eine Weise, die mir den Magen umdreht. Ich will zu ihm gehen, meine Arme um ihn legen und meine Nase in dem frischen Geruch seines Weichspülers vergraben. Ich will seine warme Hand in meiner spüren. Ich will … 

			»Kannst du vergessen!« Irgendwo aus der hinteren Reihe schnalzt Trevor mit der Zunge. »Ich schleppe keinen Pager mit mir rum, nur um für deine Stadtnachrichten erreichbar zu sein.«

			Gwen nickt fieberhaft. »Wofür folgen wir @Apsen?«

			»Auf @Apsen kann ich keinen von euch persönlich anpiepen«, widerspricht Will. Er sieht zu Pais und Knox, als Letzterer sich an seiner Nudel verschluckt.

			»Sorry«, sagt Knox zwischen zwei Hustern. »Aber: anpiepen?«

			»Isst du etwa chinesische Nudeln während der Versammlung, Knox Winterbottom?«

			»Nein.« Die letzten Huster verebben. Der Blick, den er Will zuwirft, ist todernst. »Das ist gebratener Salbei.«

			Williams Augen bleiben schmal. Er wägt ab, ob er ihm glauben soll. 

			»Er lügt«, ruft Aria, die sich gleich darauf eine Hinterkopfschelle von Knox einfängt und hart zu lachen anfängt. »Nudeln!« Lach. »Süßsauer!« Lach. »Von … Autsch!« 

			Lach, lach, lach.

			»Alles klar, Junge.« William deutet auf die Scheunenwand neben uns, an der ein großer Ballen Heu lehnt. »Als Strafe: Rupf den Schimmel raus.«

			Knox’ Augen weiten sich. Er deutet auf seine Freundin. »Paisley hat mitgegessen!«

			Ihr fällt die Kinnlade herunter. »Dein Ernst?«

			»Ich mache das nicht allein«, sagt er. »Ich bin allergisch.«

			Paisley flucht und schenkt ihm einen Killerblick, während die beiden zu dem Heuballen gehen und anfangen zu rupfen. 

			»Also«, sagt Will. »Die Pager.«

			»Kauf dir einfach ein Handy«, ruft Jack. 

			Kate kichert. Moment mal. Sie … kichert?

			Ich sehe zu Gwen. Ihr Blick gilt ebenfalls ihrer Mom. Sie runzelt die Stirn, ehe sie Oscar etwas ins Ohr flüstert. 

			»Ein Handy besitzt ungeheuer schädliche Strahlen«, entgegnet Will. »Die Auswirkungen sind …«

			»HATSCHI!«

			Stille. Jeder sieht zu Knox, der vor dem Heuballen steht, die Arme ausgebreitet, als würde er sich auf die Bewohner Aspens werfen – in der Hoffnung auf Crowdsurfing. 

			Dann: 

			»Hast du mich gerade angerotzt, Knox?« Arias Stimme klingt tödlich. Sie blinzelt in rasender Geschwindigkeit. Und lächelt. Ihr Psycholächeln. »Hast du … mich angerotzt?«

			»Nein.«

			»Hat er«, sagt Pais. 

			»Mir egal.« Knox wirft sich in die Brust. »Das war die Rache für deinen Verrat!«

			»Du –«

			»Oscar Addington!«

			Jeder zuckt zusammen, denn wir alle waren auf Knox fokussiert. Aber als William auf Oscar deutet, ändert sich das. Ich sehe gerade noch rechtzeitig, wie er eine Packung Skittles in der Jackentasche verschwinden lässt. 

			»Was denn?«, fragt er, der Blick so unschuldig wie ein kleiner Hundewelpe. 

			»Das habe ich gesehen«, zischt Will. Der Arme. Heute ist alles zu viel für ihn. Sein Augenlid zuckt. Das ist ein sicheres Zeichen für das Ende der Zündschnur. »Erst zerstörst du meine Schallplatten, und jetzt isst du Skittles während meiner Versammlung?«

			Oscar tippelt nervös mit den Füßen. Seine Augen sehen nach links und rechts, und er rutscht unruhig auf seinem Heuballen hin und her.

			»Das reicht«, sagt Will. »Du wirst …«

			»Es war Harper!« 

			Ich schnappe nach Luft. »Oscar!«

			Er wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Sorry. Ungewöhnliche Situationen erfordern ungewöhnliche Maßnahmen.«

			»Du verrätst mich?«

			Er zuckt mit den Schultern, sieht zu William und ruft: »Sie hat deine Schallplatten zerstört, Will!«

			»Du verfluchte Kröte!«, zische ich.

			Williams Augen richten sich auf mich. »Ist das wahr?«

			Ich hebe die Arme, nur um sie wieder sinken zu lassen, und seufze. »Ja, Will. Gott, ja, ich war’s. Ich habe deine Schallplatten zerstört. Aus Versehen. Nenn mir deinen Preis, und das Ganze ist gegessen.«

			»Meinen …« Ich glaube, sein Augenlid explodiert gleich. Oder sein Schädel. Er läuft rot an. »Das waren Einzelstücke!« Er brüllt. Spucke fliegt über die Menge hinweg.

			»Aquaknarre!«, ruft Wyatt.

			»Die sind mit keinem Geld der Welt zu ersetzen!« 

			»Komm schon«, sage ich, in der Hoffnung, ihn zu beschwichtigen. Hauptsächlich deshalb, weil ich ganz genau weiß, dass Everett hersieht. Und diese Situation ist das Endgegnerlevel von Scham. »Du kannst dir meinetwegen diese Erstausgabe von Kafkas Käfer kaufen, die du immer haben wolltest, oder …«

			»Ich hasse Kafkas Käfer!« 

			Okay, ich habe das Falsche gesagt. Shit. Es war Spirit Susan, die das so mochte. 

			»Es ist verstörender, unnormaler und absolut unmenschlicher Abfall!« Er schnauft. »Das war zu viel, Harper Davenport. Zu viel, hörst du? Erst dein Apokalypsen-Pferd bei der Gully-Bemalung und jetzt das. Ich war zu gutmütig mit dir.«

			Ich stöhne auf. »Oh, komm schon, Will! Das Pferd war ein Kunstwerk! Ich habe dir und den Touristen einen Gefallen getan und …«

			In dieser Sekunde bekomme ich Kreide gegen den Kopf. Er wirft sie mir einfach gegen den Schädel. Ungläubig starre ich Will an, der hektisch nach Luft schnappt. 

			»Hast du mir gerade Kreide an den Kopf geschmissen?«

			Er übergeht das. »Für meine Schallplatten sortierst du die historischen Bücher der letzten Jahrhunderte im Oldtimer.« Als ich mich nicht rege, bellt er: »Sofort!«

		

	
		
			Harper

			Seufzend habe ich mir vorn bei William den Schlüssel abgeholt und bin dieser oberpeinlichen Situation entkommen, ohne noch einmal zu Everett zu sehen. 

			Staub kitzelt meine Nase. Ich blättere in einer uralten Ausgabe von Grimms Märchen. Mit dem Regal bin ich seit einer Viertelstunde fertig, aber ich konnte mich nicht von diesem Buch losreißen. Diese Märchen haben nichts gemeinsam mit den zauberhaften Disney-Verfilmungen. Ich muss sagen, die Brüder Grimm hatten vielleicht ein Rad ab – aber sie waren wenigstens nicht so grausam, ihren Lesern unrealistische Vorstellungen von Liebe zu vermitteln.

			Ich blättere auf die nächste Seite und beende das Märchen von Aschenputtel mit einem widerlich verzogenen Gesichtsausdruck. Den Stiefschwestern wurden auf der Hochzeit von Aschenputtel und dem Prinzen die Augen ausgepickt – von Tauben. Nett.

			»Hey.«

			Das Buch fällt mir in den Schoß. Ich sehe auf – und entdecke Everett bei der Tür des Oldtimers. Sie fällt ins Schloss. Im Hintergrund geht Frank Sinatras Weihnachtssong zu Ende, bevor die Vinylplatte das nächste Lied abspielt. »I’ll be Home for Christmas«.

			»Everett«, sage ich. »Was machst du hier?«

			»Weiß ich nicht.«

			»Weißt du nicht?«

			»Nein.« Die bunten Lichter der Weihnachtsbeleuchtung am Fenster hüllen sein Gesicht in unterschiedlichste Farben. Gelbe Nase. Grüne Lippen. »Doch. Ich bin wegen dir hier.«

			»Wegen mir?« 

			Er nickt. 

			»Was ist mit Alaska?«

			»Wir waren bei Ruth und William zum Abendessen. Sie wollte dort bleiben. Und als ich auf dem Weg nach Hause war, habe ich dich durchs Schaufenster gesehen. Und, ähm, ich …«

			»Du?«

			»Ich konnte nicht vorbeigehen.« Ich entgegne nichts. Er deutet auf das Buch. »Was liest du da?«

			Ich blicke hinab. Vorsichtig nehme ich es in die Hände und streiche mit dem Zeigefinger über den Leineneinband. »Märchen der Brüder Grimm.«

			Everett schlüpft aus Jacke und Boots und setzt sich neben mich auf den Boden. »Du stehst auf Märchen?«

			»Irgendwie schon. Auf diese hier zumindest. Sie sind so … echt.«

			»Endet nicht jede Geschichte mit einem kitschig-romantischen Happy End?«

			Ich schüttle den Kopf. »In den neuen, veränderten Versionen vielleicht, aber nicht in der Originalausgabe.«

			»Ach ja?« Sein rechter Mundwinkel zuckt. Er streckt seine Beine aus und stützt sich mit den Handflächen hinter sich auf. »Was ist mit Schneewittchen? Als ob es kein Happy End in dieser Geschichte gäbe.«

			»Happy End schon, ja. Aber sie erwacht zum Beispiel nicht, weil der Prinz sie küsst, sondern weil er ihren Sarg fallen lässt, woraufhin sie das Apfelstück wieder hochwürgt.«

			»Im Ernst?« 

			Ich nicke. 

			»Was ist er denn für ein Arsch, dass er ihren Sarg fallen lässt?«

			»Na ja, ist doch gut. Sonst wäre sie gestorben.«

			»Ja, aber wie dumm. Er liebt sie, trägt ihre Leiche weg, um ihr die letzte Ehre zu erweisen, und lässt sie fallen? Und, wie unlogisch: Sie lag in einem Glassarg. Normalerweise würde der zersplittern und sie aufschlitzen.«

			»Es ist immer noch ein Märchen, Everett.«

			»Dann hätten die sich was anderes ausdenken sollen. Ich meine, der Prinz steht auf sie und lässt ihren Sarg fallen!«

			»Ist doch egal. Ach, und die Stiefmutter wird gezwungen, auf der Hochzeit von Schneewittchen und dem Prinzen auf glühenden Kohlen zu tanzen, bis sie tot umfällt.«

			Belustigt sieht Everett mich an. »Wie bitte?«

			»Oh, warte. Der Froschkönig ist noch besser. Du kennst die bekannte Version, wie der Frosch wieder zum Prinzen wird?«

			»Er muss geküsst werden.«

			»Tja, in der Originalversion nicht. Da muss er gegen eine Wand geklatscht werden.«

			Everett lacht laut auf. »Erzähl keinen Scheiß!«

			»Im Regal, das ich sortieren sollte, gab es auch ein paar spätere Ausgaben. In denen war die Geschichte ein bisschen verändert. Da musste der Frosch verbrannt oder geköpft werden, um den Fluch zu besiegen.«

			»Ich glaube, die Brüder Grimm haben keine guten Erfahrungen mit Frauen gemacht.«

			»Wieso?«

			»Sie wollten auf keinen Fall, dass irgendjemand wen küsst. Stattdessen kommen sie mit krankhaften Gewaltvorstellungen um die Ecke.«

			»Meinst du, sie hatten Liebeskummer?«

			»Vielleicht.« Seine Stimme klingt plötzlich leiser. Rauer. Und Everett sieht mich durch gesenkte Lider an. Ich spüre, dass zwischen uns eine Aura pulsiert. Sie ist warm und aufregend und kribbelnd. »Aber ich weiß, dass es sich verdammt Scheiße anfühlen kann.«

			»Was denn?«

			»Jemanden zu wollen, den man nicht haben kann.«

			Meine Finger klammern sich um das Buch in meinen Händen. Zwischen uns herrscht gnadenlose Stille, untermalt von den warmen Klängen Frank Sinatras. Wilder Schnee rieselt gegen die Fensterscheiben. Im Kamin knistert das Feuer, das ich entzündet habe. 

			»Du hast dich entschieden«, sage ich leise. Ich wende mich ab und schiebe das Buch zurück ins Regal. 

			»Ja, ich habe mich entschieden«, entgegnet er. Ich will aufstehen, als ich plötzlich seine Finger an meinem Handgelenk spüre. Er hält mich fest. Ich sehe ihn an, und sein Blick tötet mich. Diese warmen sonnenlaubbraunen Augen. Dieses perfekte Gesicht mit der Narbe neben seinem Auge, den hohen Wangenknochen und dem Schmerz in allen Zügen, in denen seine Vergangenheit verewigt ist. 

			»Ich habe mich für dich entschieden, Harper.«

			Everett kommt näher. Und plötzlich treffen seine Lippen auf meine. Ich schmecke süßen Bratapfel. Es ist eine sanfte Berührung, aber in mir explodiert alles. Schmetterlinge flattern wie ein Schwarm aus meinem Herzen heraus und machen sich in jeder Zelle meines Körpers breit, als hätten sie seit Ewigkeiten auf diesen Moment gewartet. 

			In dem kurzen Moment, als er sich von mir trennt, entfährt mir ein Wimmern. Everetts leises Lachen streicht über meine Lippen, bevor er den Kopf neigt und mich wieder küsst. Diesmal intensiver. Unsere Lippen teilen sich, hitzige Küsse, hitziges Herz. Er legt eine Hand an meine Wange. Sein Daumen streicht darüber. Mit der anderen Hand umfasst er meinen Nacken, vergräbt die Finger in meinem Haar. Ich seufze auf, umfasse seinen Hoodie, ziehe ihn näher zu mir. 

			Er riecht nach Schnee. Nach Bratapfel und Vanille. Ein bisschen Zitrone dazwischen. Es ist ein wunderbarer Mix, der mich betört und mich dazu bringt, immer wieder tief einzuatmen, während wir uns küssen, küssen, küssen.

			Mein Herz rast. Everetts Hand liegt zur Hälfte an meiner Wange, zur Hälfte an meinem Hals. Er muss meinen Puls spüren, ganz sicher. Aber es ist mir egal. Er soll wissen, wie sehr ich das hier will. Zum ersten Mal steige ich über meine Mauern und lade ihn ein, hinter die Fassade zu blicken. Meine Gefühle zu betrachten. 

			Meine Hand liegt auf seiner Brust, und ich spüre sein wildes Herz darunter schlagen. In meinem Unterbauch knistert ein verlangendes Ziehen, in meinem Kopf ist alles bunt und hell und perfekt. 

			Ich glaube, ich schwebe. So fühlt sich das an. Zum ersten Mal in meinem Leben verstehe ich dieses Wolke-sieben-Ding. Es hat ein bisschen was von betrunken sein, aber auch ein bisschen vom freien Fall. Eine berauschende Mischung.

			Everetts Küsse machen süchtig. Sie sind Feuer und Eis und Glück in Pulverform, weil süß und magisch. 

			Frank Sinatras Stimme, die Weihnachtsglöckchen im Song und das Knistern des Feuers geraten in den Hintergrund. Als hätte sie jemand leiser gestellt und meine Gefühle lauter. Everetts Berührungen elektrisieren mich. Setzen jeden Zentimeter meines Körpers unter Strom. Ich klammere mich an ihn, als wäre er mein letzter Halt. Und ehe ich mich versehe, wandert seine Hand von meinem Nacken über meinen Rücken. Mit einem schnellen Ruck schiebt er mich auf seinen Schoß, und plötzlich liegen meine Beine um seinen Oberkörper. Und sein bestes Stück … ist hart. Sehr hart. Ich spüre es überdeutlich, weil es, na ja … sein Ding drückt gegen meine Öffnung. Ich keuche. 

			»Sorry«, murmelt er an meinen Lippen. »Ich habe ihn nicht unter Kontrolle, wenn es um dich geht.«

			»Gott sei Dank«, flüstere ich zurück, lehne meine Stirn an seine und sehe ihm in die Augen, während ich mich an ihm reibe. 

			Warte, was? 

			Ja, tatsächlich. Ich reibe mich an ihm. Oh mein Gott! Welcher Automatismus in meinem Hirn hat das entschieden? 

			Ich schließe die Augen. 

			Everett gibt einen kehligen Laut von sich. Er schließt die Augen, und der Ausdruck in seinem Gesicht ist alles. Es ist Glück und Lust, Sehnsucht und Verlangen, Vertrauen und Gefühle. 

			Gefühle.

			Seine Hände schieben sich unter meine Bluse. Die Handflächen sind noch kühl von draußen, aber die Stellen, die er streichelt, setzt er in Flammen. Die Art, wie er mich berührt, als hätte er Angst, mich zu verlieren, wie er mich küsst, als wäre jedes Treffen unserer Lippen wie Heiligabend und Geburtstag zusammen, gibt mir das Gefühl, sein Heiligtum zu sein. Als hätte er ewig gesucht und nun gefunden, was er längst verloren glaubte. 

			Ich merke kaum, wie Everett mich sanft zurückschiebt, bis ich mit dem Rücken auf dem Boden liege und die Augen öffne. Everetts Gesicht ist genau über meinem. Er küsst mich sanft auf die Stirn, dann auf die Nase. Er küsst mich auf den rechten Mundwinkel, den linken. Seine Hände wandern unter den Bügel meines BHs. Ich gebe ein leises Stöhnen von mir, als er mit seinem Finger über die empfindliche Brustwarze streicht.

			»Gefällt dir das?«

			»Ja«, keuche ich. »M…mehr.«

			»Warte.«

			»Was denn?«

			Er sieht zur Tür. »Wir sollten abschließen.«

			»Oh.« Ich bin zu erregt, um an so etwas zu denken. Schnelle Atemzüge verlassen meinen Mund. »Ja. Der Schlüssel liegt auf dem Tresen.«

			Everett steht auf, schließt das Oldtimer ab und kommt zu mir zurück. Er lehnt seine Stirn an meine. Küsst mich hauchzart. »Ich werde nicht mit dir schlafen, Harper.«

			»Was?« Ich öffne die Augen und sehe ihn schockiert an, was ein wenig an Effekt verliert, weil er in dieser Sekunde meinen Rock samt Strumpfhose hinunterschiebt und die Hand zu meinem Slip wandern lässt. Dementsprechend lustvoll keuche ich auf. »W…wieso?«

			Er küsst mich. Ich liebe seine Küsse. Ich liebe seine Berührungen. Verlangend hebe ich das Becken an, doch Everett bringt mich mit sanftem Druck seiner Hand dazu, es wieder zu senken. 

			Er gibt ein leises Lachen von sich, das sich an meinen Lippen verliert. »Nicht hier. Nicht auf einem Teppich.«

			»Der Teppich ist gut. Der Teppich ist wunderbar.« Erneut stöhne ich auf, als seine Finger über meine empfindliche Stelle streichen. »Bitte.«

			Eine überragende Welle der Lust schwemmt über mich herein. Ich spüre, wie ich feuchter werde. Everett wohl auch, denn seine Atemzüge werden schneller. Abgehackter. 

			»Ich will diesen Moment nicht mit meinem Großvater in Verbindung bringen, Harper.«

			Oh. Okay. Er hat recht. Der Gedanke, Will schiebt sich in diesen intimen, magischen Moment unserer Erinnerungen, das ist … ja. 

			»Aber was machst du?« Ich keuche, als seine Finger schneller werden. »Everett, was …«

			»Es gibt auch andere Wege, und, fuck, ich will, dass du kommst, Harper. Ich will das gerade so sehr.« Er beugt sich vor. Seine Lippen verteilen sanfte Küsse auf meinem Bauch, wandern tiefer, bis zu meinem Slip. Über dem Stoff verteilt er weitere Küsse, und vor meinen Augen verschwimmt alles. Alles. Ein wilder Farbstrudel. 

			Plötzlich zieht er den Stoff beiseite. Einen Moment zögert er, und als ich ihn ansehe, erkenne ich einen hungrigen Blick. Seine Wangen sind gerötet, erhitzt. Er sieht beinahe gierig auf mich hinab.

			Und dann schließen seine warmen Lippen sich um meine empfindlichste Stelle. Die Erregung, die mich bei dieser Berührung durchzuckt, ist nicht in Worte zu fassen. Automatisch hebe ich mein Becken an, beuge den Rücken durch, keuche und winde mich, weil ich mehr will. Mehr, mehr, mehr. 

			Und er gibt mir mehr. 

			Seine Zunge umkreist die sensiblen Stellen, berührt genau die richtigen Nerven, die mich lustvoll stöhnen lassen. Ich kralle meine Finger in den Teppich und werde lauter, je mehr Everett den Druck intensiviert. Seine Lippen legen sich auf meine feuchten Stellen, während seine Zunge ganz sanft meinen Kitzler umspielt.

			Er macht langsam, dann schneller, küsst meinen Kitzler, saugt sanft; jede Berührung benebelt mein Hirn und baut einen Druck in meinem Unterbauch auf, der immer heftiger wird, höher schwappt, bis ich fast blind vor Verlangen bin. 

			»O Gott«, hauche ich. »Mehr. Mehr.«

			Everett hebt kurz den Kopf, um mich teils amüsiert, teils absolut betört anzusehen. Und dieser Anblick, seine feuchten Lippen, die gierigen, braunen Augen … es ist das Heißeste, was ich je gesehen habe. 

			»Was?«, keuche ich, bewege die Beine, den Hintern, winde mich, weil ich es kaum aushalte. 

			»Genau das wollte ich sehen, seit ich dich am Telefon stöhnen gehört habe«, sagt er. »Dieses Verlangen, Harper. Sag mir, wie sehr es dir gefällt.«

			»Sehr«, keuche ich. »Du machst mich wahnsinnig. Du …«

			Weiter komme ich nicht, denn seine Lippen legen sich erneut um meinen Kitzler und bringen mich zum Schweigen. Eine weitere Welle des Verlangens überkommt mich, sodass ich perplex den Mund öffne, weil es mich schlicht überwältigt. Alles schwappt am Rande der Grenze, und als Everett härter an mir saugt als zuvor und ich spüre, wie seine Bartstoppeln meine umliegenden Nervenenden berühren, brandet die Lust über. Mit seinem Namen auf den Lippen komme ich, und es ist noch mal dreifach so schön wie am Telefon. Weil er mich dieses Mal auch körperlich dorthin geführt hat.

			Mit jeder Sekunde legen sich die Emotionen in mir mehr. Der Nebel in meinem Kopf wird zu weicher Watte, die mich ummantelt und in Zufriedenheit hüllt. Ich atme schnell, mein Herz überschlägt sich weiterhin, aber in meinem Kopf ist alles leise. 

			Everett legt sich neben mich. Seine Hand krault meinen Kopf, streicht über meine Schläfe. Wir schweigen. Irgendwann beginnt er, mit dem Finger Kreise auf meinem Bauch zu malen. Dann ein Herz. Dann ein Wort. 

			»Was habe ich geschrieben?«, fragt er. 

			Ein Holzscheit im Kamin knackt unter den verzehrenden Flammen des Feuers. 

			Ich drehe meinen Kopf zu ihm und hebe die Brauen, um ihm zu bedeuten, dass ich keine Ahnung habe. 

			Er lächelt und wiederholt die Bewegung mit den Fingern. 

			»Harper«, sage ich. »Du malst meinen Namen.« Als er nickt, frage ich: »Warum?«

			»Weil dieser Name das Einzige ist, was mir seit Wochen im Kopf rumschwebt.«

			»Tatsächlich?«

			Er nickt. Sein Finger hält in der Bewegung inne, als er mich ansieht. »Ich will dich, Harper. Ich will dich so sehr.«

			»Aber … die Regeln.«

			»Scheiß auf die Regeln.«

			Meine Lippen teilen sich überrascht. »Meinst du das ernst?«

			Er legt seine Hand an meine Wange. Fährt mit der Fingerkuppe von Sommersprosse zu Sommersprosse, als würde er sie verbinden wollen. »Wir müssten vorsichtig sein und es für uns behalten, damit wir keine Schwierigkeiten bekommen. Aber ich kann nicht länger so tun, als würde ich dich nicht wollen.«

			Seine Worte entfachen ein Feuerwerk in mir, von dem ich nicht wusste, dass es existiert. »Und das Risiko willst du eingehen?«

			»Ja.« Er gibt ein kurzes, leises Lachen von sich. »Ich drehe sonst durch. Du machst mich verrückt, Harper.«

			Und du mich erst, Everett. Und du mich erst.

		

	
		
			Everett

			Ich schwebe zwischen zwei Welten. Langsam öffne ich die Augen. Es ist dunkel. Kerzen und Feuer sind heruntergebrannt. Haare kitzeln meinen Hals und ein ruhiger Atem streift meine Haut. Ich blinzle in die Dunkelheit hinein und nehme den frischen, blumigen Duft ihres Shampoos in mich auf. Es ist merkwürdig. Ich fühle mich merkwürdig, denn ich genieße diesen Moment. Warte … 

			Scheiße, was? Ich genieße den Moment?

			In der Vergangenheit wollte ich niemals kuscheln. Und jetzt liege ich auf einem alten, türkischen Teppich im Geschäft meines Großvaters und halte Harper in meinem Arm, als hätte ich Angst, sie könnte sich auflösen. Ich halte sie, als wäre es meine Lebensaufgabe. Und das Erschreckendste: Es gefällt mir. Verdammt, es gefällt mir so richtig. So gut, dass ich mit dem Daumen sanfte Kreise über ihr Schulterblatt male und genieße, wie sie im Schlaf ihren Kopf bewegt und ihre Lippen mein Schlüsselbein benetzen. 

			Aber dann verändert sich etwas. Ihre entspannten Muskeln spannen sich an. Ihr Oberkörper wird härter. Und ihre Atemzüge kommen stockender. Ich spüre ihre Wimpern, die träge zucken und schließlich über meine Haut streichen, als sie ihre Augen öffnet. 

			»Hey«, murmle ich. 

			»Hi.« Ihre Stimme klingt kratzig vom Schlaf. Ich bin froh, dass sie ihre Hand auf meiner Brust liegen lässt. »Wir sind eingeschlafen.«

			Ich nicke. »Und mir ist eingefallen, dass wir die Hintertür nicht abgeschlossen haben.«

			»Das hier ist Aspen«, murmelt sie verschlafen. Sie gähnt. »Hier passieren keine Verbrechen, weil jeder sofort wüsste, wer es getan hätte.«

			Meine Mundwinkel zucken. »Ich habe auch nicht daran gedacht, dass jemand hätte hereinkommen und uns abstechen können.«

			»Sondern?«

			»Dass jemand uns so sieht.«

			»Oh.« Sie klingt, als hätte sie längst vergessen, dass unsere Nähe verboten ist. »Stimmt.« Harper rollt von mir herunter, und plötzlich spüre ich eine unfassbare Leere. Ich wünschte, sie würde wieder herkommen, aber sie legt sich auf den Rücken und starrt gen Decke. »Wer weiß, vielleicht kam sogar jemand rein, und wir werden es nie erfahren.«

			»Der Gedanke ist creepy.«

			Sie dreht den Kopf zu mir. »Dass jemand uns beobachtet hat?« 

			Ich nicke. 

			Sie kichert. »Ich glaube, ich lebe schon zu lange in dieser Kleinstadt, als dass ich so was noch creepy finden könnte. O Gott, es ist so kalt, ich spüre meine Füße nicht mehr!«

			»Ich auch nicht.« Mit der Hand taste ich unter meinen Rücken, um dieses nervtötende, spitze Ding ausfindig zu machen. Als ich es in der Hand habe, lache ich in mich hinein. Es ist einer von Williams Heilsteinen. Grinsend lege ich ihn auf das Regalbrett neben mir und drehe mich auf die Seite, um Harper anzusehen. »Weißt du, worauf ich jetzt Lust hätte?«

			»Sex?«

			Ich lache. »Harper, Harper, Harper.«

			»Also nicht?« Sie macht einen Schmollmund. »Schade.«

			»Auch. Aber rate noch mal.«

			»Sauna?«

			»Wie kommst du auf Sauna?«

			»Weil mir kalt ist.«

			»Dann wird dir meine Antwort nicht gefallen.«

			Sie pikt mich mit ihrem Finger in die Seite. »Sag schon.«

			»Eislaufen.«

			»Jetzt?«

			»Ja.«

			»Wir haben später Training.«

			»Du hast später Training, Harp.«

			Sie stockt, als würde ihr jetzt erst klar werden, dass ich bloß noch auf dem Eis stehe, um ihr zu zeigen, wie das geht. »Dir fehlt es, oder?«

			Ob es mir fehlt? Das klingt zu einfach. Das klingt, als wäre ich auf Diät und ich würde jemandem sagen, dass ich mal wieder Bock auf Kohlenhydrate und Schokolade hätte. Aber das Eiskunstlaufen fehlt mir nicht nur. Es ist eine offene Wunde, die mich ausbluten lässt. 

			Harper scheint meine Emotionen zu spüren, denn plötzlich legt sie ihre zarte Handfläche an meine Wange und streicht sanft mit dem Daumen über meinen Wangenknochen. »Ich habe eine Idee.«

			»Was für eine?«

			»Ist eine Überraschung.« Sie lächelt. »Wie spät ist es?«

			Ich strecke meine Hand aus und taste nach dem Lichtschalter an der Wand neben uns. Einen kurzen Moment später flackert der schwache Lichtschein des hinteren Raumbereichs auf. Ich werfe einen Blick auf die uralte Standuhr. »Kurz nach drei.«

			Harpers Augen blitzen auf. Geheimnisvoller Enthusiasmus huscht über ihre Züge, und das ist der vermutlich betörendste Ausdruck, den ich je an einer Frau gesehen habe. Sie setzt sich in den Schneidersitz und grinst. »Everett Van Heyt Gifford – bist du bereit?«

			Ich setze mich ebenfalls auf. »Wofür?«

			»Für Aspens Magie, die sich am deutlichsten während einer verschneiten Winternacht zeigt.«

			»Du machst mich neugierig.«

			»Dann los.« Plötzlich springt Harper so schwungvoll auf die Beine, als hätte sie gerade vier Espressi gekippt. Auf ihrem Gesicht liegt ein breites Lächeln. Sie zieht bereits ihren Cape-Mantel über, als sie zu mir sieht. »Was ist?«

			»Was soll sein?«

			»Wieso guckst du mich so an?«

			»Wie denn?«

			Argwöhnisch greift sie nach ihrer Baskenmütze, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Als hättest du gerade erfahren, dass ich mit Nick Jonas verlobt bin.«

			»Wenn dem so wäre, würde ich ihn schlagen.«

			Sie lacht und richtet ihre Mütze über den Ohren. »Als ob.«

			»Doch, wirklich.« Ich stehe auf, gehe zu ihr und schlüpfe in meine Boots. »Und ich würde dich ganz anders ansehen.«

			»Wie denn?«

			Ich mache ein gespielt zorniges Gesicht, mit sehr gerunzelter Stirn und schmalen Augen. Sie lacht. Meine Züge glätten sich und mein Blick wird sanft. »So sehe ich dich nur an, weil du zu mir gehörst.«

			Augenblicklich kriecht Röte unter dem Kragen ihres Mantels hoch. Harper senkt den Blick. Ich schiebe sanft einen Finger unter ihr Kinn und hebe es an, damit sie mir in die Augen sieht. Die andere Hand lege ich an ihre Wange. »Du gehörst zu mir, Harper.«

			»Ich gehöre zu dir«, flüstert sie. 

			Unsere Lippen treffen aufeinander. Harper seufzt an meinem Mund, krallt die Finger in meinen Hoodie und zerrt daran. Ich löse mich von ihr, bevor ich den Punkt erreiche, an dem ich mich nicht mehr zurückhalten kann. 

			Enttäuscht lässt sie die Schultern sinken. »Warum noch mal lautete deine Antwort gerade nicht Sex?«

			Ich lache. »Los, zeig mir Aspens Magie, du Elfe.«

			»Elfe?«

			»So siehst du aus.«

			»Ich sehe aus wie eine Elfe?«

			»Ja.«

			»Elfen sind fürchterlich. Sie sind bestialische Monster.«

			Ich ziehe mir meine Jacke über die Arme und schließe den Reißverschluss. »Was?«

			»Ja, wirklich.« Harper schließt die Tür auf und geht voran aus dem Laden. Ich folge ihr.

			Bitterkalte Luft empfängt uns. Über uns leuchten unzählige Sterne am schwarzen Himmel und senden glitzerndes Licht auf den frischen Pulverschnee. 

			Sie schließt das Oldtimer ab und sagt: »In mittelalterlichen Geschichten heißt es, dass sie Krankheiten übertragen oder Kinder entführen.«

			»Als ob.«

			»Wirklich!« Sie steckt den Schlüssel in die Manteltasche. Wir gehen die Straße entlang, unsere Schritte untermalt von der Melodie des knirschenden Schnees. Harper reckt das Kinn. Ihre Himmelfahrtsnase küsst die Sterne. »Goethes Erlkönig ist der beste Beweis. Die Elfe lockt ein Kind mit schönen Versprechen in ihr Reich, und als sie dort ankommen, ist das Kind tot.«

			»Ich sollte überdenken, ob das mit uns beiden eine gute Idee ist.«

			»Warum?«

			»Du scheinst mir eine sadistische Vorliebe für blutrünstige Geschichten zu haben, kleine Elfe.«

			»Erwischt.«

			Ich grinse und … nehme ihre Hand. Ja, wirklich! Ich, Everett Van Heyt Gifford, der kühle Frauenheld von früher, laufe Hand in Hand mit einem Mädchen durch eine verschneite Kleinstadt, die aussieht wie das Weihnachtsmanndörfchen! Ein Spaziergang bei Nacht zwischen süßen Häusern, während die Sterne über uns tanzen und der Schnee unter unseren Füßen von dem blattgoldenen Schein der Dreikopf-Messinglaternen aus dem neunzehnten Jahrhundert beleuchtet wird. Das hätte Pinterest-Potenzial.

			»Komisch«, murmelt Harper. 

			»Was denn?«

			»Das.« Ihre Finger drücken meine. Sie runzelt die Stirn. »Ich kann deine Hand halten, ohne …«

			»Ohne was?«

			»Nichts.« Sie zögert, doch schließlich seufzt sie. »Ich will mich nicht immer verschließen. Also versuche ich es mal mit Offenheit. Es ist …« Kurz kneift sie die Augen zusammen. »Wenn andere mich berühren, fühle ich mich festgehalten. Es erinnert mich an schlimme Momente in meinem Leben, aus denen ich nicht ausbrechen konnte. Ich wurde festgehalten, gezwungen, etwas anzusehen, und konnte nicht flüchten. Jedes Mal, wenn mich jemand umarmen oder fester berühren will, werde ich zurückkatapultiert und kriege Panik. Nur jetzt gerade … jetzt gerade nicht.«

			»Gott, Harper.« Ich bleibe stehen und drehe sie zu mir. Ihre Gesichtszüge wirken fest. Eine harte Mauer. Es bricht mir das Herz, sie so zu sehen. Sie schluckt, aber ansonsten lässt nichts darauf schließen, dass sie sich nicht völlig unter Kontrolle hat. »Komm her. Komm schon.«

			Unsere Finger lösen sich, ehe ich meine Arme um ihren Oberkörper lege und sie an mich drücke. Ihr stockender Atem streicht über die Haut an meinem Hals. Ich lege mein Kinn auf ihre Baskenmütze und halte sie.

			»Mit dir spüre ich Sicherheit, Everett.« 

			Mit dem Daumen wische ich ihr eine Schneeflocke von der Unterlippe. »Das hat mir noch nie jemand gesagt.«

			»Wirklich nicht?« Als ich den Kopf schüttle, rieselt Schnee auf ihre Nase. Sie wischt sich mit dem Handschuh darüber. »Aber du hattest doch bestimmt Freundinnen. Als ob dir die Frauen nicht hinterhergerannt wären.«

			»Oh doch, sind sie.« Ich gebe ein kurzes Lachen von mir. »Sind sie auf jeden Fall. Sie haben nur einfach … andere Dinge zu mir gesagt.«

			»Was für Dinge?«

			»Willst du das wirklich wissen?«

			»Ja.«

			»Versaute Sachen. Härter, schneller, gib’s mir. Scheiße, bist du heiß. So was.«

			Harper runzelt die Stirn. »Deine Ex-Freundinnen haben dir nie gesagt, dass sie glücklich mit dir sind?«

			»Es gibt keine Ex-Freundinnen in meinem Leben, Harper.«

			»Du …« Sie blinzelt. Ihre Augen weiten sich, als sie die Tragweite meiner Aussage erfasst. »Was?«

			Ich zucke die Achseln. »Es war immer nur locker.«

			»Aber warum?«

			Ihre Frage brennt. Erst kurz und unangenehm, dann erschreckend heftig. Als würde ein Inferno in mir wüten, um sicherzugehen, jede Art von Erinnerung im Keim zu ersticken. Kurz kneife ich die Augen zusammen und schlucke, weil der Strudel in mir außer Kontrolle gerät. Aber sie war offen mir gegenüber, also will ich ihr dieses Vertrauen zurückgeben.

			»Ich habe Frauen gehasst.« Die Worte klingen hart aus meinem Mund. Scharf und kühl, wie ein gerade geschliffenes Schwert. Ich reibe mir über das Gesicht und atme tief durch. »Mit fünfzehn hatte ich eine … unschöne Erfahrung.«

			»Inwiefern?« Harper wirkt betroffen. »Wurdest du verarscht?«

			Ich schüttle den Kopf. »Das ist Vergangenheit. Lass uns nicht drüber reden, Harper.« Ich versuche mich an einem Grinsen, um meine düsteren Emotionen abzuschirmen. »Du wolltest mir Aspens Magie zeigen, schon vergessen?«

			Einen kurzen Moment zögert sie, während sie mein Gesicht mustert. Aber schließlich gibt sie nach, nimmt meine Hand und führt mich auf die andere Straßenseite zu ihrem weißen Tesla. Sie wirft mir einen geheimnisvollen Blick zu. Das Laternenlicht legt sich auf ihre Haut wie eine weiche Decke, ihr fuchsrotes Haar verziert vom Schein der glitzernden Sterne. »Wir müssen bei dir halten.«

			»Warum?«

			»Um deine Schlittschuhe zu holen.«

			Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Wie willst du mir Aspens Magie zeigen, wenn wir zur iSkate fahren?«

			Ihr Lächeln wird geheimnisvoll. »Wir fahren nicht zur iSkate.« Harper öffnet die Tür, schwingt sich hinter das Lenkrad und ich setze mich neben sie. 

			Das Radio spielt »Santa Tell Me« von Ariana Grande, während die Scheibenwischer mit den Schneeflocken kämpfen und das helle Licht des Teslas die winterliche Straße erhellt. Ich drehe meinen Kopf im Sitz und beobachte Harper beim Fahren. »Wie war das so?«

			»Wie war was?«

			»Mit alldem aufzuwachsen. Dem Luxus.« 

			Sie seufzt, kratzt sich an der Schläfe und fährt an der Kreuzung rechts in Richtung meiner Straße. »Anstrengend. Ich weiß, viele würden alles dafür geben, mit dem Reichtum meiner Familie gesegnet zu sein, aber …« Sie zögert, dann schüttelt sie den Kopf. »Für meine Eltern steht Geld und Ansehen an erster Stelle. Es dreht sich alles darum, sich perfekt zu präsentieren. Statussymbole sind für sie eine absolute Notwendigkeit. Designerklamotten, Taschen, Autos. Alles, das einem auf jeder Veranstaltung Bewunderung reinholt.« Sie macht eine kurze Pause und fügt dann leise hinzu: »Ich wäre lieber arm gewesen, dafür aber in einer liebevollen Familie groß geworden.« 

			»Verstehe ich.« Ich lege ihr meine Hand auf den Oberschenkel. »Es tut mir leid, Harper. Du hast so viel mehr verdient als die Psychospielchen deiner Eltern.« Ich überlege, dann sage ich: »Charlie und die Schokoladenfabrik.«

			»Charlie und die Schokoladenfabrik?«

			»Die Familie. Sie sind bettelarm, aber so glücklich. Wie die alle in diesem großen Bett liegen und der Junge seine Geburtstagsschokolade mit der Familie teilt – ich kriege jedes Mal ein warmes Gefühl, wenn ich den Film schaue.«

			Sie lächelt. »Als ich den zum ersten Mal gesehen habe, musste ich abends in meinem Bett weinen vor Sehnsucht.« Meine Brust zieht sich zusammen bei dem Gedanken, wie die kleine Harper weint, weil sie sich eine intakte Familie mit Liebe und Fürsorge wünscht. 

			Ich will etwas sagen, aber in dem Moment hält sie vor meinem Haus. Von der gerade noch vorherrschenden Schwermut in ihrer Stimme ist nichts mehr übrig, als sie sagt: »Go for it, Van Heyt. Hol deine Schlittschuhe.« Ihre blauen Augen blitzen. »Ich will sehen, ob mein Trainer es draufhat.«

			»Ach ja?« Ich beuge mich zu ihr, drücke meine Lippen auf ihre und raube ihr mit einem hitzigen, schnellen Kuss den Atem. »Einiges, Harper. Ich habe einiges drauf.«

			Sie sieht mich an, große Augen, geöffneter Mund, und ich erkenne Lust, Verlangen und Gefühle, vor allem Gefühle, und das Einzige, was ich denken kann, ist: Ich fühle das auch.

			Und ich habe keine Ahnung, wohin das noch führen soll.

		

	
		
			Everett

			»Heilige Scheiße.« Wie in Trance trete ich einen Schritt vor und strecke eine Hand aus, um am rauen Stamm der Tanne rechts von mir Halt zu finden. »Wieso erinnere ich mich nicht an diesen Ort?«

			Harper erscheint an meiner Seite. Eine Kältewolke verlässt ihren Mund. »Wann warst du zuletzt in Aspen?«

			»Weiß nicht, ich war noch jung.« Ich schlucke, den Blick immer noch nach vorn gerichtet. »Aber irgendwann kam William nur noch zu uns nach Vermont. An diesen See kann ich mich nicht erinnern.«

			Im Hintergrund ragen die weißen Gipfel des Buttermilk Mountain in den Himmel; das gefrorene Wasser ist umgeben von riesigen Tannen, jede grüne Nadel glitzert weiß – wie in frischen Puderzucker getaucht. Über uns leuchten die Sterne am nachtschwarzen Himmel. 

			»Sieh genau hin«, sagt Harper leise. »Sieh dir das an. Das ist Aspens Zauber. So sieht es aus, wenn du nach einem Bild suchst, das die Atmosphäre unserer Stadt zeigt. Ganz egal, wie es uns geht. Ganz egal, was für Scheiße wir alle durchleben; sobald wir herkommen, spüren wir Heilung.« Sie sieht mich an. »Aspen ist nicht nur eine Stadt, Everett. Aspen heilt.«

			Ich strecke einen Arm aus, umfasse Harper an der Hüfte und ziehe sie an meine Seite. Sie legt ihre Hände auf meine Schulter und lehnt ihren Kopf an meinen Oberarm. Eine Weile stehen wir so da, vor uns das Bild reinster Winterschönheit. 

			»Hör zu«, murmle ich.

			»Hm?«

			»Du bist meine Freundin.«

			Sie reibt ihre Nase an meiner Jacke und blickt mit einem Lächeln zu mir auf. »Wie schön das klingt.«

			Ich drücke sie fester und lächle ebenfalls. »Ja, nur … ich muss Grenzen ziehen.«

			»Wie meinst du?«

			»Ich will das hier unbedingt. Das mit uns. Aber beim Training werde ich distanziert bleiben, okay?«

			»Klar.« Ihr enttäuschter Ton passt nicht zu dem Wort.

			»Nach dem Fiasko bei dem Abendessen warten deine Eltern nur darauf, mich rauskicken zu können. Ich muss dich zu den Meisterschaften bringen, also wird es hart, Harper. Ich kann dich nicht mit Samthandschuhen anfassen. Und ich will auf keinen Fall riskieren, dass irgendjemand das mit uns herausbekommt. Also werde ich beim Training …«

			»Ein Arschloch sein?« Sie zieht eine amüsierte Grimasse, ehe sie schnaubt. »Okay. Ist notiert.«

			Ich seufze. »Tut mir leid, Harp. Ich wünschte, das mit uns wäre anders, aber …«

			»Zieh deine Schlittschuhe an, Ev«, unterbricht sie mich. »Das Eis wartet.«

			Natürlich will sie nicht weiter darüber reden. Mir wäre lieber, wir würden uns damit auseinandersetzen, weil ich fürchte, meine Trainerart könnte sie verletzen, aber Harper macht dicht. Also setzen wir uns auf zwei große Steine, um in unsere Schlittschuhe zu schlüpfen. Ich werfe ihr einen Seitenblick zu. »Wie geht es dir eigentlich, seit du das Ephedrin nicht mehr nimmst?«

			»Besser.« Sie zieht ihren Schnürsenkel fest. »Ich habe wieder Appetit, mir wird nicht mehr schwindlig.« Sie zuckt die Achseln. »Alles wieder beim Alten.«

			»Zum Glück hält das Absetzen keine Nebenwirkungen bereit.«

			»Ja.« Sie seufzt. »Meine Eltern schweigen das Thema natürlich tot.«

			»War klar.« Ich ziehe den Senkel durch die Schlaufe und mache eine Schleife. »Hast du sie noch mal drauf angesprochen?«

			Harper schüttelt den Kopf. »Das bringt nichts. Mir reicht, dass ich das Zeug nicht mehr nehmen muss.« 

			»Ja«, murmle ich und erhebe mich mit ihr. »Gott sei Dank.«

			Dann betreten wir das Eis. Kurz schließe ich die Augen, denn das Gefühl übermannt mich. In diesem Moment spüre ich so viel Glück und Zufriedenheit, dass ich nicht weiß, wohin mit meinen Emotionen. Aber sie sind da, sie sind so präsent, und ich könnte nichts anderes tun, als in diesem Moment meinen Instinkten zu folgen. Ich gleite über das Eis, erst langsam, um jeden Schritt zu genießen, dann schnell, rasant. Gehe gekonnt in den Rückwärtslauf, eine geschmeidige Bewegung, elegant und flüssig. Erst malen meine Kufen einen großen Bogen, dann springe ich einen Doppelaxel, gefolgt von einem dreifachen Lutz und Salchow. Ich habe so viel Energie in mir, dass ich das Gefühl bekomme, sie brodelt über. Meine Kufen richte ich zu beiden Seiten aus, sodass ich mit ihnen in einer mondförmigen Bewegung über das Eis kreise. Ich beuge den Rücken nach hinten, lege meine Fingerknöchel auf das Eis und betrachte die Sterne, während meine Kufen mich weiterhin im Kreis über die Fläche führen. Ich atme tief durch und genieße pures Glück, das ungefiltert in meine Lungen strömt und für Heilung sorgt. Nur langsam richte ich mich auf, um die Bewegung in einer schnellen Biellmann-Pirouette ausklingen zu lassen. Ich umfasse meine Kufe, lehne den Kopf zurück und drehe mich in hoher Geschwindigkeit viele Male um mich selbst. 

			Als ich zum Stehen komme, blicke ich in Harpers Gesicht. Ihre Augen glänzen, während sie dasteht und mich ansieht. 

			»Was ist bloß passiert, Everett?« Sie holt tief Luft. »Was ist bloß passiert, das dich dazu gebracht hat, all das aufzugeben?«

			Ich atme, als wäre ich gerade einen Marathon gerannt. Zwischen uns entstehen Kältewolken, die in den Himmel steigen und sich auflösen. »Das Leben. Einfach nur das Leben, aber in seiner hässlichsten Form. Es …« Ich raufe mir das Haar, sehe in die Berge. »Es ist egal, Harp. Ich muss einen Strich unter dieses Kapitel ziehen. Ich bin jetzt dein Trainer. Was zählt, bist du. Meine Zeit liegt hinter mir.«

			Auf ihren Schlittschuhen gleitet sie auf mich zu, bis uns nur noch ein halber Meter trennt. »Aber wie kannst du nach vorn schauen, wenn die Vergangenheit noch in dir brennt?« Sie hebt die Arme, nur um sie wieder sinken zu lassen. »Wie kannst du hinter dir lassen, was sich mit aller Macht dagegen sträubt, sich zu verabschieden?«

			Eine Weile füllt Schweigen die kalte Luft, bis ich die Kraft finde zu antworten. »Ich weiß es nicht. Es wird wehtun. Vielleicht für immer. Aber wenn ich weitermache, die Gefühle beiseiteschiebe und nicht daran denke, verblasst es mit ein bisschen Glück im Laufe der Jahre. Und dann …« Hilflos hebe ich die Arme. »Dann kann ich irgendwann darüber sprechen, als wäre das Eis irgendwer, den ich gehen lassen musste, aber nie vergessen habe, weißt du?«

			»Oh, Everett.« Harpers Blick geht tief. »Es tut mir so leid.«

			»Alles okay, Harper.« Ich überwinde die Distanz zwischen uns und nehme ihr Gesicht in meine Hände. 

			Die Wärme unserer aufeinandertreffenden Lippen ist ein starker Kontrast zu der Luft um uns herum. Ich küsse Harper, bis ich nicht mehr denken kann, unter einem vollen Sternenhimmel, der Frieden in mir auslöst. Ich küsse sie, bis Aspens Magie seinen Zauber um uns legt, uns in eine weiche Decke hüllt und meinem Herzen sagt, dass alles gut so ist, wie es ist. 

			Erst dann löse ich mich von Harper, sehe ihr in die tiefblauen Augen, zwei Stückchen Himmel in ihrem perfekten Gesicht. »Alles okay, weil ich dich habe, du wunderschöne, blutrünstige Elfe.«

			Sie lacht. Und das ist Glück genug bis in die Ewigkeit.

		

	
		
			Everett

			»Hier.« Allie steht auf der Arbeitsfläche, ihr halber Oberkörper ist im Hängeschrank verschwunden. Als sie wieder auftaucht, reicht sie Harper Ahornsirup. 

			Diese runzelt amüsiert die Stirn. »Wir haben jede erdenkliche Sorte von Zucker rausgesucht.« Mein Blick huscht zu den vielen Verpackungen. Rohrohrzucker. Weißer Zucker. Vanillezucker. Puderzucker. Wenn das alles in oder auf die Plätzchen soll, werden mir nach dem ersten Keks die Zähne ausfallen. »Ahornsirup können wir für Pancakes aufsparen.«

			Alaskas Murmelaugen leuchten auf. »Wir machen noch Pancakes?«

			»Nein, ich meine …«

			»Ich habe so Lust auf Pancakes.« Allie zieht eine Schnute, den Ahornsirup fest umklammert. »Komm schon, lass uns beides machen. Bitte.«

			Harper lacht. »Ich schlage dir was vor: Nächstes Mal komme ich zum Frühstück und wir werden einen Prinzessinnen-Film-Marathon mit Brunch machen, Deal?«

			»Deal!«

			»Oh nein.« Ich stöhne auf und presse mir eine Hand an die Brust, als hätte man mich angeschossen. »Tu mir das nicht an, Harp!«

			»Sorry.« Sie hebt einen Mundwinkel. Und dann bekomme ich plötzlich ein Geschirrhandtuch ins Gesicht. Es stinkt. Harper lacht. »Jetzt mach dich nützlich.«

			»Hallo?« In gespieltem Entsetzen breite ich die Arme aus. »Meine Aufgabe ist wichtig!«

			»Und die wäre?«

			»Die Stellung halten und beobachten, ob ihr alles richtig macht.«

			»Haha«, sagt Alaska. Harper hebt sie von der Anrichte und Allie beginnt, die Zutaten auf den hölzernen Esstisch zu legen. Als sie eine Schüssel abstellt, sieht sie mir mit ernstem Blick in die Augen, so ernst, dass ich mir ein Lachen verkneifen muss, weil diese Miene einfach nicht zu einem Kindergesicht passen will. »Die Kekse müssen gut werden, Everett. Ich muss den Weihnachtspreis gewinnen!«

			»Den gibt es immer noch?« Harper reicht mir ein Stück Papier, auf das sie die Anleitung eines Rezepts gekritzelt hat. Ich nehme das Mehl und schütte es in den Messbecher, während Harper sich neben mich setzt und nach den Eiern greift. »Ich weiß noch, was früher für ein Wirbel um diesen Preis gemacht wurde.«

			»Hast du mal gewonnen?«, fragt Allie. Vorsichtig gibt sie die angegebene Menge Zucker in den Messbecher. 

			Harper zögert. Sie kratzt über ein Fleckchen Schmutz auf der Eierschale, ehe sie seufzt. »Ja. Einmal. Aber meist haben sich Aria oder Gwen den Titel geholt. Ihre Mütter sind die Königinnen im Plätzchenbacken.«

			Ich schmunzle. »Wetten, du hast jemanden für den Titel bestochen.«

			»Hey!« Harper lacht, lässt die Hand im Mehl verschwinden und schmiert es mir anschließend mit drei Fingern über die Wange. Doch plötzlich ebbt ihr Lachen ab. Sie wird ernster. »Ich habe sie nicht selbst gebacken. Meine Eltern wollten, dass ich im letzten Grundschuljahr zeige, dass ich längst kann, was die anderen können.« Sie schlägt die Eier in die Schüssel, wischt sich mit dem Handrücken über die Nase und schüttelt den Kopf. »Es war nur ein dummer Preis. Aber meine Eltern haben plötzlich beschlossen, dass es nicht tragbar wäre, hinter Aria und Gwen zu stehen. Sie haben irgendeinen Konditor beauftragt, er hat die Kekse gebacken, und ich habe gewonnen. Surprise, Surprise.«

			Allie sieht Harper an, als hätte sie ihr gerade gesagt, dass unter ihrem Bett ein Monster lebt, das sich nachts von ihren Träumen ernährt. Ihr Blick wandert zu mir. »Was, wenn Haile Jones das auch macht?«

			»Wer ist Haile Jones?«, frage ich. 

			Alaska tritt unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Das Mädchen, das meine Blume zerstört hat.«

			»Oh.«

			Harper sieht sie fragend an. »Ein Mädchen hat deine Blume zerstört?«

			»Meine Holzblume.« Allie tut, als würde es wahnsinnige Konzentration benötigen, Vanillezucker auf einen Teelöffel zu geben. »Ich hasse sie. Haile denkt, sie wäre die Beste und Schönste und Schlauste. Dabei hat sie nicht mal Freunde.«

			Sag was, Everett. Sag irgendwas, um für sie da zu sein. Ich wende mich von der Mehlpackung vor mir ab und blicke in Harpers Gesicht, die mich eingehend mustert. Keine Ahnung, ob sie weiß, was in mir vorgeht, aber plötzlich übernimmt sie das Ruder. 

			»Weißt du, Allie … Manchmal musst du hinter die Mauern blicken.«

			Alaska gibt den Vanillezucker in die Schüssel. »Welche Mauern?«

			»Na ja … Stell dir vor, Haile sagt was Blödes.«

			Alaska grunzt. »Tut sie jeden Tag.«

			»Okay, stell dir vor, wie sie das tut, und dann, wie diese Worte zu einer Mauer werden, hinter der sie sich versteckt.«

			»Warum sollte sie?«

			Harper gibt die Butter in die Schüssel, während im Radio der nächste Weihnachtssong anklingt. »Jingle Bell Rock.« »Weil sie vielleicht traurig ist und nicht weiß, wie sie mit diesem Gefühl umgehen soll.«

			»Ich verstehe das nicht«, sagt Alaska. Sie kratzt sich an der Nase. »Ich glaube, Haile ist ein Miststück.«

			»Allie!«, mahne ich.

			Sie zuckt die Achseln. »Ist doch wahr.«

			Harper erhebt sich mit einem Seufzen. Sie sucht die Schränke durch, bis sie das Rührgerät gefunden hat, und kommt zurück an den Tisch. »Glaub mir, ich verstehe Haile. Sie erinnert mich an mich selbst. Vielleicht liege ich falsch, aber du könntest es probieren. Möchtest du, dass Haile aufhört?« Alaska nickt. 

			»Dann versuche nächstes Mal, nicht auf ihre Gemeinheiten einzugehen. Sag ihr, dass du ihre Freundin sein willst, mit der sie reden kann, wenn es ihr mal nicht so gut geht. Ich wette, sie wird sich daraufhin ändern.«

			»Nie im Leben«, murmelt Allie, aber es klingt nicht mehr überzeugt. Eine Weile ist sie in sich gekehrt, als würde sie über Harpers Worte nachdenken. Ich schätze, das ist die richtige Art und Weise, so was anzugehen. Ich hätte ihr nur wieder gesagt, wie gut es sei, dass sie sich gegen Haile gewehrt habe. Ich bin ein Volltrottel. 

			»Was kann man gewinnen bei diesem Preis?«, frage ich, als Harper den Mixer ausschaltet und den Teig von den Knethaken abzieht. 

			Allie wird ganz aufgeregt und friemelt mit den Fingern an ihren Hosenträgern herum. »Einen Schlittenausflug mit Williams Pferden!«

			Ich öffne den Mund, um ihr zu sagen, dass sie den Ausflug ohnehin bekommen könnte, aber Harper knufft mir in die Rippen und schüttelt stumm den Kopf. Als wüsste sie genau, was ich sagen wollte. 

			Also halte ich den Mund. Harper und Alaska singen »Last Christmas« aus dem Radio mit und legen eine Show in der Küche hin, während ich dümmlich vor mich hin grinse und die fertigen Keksbleche in den Ofen schiebe. 

			»… but the very next day, you gave it away!« Harper tut, als würde sie ihr Herz rausreißen. In einer dramatischen Geste wirft sie den Kopf zurück und streckt den Arm aus. 

			»This yeeeeear …« Allies Stimme klingt sehr hoch, sehr schief und sehr, sehr süß. »… to save me from tears …« Harper geht auf die Knie und tut, als würde sie heulen, während Alaska die Arme ausbreitet und weitersingt. »I give it to someone special!«

			»Wer ist dieser someone special, wo finde ich den Kerl und wie lasse ich ihn am Unauffälligsten verschwinden?«

			»Everett!«, sagt Harper. 

			Aber Alaska lacht. Ich auch. Und dann auch Harper, weil ich eine Handvoll Mehl ins Gesicht bekomme. Von ihr.

			Erschrocken reiße ich die Augen auf. Das weiße Pulver rieselt von meinen Wimpern. »Das hast du nicht gemacht«, sage ich. »Du hast nicht ernsthaft gerade den Startschuss für einen Mehlkrieg gegeben, Harper Davenport!«

			Harper schüttelt sich vor Lachen. Sie presst sich eine Hand auf den Mund, aber es wird schlimmer, jedes Mal, wenn sie mir ins Gesicht sieht. 

			»Hat sie!«, ruft Allie, greift ebenfalls in die Mehlpackung und trifft mich am Oberarm. »Und ich auch!«

			»Okay, ihr beiden.« In rasanter Geschwindigkeit statte ich beide Hände mit Mehl aus und springe auf die Beine. »Jetzt gibt es Rache!« 

			Alaska kreischt und lacht und kreischt und lacht. Harper schnappt sich die andere Packung Mehl, fasst Allie an der Hand und rennt aus der Küche. Ich jage die beiden über den Flur, treffe Harpers Profil und Allie an der Hüfte. Im Wohnzimmer wirft Alaska nach mir, aber ich weiche aus und stattdessen trifft sie Harpers Hals, die schockiert den Mund aufreißt. 

			»Ich dachte, du wärst meine Verbündete!« 

			Allie krümmt sich vor Lachen. »Das war aus Versehen!«

			»Ja, ja, ja.« Harper trifft Allies Bein, die sich gackernd aufs Sofa wirft. Ich nutze die Gelegenheit, umfasse Harper von hinten und schmiere ihr meine mehlige Hand übers Gesicht, bis sie weiß wie eine Geisha ist. 

			»Gibst du auf?« Ich bepudere ihr Haar mit Mehl. »Na los, ergebe dich, blutrünstige Elfe!«

			»Ist das das neue Foltermittel für mittelalterliche Wesen?« Zwischen zwei Lachern schnappt sie nach Luft. Und hustet. »Ein Mehlangriff?«

			»Vielleicht.« Ich gebe ihr einen Klecks auf die Nase. »Gibst du auf?«

			Sie niest. »Niemals.«

			Ein Klecks aufs Ohr. Sie quiekt. »Gib auf!«

			»Never ever!«

			Ein Klecks auf die Lippen. »Gib …«

			»Okay, okay, ich gebe auf!« Lachend windet sie sich aus meinem Griff und pustet das Puder von ihren Lippen. »Ist das eklig!«

			Es klingelt an der Haustür. Schlagartig richtet Alaska sich kerzengerade auf, als wäre sie gerade von den Toten erwacht. »Oh nein!«

			»Was?«, frage ich. »Hast du wieder Pizza über mein Handy bestellt, ohne mich zu fragen?«

			»Das kann sie?« Harper schneidet eine anerkennende Grimasse. »Respekt.«

			»Nein!« Allie hüpft vom Sofa und klopft sich – ziemlich erfolglos – das Mehl von ihrer Cordhose. »Ich habe das Weihnachtskonzert vergessen!«

			»Was?« Mit der Hand wische ich mir Mehl aus dem Gesicht. »Welches Weihnachtskonzert?«

			»Im Zentrum«, antwortet Harper an ihrer Stelle, denn Alaska ist bereits ins Badezimmer gestürmt. »Jedes Jahr zur Weihnachtszeit gibt es eine Tanzaufführung von Spirit Susan und ihren Schülern, und Vaughns Chorkinder singen dazu.«

			Es klingelt wieder. So gut es geht, klopfe ich mir das Mehl ab, doch ich vermute, es bringt nicht viel. Und als ich die Haustür öffne, weiß ich: Es hat nichts gebracht. Entweder das, oder Nicoletta, Gwens und Oscars Trainerin, ist genauso schockiert wie ich, sie zu sehen. Sie starrt mich an, als wäre ich ein Geist. Und ich starre sie an, als hätte ich gerade einen Herzinfarkt. Und Harper starrt sie an, als wäre sie der letzte Reiter, der nun die Apokalypse einläutet. 

			Nicoletta sieht von mir zu ihr. Es liegt auf der Hand, was sie denkt. 

			»Sie ist meine Babysitterin«, sage ich sofort. Neben mir presst Harper die Lippen aufeinander. »Sie passt auf Allie auf, wenn ich nicht da bin.«

			»Aber du bist da«, stellt Nicoletta nüchtern fest. 

			Nervös verlagere ich das Gewicht von einem aufs andere Bein. »Ich weiß, das sieht komisch aus, aber, ja … Babysitterin.«

			Klingt sehr überzeugend, diese Buchstabensuppe.

			»Mit der du offensichtlich sehr viel Spaß hast.« Nicolettas Blick wandert über unsere mehlbestäubten Körper. »Ich wusste nicht, dass Trainer und Schülerin sich auf diese Weise amüsieren sollten. Vielleicht muss ich Gwen und Oscar anrufen und mit ihnen zum Paintball gehen.«

			Ihre Stimme trieft vor Ironie, aber ich bin so verzweifelt, dass ich darauf eingehe. »Ja. Solltest du machen. Es, ähm, ja.«

			Eine unangenehme Stille breitet sich aus. Harper und ich stehen wie eine Festung nebeneinander und geben uns jede Mühe, ruhig und gelassen zu wirken. Mit Mehlgesichtern. 

			Nach einer gefühlten Ewigkeit kommt endlich – endlich – Alaska aus dem Bad, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie uns das aus dieser Situation manövrieren soll. 

			Was will Nicoletta hier?

			»Bin fertig!« Alaska nimmt ihren Mantel vom Haken an der Garderobe. An manchen Stellen sind ihre Haare nass, aber ansonsten lässt nichts mehr darauf schließen, dass sie Teil unserer Mehlschlacht war. 

			»Allie, du musst mir vorher sagen, wenn du irgendwo hinwillst. Ich kann dich fahren.«

			Sie schüttelt den Kopf und zieht den Schal fester. »Delilah hat mich gefragt.«

			»Delilah?«

			»Meine Freundin aus der Schule.« Okay, ich fühle mich wie der letzte Vollidiot. Ich kenne nicht einmal Alaskas Freunde. Perplex starre ich Allie an, und als sie an mir vorbei zur Tür rausschlüpfen will, halte ich sie an der Schulter zurück. Sie sieht mich an. »Was denn?«

			»Du wirst nicht allein ins Zentrum gehen, Allie.«

			»Oh, geht sie nicht.« Nicolettas Stimme klingt süßlich nett, aber ich höre ihren anklagenden Ton heraus. »Sie fährt mit uns.«

			Ich blinzle. »Uns?«

			»Delilah ist meine Tochter. Sie wartet im Auto.«

			»Oh.« Mehr kriege ich nicht heraus.

			Nicoletta nickt. »Ja. Oh.«

			Harper tritt von einem Bein aufs andere und sieht immer wieder über die Schulter, als würde sie nach einem Fluchtweg suchen. 

			»Gut, ähm … wie lange bleibt ihr?«

			»Ich denke, wir sind gegen acht zurück. Wenn es okay ist? Wir haben geplant, anschließend im Diner zu essen.«

			»Ja. Ist okay. Ich, also, ja. Warte, Allie, ich gebe dir Geld.«

			»Oh, musst du nicht.« Nicoletta blendet Harper krampfhaft aus. Sie sieht nur mich an. »Ich bezahle.«

			»Nein, schon gut.« Ich fühle mich wie gelähmt, als ich nach meinem Portemonnaie auf dem Sideboard greife, zwanzig Dollar herausnehme und Allie in die Manteltasche schiebe. »Viel Spaß.«

			»Danke!« Alaska hüpft die Verandastufen herunter und rennt zum Auto, das am Straßenrand parkt. Hinter den Scheiben erkenne ich ein Mädchen in ihrem Alter auf dem Rücksitz. 

			»Also …« Zum ersten Mal, seit ich die Tür geöffnet habe, wandert ihr Blick wieder zu Harper. »Euch beiden noch einen schönen Abend.«

			»Sie ist meine Babysitterin«, wiederhole ich, diesmal fast schon verzweifelt.

			»Klar.« Nicoletta lächelt. »Weil Babysitterinnen auch zum Backen oder was auch immer bleiben. Und auch dann noch da sind, wenn das Kind aus dem Haus ist. Nicht wahr?«

			»Sie geht jetzt«, sage ich. »Gleich. Wenn ich … wenn ich sie bezahlt habe.«

			»Klar«, wiederholt Nicoletta, wobei sich ihre Lippen spitzen. »Weil eine Davenport das Taschengeld natürlich dringend braucht.«

			»Entschuldige mal«, sagt Harper in kühlem Ton. Sie reckt das Kinn, ihre Züge sind fest, ihr Körper ist eine stabile Festung. Die Aura, die sie plötzlich umgibt, ist fast schon hochmütig. »Erstens geht es dich nichts an. Zweitens, du hast keine Ahnung von meiner Familie. Du hast keine Ahnung, ob ich das Geld meiner Eltern annehmen will oder nicht. Und du hast definitiv nicht das Recht dazu, vorschnell über meine Handlungen zu urteilen. Es kann dir scheißegal sein, wo und wie ich mein Geld verdiene.«

			Props an Harp. Sie hat recht. Und trotzdem macht es einen verdammt beschissenen Eindruck, wie Schülerin und Trainer mehlbestäubt in seinem Haus herumlungern. 

			Es vergeht eine lange Pause, in der Nicoletta und Harper sich ein eisernes Blickduell liefern. 

			»Vermutlich«, sagt Nicoletta langsam, versucht sich an einem schwachen Lächeln, das ihr nicht so recht gelingen will. Dann sieht sie zu mir. »Also, bis um acht.«

			»Bis um acht.« Meine Stimme klingt tonlos. Ich fahre mir mit der Hand über den Hinterkopf und sehe meiner Kollegin nach, bis sie ins Auto steigt und davonfährt. 

			Mit dem Fuß drücke ich die Tür vor, bis sie ins Schloss fällt. »Scheiße.« Ich seufze. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«

			»Hey.« Harper kommt an meine Seite. Sie nimmt meine Hand. Ihre ist so viel wärmer als meine. So viel zarter. »Sieh mich an.« Ich tue, was sie sagt, und hebe den Blick. Gott, sie ist so perfekt. Perfekt, perfekt, perfekt. Alles an ihr. Sogar dann noch, wenn ihr Gesicht voller Mehl ist. Zwei Strähnen ihres Haars sind seitlich an ihren Kopf geflochten. »Es ist bloß Nicoletta. Lass sie denken, was sie will.«

			»Sie könnte es Holmes erzählen.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, ehe ich sie wieder vorschnappen lasse. »Oder den anderen Trainerinnen und Trainern. Es könnte sich rumsprechen, ein offenes Geheimnis, und …«

			»Und was? Dass sie dich rausschmeißen, ohne irgendetwas beweisen zu können?« Harper gibt ein freudloses Lachen von sich. »Das sollen sie mal versuchen. Glaub mir, nicht mal Holmes, der Chef der iSkate, wird es wagen, beweislose Vorhalte gegen meinen Trainer zu stellen. ›Everett muss gehen, weil behauptet wird, dass Harper bei ihm zu Hause war‹. Genau. Glaub mir, das ist lächerlich. Er weiß, dass er den Krieg gegen meine Eltern niemals gewinnen würde.«

			Ich reibe mir über die Brust, während ihre Worte zu mir durchdringen. »Ich hoffe, du hast recht.«

			»Natürlich habe ich recht.« Harper hebt die andere Hand und streicht mit dem Daumen über meinen Wangenknochen. Meine Nervenbahnen reagieren sofort auf ihre Berührung. Ich habe das Gefühl, in Flammen aufzugehen. Und dann lacht sie.

			»Was?«

			»Du bist so weiß.«

			Meine Mundwinkel zucken. »Du auch.«

			»Nicht so weiß wie du.«

			»Wetten?«

			»Um was?« Um ihre Mundwinkel legt sich ein herausforderndes Grinsen. »Wenn ich gewinne, läufst du nur noch nackt vor mir rum?«

			Ich lache auf. »Könnte kalt werden.«

			»Das bezweifle ich.« 

			Nur drei Worte, aber sie bewirken, dass mein Puls rasant in die Höhe schießt. Ich schlucke. Wir sehen uns in die Augen, ein intensiver Blickkontakt, gehalten durch ein unsichtbares Band, das uns verbindet. Es vergeht eine Sekunde, zwei. Drei, vier mehr. Und plötzlich legt Harper ihre Hände auf meine Schultern und drängt mich rückwärts, bis ich gegen die Wand stoße. Im nächsten Moment spüre ich ihre Lippen auf meinen, warm und sanft, schnell und hitzig. Ihre Finger krallen sich in meinen Hoodie. Ich lege meine Finger um ihr Gesicht und spüre das Mehl auf ihrer zarten Haut. Sie seufzt an meinem Mund. 

			»Harper«, murmle ich. 

			Als Antwort vergräbt sie die Finger in meinem Haar, küsst meinen Hals. Ich habe meine Hände an ihre Hüfte gelegt und merke kaum, wie fest ich sie drücke, während ihre feuchte Spur meinen Hals hinabwandert. »Oh … Fuck.«

			Plötzlich hört sie auf. Ihr Gesicht ist meinem ganz nah, ihre Stirn lehnt fast an meiner. Und ihr Blick … Gott. 

			»Wir sind voller Mehl«, sagt sie. Harper weiß genau, was sie will. »Gehen wir ins Bad.« Ohne den Blick von mir zu nehmen, legt sie die Hand auf den Knauf der Tür neben uns und drückt sie auf. Nur eine Sekunde später umfassen ihre Finger den Stoff meines Hoodies über der Brust, ehe ihre Lippen wieder auf meine treffen. 

			Ich merke erst, dass wir ins Bad gestolpert sind, als Harper sich von mir löst und die Duschtür öffnet. Meine Atmung geht schnell und hektisch, und meine Lippen fühlen sich geschwollen an. Harper dreht das Wasser auf. Es wird ewig brauchen, um warm zu werden. Sie steht neben der Dusche, den Blick auf mich gerichtet, jeder Zug voller Verlangen, in den Augen ein laszives Funkeln. Ihre Finger spielen mit den Knöpfen ihres weißen Kaschmir-Cardigans. Einen nach dem anderen öffnet sie, bis ihre Arme aus den weiten Ärmeln rutschen und das Kleidungsstück hinter ihr zu Boden geht. Sie umfasst den Saum ihrer Seidenbluse und zieht sie sich in einer langsamen Bewegung über den Kopf. 

			Jetzt steht sie in schwarzem Spitzen-BH vor mir. »Du bist dran«, flüstert sie. 

			Die Haut über meiner Brust brennt, so viel Lust und Verlangen pulsiert in mir. Sogar meine Ohren sind heiß. Ich ziehe mir den Hoodie über den Kopf. Harpers Blick wandert begierig über meinen Oberkörper. Ihre Augen weiten sich, als sie jeden einzelnen Muskel bewundert, die Form meiner definierten Brust, meine trainierten Arme. »Du wieder«, sage ich rau. 

			Ihre Augen ruhen noch immer auf meinen Bauchmuskeln, etwas tiefer, dort, wo die seitlichen Stränge in den Bund meiner Hose führen. Wie in Trance streift sie ihre Socken ab und öffnet den Knopf ihrer khakifarbenen Anzughose, die aussieht, als hätte sie ein Vermögen gekostet. Der Bund rutscht herunter und umschmeichelt ihre Knöchel. Ich schwöre, ich kriege einen Herzinfarkt, wenn mein Puls so weitermacht. Ein leises Keuchen kommt mir über die Lippen. 

			Sie steht in Spitzenunterwäsche vor mir, ihre helle Haut ein starker Kontrast zu der schwarzen Unterwäsche. Das rote Haar fällt ihr bis über die Brust. An ihrem Hals sehe ich ihren Puls rasant schlagen. 

			»Komm schon, Ev«, sagt sie leise. Ihre Stimme macht mich so verdammt heiß. Alles an ihr macht mich heiß. »Du bist dran.«

			Ich mache es wie sie. Ziehe die Socken aus. Meine bebenden Finger rutschen an meinem Jeansknopf ab. Beim zweiten Mal klappt es. Ich streife sie ab, dann stehe ich bloß in Boxershorts vor ihr. Harper schluckt schwer, als sie meine Härte sieht. Die Röte an ihrem Hals kriecht weiter zu ihren Wangen, wandert bis zu den Ohren.

			»Scheiße, Harper. Was machst du mit mir?«

			Sie beißt sich auf die Unterlippe. Und jetzt bin ich derjenige, der es nicht mehr aushält. In einer schnellen Bewegung bin ich bei ihr, lege meine Arme um ihre Taille und hebe sie hoch. Sie gibt einen überraschten Laut von sich, der nur Sekunden später vom Wasser erstickt wird, das erbarmungslos auf unsere Köpfe prasselt. Ich drücke ihren Körper gegen die Fliesen, presse meine Lippen auf ihre und seufze, als sie sie teilt, um den Kuss zu intensivieren. Harper stöhnt, als ich meine Härte gegen ihre Öffnung drücke. Uns trennen bloß zwei Lagen Stoff, aber in diesem Moment fühlt es sich nach mehr an. Alles, das uns trennt, ist zu viel. Ich will Harper so sehr, will ihr so nahe sein, dass nichts genug scheint. Ihre Fingernägel kratzen über meinen Rücken, graben sich in die feste Haut meiner Taille. Mit einer Hand stütze ich sie noch immer, mit der anderen fahre ich zum Verschluss ihres BHs. Ich öffne ihn, und im nächsten Moment fällt er neben unseren Füßen ins Wasser. 

			»Ev … Everett«, sagt sie zwischen zwei Küssen. 

			Ich löse mich sanft von ihr, spüre die Hitze überdeutlich, spüre alles und noch mehr. »Zu viel?«

			Sie schüttelt den Kopf. Ihre nassen Strähnen streifen meine Schlüsselbeine. »Nicht genug. Nicht … genug.«

			Meine Atmung geht stoßweise. Mit den Fingern umfasse ich ihre Brust, fahre mit dem Daumen über die Brustwarze. Sie keucht unter meiner Berührung. Als ich meine Lippen um ihre andere lege und sanft daran sauge, beugt sie den Rücken durch, und ihre Öffnung … stößt noch fester gegen meine Spitze. Ich stöhne an ihrer Haut. 

			Harper wirft den Kopf zurück, lehnt ihn gegen die Fliesen, während ihre lustvollen Laute das Badezimmer erfüllen. Doch als ich mich von ihr löse, gibt sie stattdessen ein Wimmern von sich. 

			»Warte«, sage ich, küsse ihre Mundwinkel. »Nur kurz.«

			Ich suche im Badezimmeroberschrank nach den Kondomen, die ich für Notfälle dort versteckt habe, nehme eins heraus und bin in Sekundenschnelle zurück bei Harper. 

			Sie starrt mit einem Blick auf die Folie in meinen Händen, als würde ich eine Handgranate mitbringen. 

			»Was?«, frage ich, ein belustigtes Lächeln auf meinen Lippen. Ich wedle mit der Folienverpackung vor ihrer Nase. »Das ist keine Bombe, Harp.«

			Sie nickt, den starr gewordenen Mund zu einem leichten Lächeln verzogen, das ihre Augen nicht erreicht. 

			Ich lasse die Hand sinken. »Alles okay?«

			Sie sieht verunsichert aus, bis sie sich plötzlich fängt. »Ja.« Ihre Hände wandern meinen Oberkörper hinab, zum Bund meiner Boxershorts. Sie will sie herunterziehen, aber ich lege meine Finger um ihre Handgelenke. 

			»Harper, stopp.« 

			Sie sieht mich an. Wasser prasselt über ihr Gesicht, über ihre Lippen, ihre Wimpern. Das Lächeln erlischt in Zeitlupe.

			»Nicht so.«

			»Was meinst du?«

			Ich lasse eins ihrer Handgelenke los und streiche ihr eine nasse Strähne hinters Ohr. »Nicht, wenn du dich nicht absolut sicher fühlst.«

			»Ich fühle mich absolut sicher.«

			»Aber irgendetwas ist los.« 

			Sie hält meinem Blick stand, als würde sie mich von ihrer eisernen Entschlossenheit überzeugen wollen. Langsam schüttelt sie den Kopf. 

			»Hey.« Ich hebe ihr Kinn an, streiche ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. »Egal, was es ist. Wenn sich auch nur die kleinste Kleinigkeit in deinem Kopf herumtreibt, warum du es gerade nicht kannst: Es ist völlig okay. Ich bin verliebt in dich, Harper, und ich würde noch hundert Jahre verliebt in dich sein, selbst wenn du von mir verlangen würdest, enthaltsam zu leben. Okay, ja, das wäre hart, und wahrscheinlich würde ich dich heiß machen bis zum Gehtnichtmehr, aber ich würde es erst dann wollen, wenn du dich bereit fühlst.«

			Es vergeht eine gefühlte Ewigkeit, in der wir uns nur ansehen. Schließlich rutschen ihre Finger vom Bund meiner Boxershorts. Sie legt ihre Hände behutsam auf meine Brust, als würde sie sie streicheln, als würde sie sie schützen wollen. Die Brust – oder mein Herz. Irgendwann findet sie ihre Stimme wieder. »Du …« Sie muss sich räuspern. »Du bist in mich verliebt?«

			Ich gebe ein leises Lachen von mir, das sich im Prasseln des Wassers verliert. »Klar bin ich verliebt in dich, Harper.«

			Sie lächelt auf eine Weise, die etwas mit mir macht. Dann beißt sie sich auf die Unterlippe, senkt den Kopf. Als sie wieder aufblickt, sagt sie: »Können wir einfach Pizza bestellen und uns einen Weihnachtsfilm ansehen?« 

			»Alles, was du willst.« Ich küsse sie auf die Stirn, stelle das Wasser aus und nehme ihre Hand, um ihr aus der Dusche zu helfen. Wenn ihre Beine nur halb so wacklig sind wie meine, glaube ich, dass sie das braucht. 

			Harper will nach ihren Klamotten auf dem Badezimmerboden greifen, aber ich nehme ihre Hand und führe sie aus dem Bad. »Seide, Kaschmir und Anzughose sind nichts für Netflix & Chill, Prinzessin.«

			Sie grinst. »Everett Van Heyt Gifford, haben wir etwa den legendären Punkt erreicht, an dem ich etwas von deinen Sachen tragen darf?«

			Ich greife in den Schrank und reiche ihr einen grauen Hoodie. »Ladies and Gentlemen, hold your breath: Wir haben den Punkt erreicht.«

			Sie kichert, nimmt den Pullover und zieht ihn sich über den Kopf. Harper ist groß, deshalb reicht er ihr nur bis zum Po und nicht weiter, aber dafür ist sie zart. Harper ertrinkt in diesem Hoodie, und ich ertrinke in Glück. Ich gebe ihr eine graue Jogginghose, in die sie von der Länge her gut reinpasst. Nur den Bund muss sie so fest zusammenziehen, bis die Schleifenbänder ewig lang sind. Und selbst dann sitzt sie noch locker auf ihren Hüften. 

			Ich suche mir eine trockene Boxershorts raus, eine Jogginghose und ein Shirt. Harper sieht betreten zu Boden, während ich mir die frische Unterwäsche anziehe. Sie hätte auch hinsehen können, mir wäre es egal gewesen, aber ich vermute, so weit ist sie noch nicht. Ihre Wangen färben sich rosa. Ich muss grinsen, weil sie so süß ist. 

			Im Wohnzimmer kuscheln wir uns unter mehreren Wolldecken in die Kissen, bestellen Pizza und entscheiden uns für Charlie und die Schokoladenfabrik. Ich liege mit dem Rücken zur Lehne, Harper mit dem Rücken an meinem Bauch. Unsere Hände sind verschränkt, ich male mit dem Daumen Kreise auf ihren Handrücken. Sie hat ihre Füße zwischen meine Beine geschoben, damit ich sie warmhalte, und noch nie, noch nie in meinem Leben, wollte ich genau das. Genau diesen Moment. Aber jetzt schon. Jetzt würde ich alles tun, damit das hier nie endet. Harper in meinem Arm. Wohlige Wärme um uns herum, ein Feuer, das im Kamin knistert, Schneeflocken, die gegen die Fensterscheibe rieseln. 

			»Everett?«, fragt Harper irgendwann, als wir die Pizza längst verdrückt haben und wieder in unserer kuschligen Position liegen.

			»Mhm?« Ich habe meine Hand unter ihren Pullover geschoben und kraule ihren Bauch.

			»Das vorhin …« Unter meiner Handfläche spüre ich, wie ihr Herz schneller schlägt. »Das war nicht wegen dir.«

			»Ganz egal, warum.« Ich küsse ihre Ohrmuschel. »Es ist in Ordnung, Harper.«

			»Nein, es ist …« Sie seufzt. »Ich habe Angst.«

			»Wovor?«

			Ihre Augen fokussieren den Fernseher, aber ich glaube, gerade bekommt sie kaum mit, was im Film passiert. »Das letzte Mal, als ich mich auf jemanden eingelassen habe, wurde mir sehr … wehgetan. Und ich habe große Probleme damit, mich, also …« Sie holt tief Luft. »Es fällt mir sehr schwer, mich verletzlich zu zeigen.«

			Ich vergrabe meine Nase in ihrem Nacken und drücke meine Lippen sanft auf ihre Schulter. »Weil dir beigebracht wurde, immer stark zu sein?«

			Sie schnappt nach Luft. »Woher weißt du …«

			»Reine Vermutung. So was ist meist das Werk der Eltern. Und nachdem ich deine kennengelernt habe, na ja … sagen wir mal, ich kann mir vorstellen, dass sie von dir verlangt haben, dich nie angreifbar zu zeigen. Wie eine Festung.«

			Sie schluckt. »Das trifft es gut. Wie eine Festung.«

			»Hör zu.« Ich lege meine Wange auf ihre Schulter. »Wenn du irgendwann darüber sprechen möchtest, bin ich da. Wenn nicht, bin ich trotzdem da. Die ganze Zeit, auch wenn du dich ewig nicht bereit fühlst, weiterzugehen. Und wenn du es irgendwann doch willst, dann bin ich sowieso da.«

			Harper schlägt mir liebevoll auf die Hand und lacht. »Ja, na klar bist du das.«

			Ich grinse. »Hey, ich bin auch nur ein Mann.«

			Sie kichert. Dann dreht sie sich zu mir, bis wir Brust an Brust liegen. Mit dem Daumen streicht sie mir über den Wangenknochen. Ihre nächsten Worte kommen flüsternd. »Danke, Everett.«

			»Immer.«

			Wir küssen uns, sanft diesmal, zärtlich. Es stecken so viele Gefühle in diesem Kuss, dass die Emotionen an meinem Herzen zupfen. Dann schauen wir überwiegend schweigend den Film weiter, bis Harper irgendwann in meinen Armen einschläft. Ich will sie nicht wecken, und am liebsten will ich, dass sie bei mir bleibt, über Nacht und noch danach, aber es geht nicht. Alaska kommt gleich nach Hause, und sie soll nicht wissen, dass zwischen mir und Harper mehr ist. Also wecke ich sie gegen halb acht, und ich sehe die Enttäuschung in ihren Augen, als ich sie nach Hause schicke. Es zerreißt mich fast, aber ich muss. Ich bin noch nicht bereit, Alaska und Harper gleichzeitig in meinem Leben zu haben. Alaska offiziell einzuweihen in das zwischen mir und Harper. Und um den letzten Schritt zu gehen, müsste ich Harper alles erzählen – was ich nicht kann. Momentan baut unsere Beziehung auf einer verdammten Lüge. 

			Und ich weiß schon jetzt, dass diese Lüge der Anfang von unserem Ende sein wird. 

		

	
		
			Harper

			»Drücken, Harper. Komm schon. Streng dich an. Ist das alles?«

			Eine Schweißperle rinnt mir von der Stirn, während ich alle Kraft in meine Beine lege und versuche, die bescheuerten Gewichte mit ihnen zu stemmen. 

			Meine Muskeln zittern. Ich schaff’s nicht. Mit einem erstickten Laut geben meine Beine nach, und mein Körper rutscht wieder vor. Der jämmerliche Fortschritt von ein paar Zentimetern war umsonst, denn die Gewichte der Beinpresse nehmen ihre ursprüngliche Position wieder ein, und ich hänge wie ein Kartoffelsack mit angewinkelten Beinen auf diesem dämlichen Gerät. 

			Everett hat einen Arm auf das Ding abgestützt, an das ich meine Beine lehne. Jetzt legt er frustriert die Stirn an seinen Bizeps und schüttelt den Kopf. Es ist nicht gerade förderlich, dass er mit ärmellosem Muskelshirt im Fitnessraum erschienen ist. Definitiv nicht. 

			»Sorry«, murmle ich. »Ich weiß, du stehst unter Druck wegen meiner Eltern. Weil sie dich rauswerfen, wenn ich es nicht zu den Meisterschaften schaffe und …«

			»Harper, hey, stopp.« Er neigt den Kopf und bringt mich mit einem Lächeln zum Schweigen. So süß, ich will meine Hand ausstrecken und über sein Grübchen streichen. »Es ist alles gut. Achtzig Kilo hast du geschafft. Fast drei Sätze mit zehn Wiederholungen. Das ist in Ordnung und …« 

			Er bricht ab, als er bemerkt, dass Nicoletta uns beobachtet. Sie steht bei Oscar; sie und Gwen unterstützen ihn mit der Gewichtstange beim Bankdrücken. Sie hört jedes Wort, das wir sagen. 

			Everett wendet sich ab, fährt sich durch die dunklen Locken und fokussiert mich. Sein Grübchen verschwindet. Sein Lächeln auch. Von null auf hundert eine solide Maske. Beeindruckend, diese Kunst. »… Und nächstes Mal musst du es besser machen, Harper. Ich meine, achtzig Kilo, das geht nicht, wenn du saubere, doppelte Sprünge schaffen willst. Gwen stemmt hundertdreißig Kilo an der Beinpresse.«

			Ich weiß, warum er das sagt. Ich weiß, warum er diesen Ton anschlägt, dass er es nicht ernst meint, aber es tut trotzdem scheiße weh. Und auch, wenn Nicoletta uns beobachtet, kann ich das nicht einfach schlucken. 

			»Gwen wiegt mehr als ich«, zische ich. »Sie hat einen ganz anderen Körper, Everett. Ihre Beine sind muskulöser. Ich bin …« Langsam hebe ich die Arme, nur um sie wieder fallen zu lassen. Unter meinem knappen Sporttop ist meine Haut verschwitzt. »Ich bin eine Pommes. Achtzig Kilo sind viel für meine Statur.«

			Everett richtet sich auf. »Ich kannte Frauen an meinem Olympiastützpunkt mit deiner Statur, die haben mindestens hundertzehn gedrückt.«

			Ich funkele ihn an. »Ich bin aber nicht andere Frauen. Und ich will auch nicht zu Olympia.« Leiser füge ich hinzu: »Übertreib’s nicht, Ev.«

			»Aber du musst es zu den regionalen Meisterschaften schaffen, und dafür …« 

			Er unterbricht sich, als Oscar neben uns die Gewichtstange mit einem lauten Knall auf die Stange über seinem Kopf fallen lässt. 

			»Verdammt, Nicoletta!«, ruft Gwen. »Oscar stemmt hundert Kilo! Ich kann ihn nicht allein unterstützen! Wo bist du mit deinen Gedanken?«

			»O Gott, sorry.« Nicoletta reibt sich fahrig über das Gesicht und schüttelt den Kopf, während Oscar sich erhebt und die Arme ausschüttelt. »Passiert nicht noch mal.«

			Sie achtet nicht weiter auf uns. Everett nutzt die Ablenkung, um sich vorzubeugen. Er tut, als würde er etwas an den Gewichten einstellen. »Es tut mir so leid. Ehrlich. Ich hasse das. Ich will nicht so mit dir reden.« Er seufzt. »Du machst das super, Harper. Hör nicht auf meine Worte, wenn sie anfangen, scheiße zu klingen, ja? Dann bin ich meist im Ich-rette-uns-kurz-den-Arsch-Modus.«

			Ich seufze. »Das ist scheiße, Everett. Dass es überhaupt so etwas wie einen Ich-rette-uns-kurz-den-Arsch-Modus geben muss.«

			Er reibt sich über den Nacken. »Ich weiß. Aber wir kriegen das hin.« Kurz wirkt er nachdenklich, als würde er seinen eigenen Worten keinen Glauben schenken, bis er eher zu sich selbst murmelt: »Müssen wir einfach.« Er sieht auf seine Smartwatch. »Okay, wir sind fertig für heute.« Sein Blick huscht zu mir. »Sehen wir uns später?«

			»Ich habe noch einen Termin.«

			»Okay. Danach? Also, wenn es nicht zu spät wird.«

			Seine Worte rufen ein unwohles Gefühl in mir hervor. »Wegen Alaska, oder? Du willst nicht, dass sie merkt, dass wir …«

			Er kratzt mit dem Finger über eine Schraube in dem Sportgerät, als wäre sie wahnsinnig interessant. »Es ist noch zu früh.«

			»Ich verstehe das nicht. Ich meine, ja, okay, momentan lebt deine Nichte bei dir und du hast die Verantwortung für sie, aber warum ist es ein Problem, wenn ihr Onkel eine Frau kennenlernt? Es ist nicht so, als wärst du ihr Vater und hättest ihre Mutter verlassen oder …«

			Ich unterbreche mich, als Everett zusammenzuckt. 

			Nur einen Moment später machen sich Nicoletta, Gwen und Oscar auf den Weg zum Ausgang. Everett sieht kurz zu ihnen, murmelt ein »Nicht hier« in meine Richtung, und geht. Frustriert lehne ich den Kopf zurück und schließe die Augen, die Turnschuhe immer noch gegen die Beinpresse gelehnt. Sekunden vergehen. Ich lausche dem Ticken der großen Uhr an der Wand.

			»Willst du reden?« 

			Es ist Paisley. Ich habe sie nicht einmal kommen gehört, weil ihre Schritte so leise sind wie ein Vögelchen im Schnee. Paisley ist so. Wenn ich an sie denke, dann das. An ein Vögelchen im Schnee. 

			Langsam öffne ich die Augen. Paisley steht in einem türkisfarbenen Sport-Zweiteiler neben mir, einen mitfühlenden Ausdruck im Gesicht. Mit den Händen umfasst sie das weiße Handtuch mit dem Logo der iSkate, das um ihren Hals liegt. »Du und Everett, ihr kommt nicht so gut miteinander zurecht, oder?«

			Ich würde ihr gern sagen, dass das nicht der Fall ist. Ich würde ihr gern sagen, dass Everett und ich alles sind. Dass er mich hält, wenn ich falle, seine starken Arme um meinen Körper schmiegt, wenn ich es einmal nicht schaffe, die stabile Festung aufrechtzuhalten. Ich will ihr sagen, dass er mich zum Lachen bringt, dass er einer der wenigen Menschen ist, bei dem sich Berührungen nicht wie ein Kampf anfühlen, den ich austragen muss, sondern eher wie eine schützende Rüstung. Und es ist beschissen, das nicht zu können. 

			Noch nie hat sich ein Nicken so abgrundtief falsch angefühlt wie in diesem Moment. 

			»Er ist nie zufrieden«, murmle ich, weil ich irgendetwas sagen muss. 

			»Das wird.« Paisley wischt sich mit dem Handtuch über das Gesicht. »Anfangs war es mit mir und Polina genauso. Irgendwann grooved ihr euch ein.«

			Ich lächle schwach, während ich mich erhebe. »Du und Polina seid ein Team, weil Polina zufrieden mit dir ist, Pais. Glaub mir: Wärst du so talentfrei wie ich, würde sie dich fertigmachen.«

			»Du bist nicht talentfrei.« Gemeinsam steuern wie den Ausgang an. Unsere Schritte hallen vom Linoleumboden des Flurs wider. »In der kurzen Zeit mit Everett hast du dich rasant verbessert.«

			»Kann sein. Es ist nur …«

			Sie schenkt mir einen schnellen Seitenblick. »Eiskunstlauf ist nicht das, was du zukünftig machen willst, oder?«

			Ich zucke die Achseln. »Ich will schon, dass es in meinem Leben bleibt. Nur nicht mit so viel Druck. Ich wäre viel lieber Trainerin. Sportlehrerin oder so, die den Kleinsten zeigt, wie sie ihre Probleme auf dem Eis bewältigen können. Wie sie ihren Emotionen Ausdruck verleihen können. Weil es immer der Faktor war, der mich geerdet hat, weißt du? Ich glaube, ohne diesen Sport wäre ich durchgedreht. Er war mein schützender Anker, ist er noch, aber ich will es als Hobby und nicht als etwas sehen, das mir Druck im Leben verursacht.« Ich verziehe das Gesicht. »Man muss doch nicht immer alles mit Erfolgsabsichten dahinter machen, oder? Wieso kann man etwas nicht zum Spaß machen? Wieso immer die Beste sein? Reicht es nicht, sich gut dabei zu fühlen?« 

			Ich sehe zu Paisley, und aus irgendeinem Grund … lächelt sie. 

			»Was?«

			»Das ist so schön, Harper.«

			Ich sehen sie fragend an. »Ich sage der Olympiahoffnung unseres Stützpunkts, dass ich unsere Sportart nur als Hobby machen will, und sie findet es schön? Du willst mich verarschen, oder?«

			Mit der Schulter drückt sie die Tür der Umkleide auf. Sie lacht. »Nein, ehrlich. Du hast deine Bestimmung gefunden und weißt, was du willst. Das ist so eine wichtige Erkenntnis. Manche Personen rennen ihr Leben lang planlos herum oder machen irgendwas, das sie nicht erfüllt, sind zutiefst unglücklich, sehen aber keinen Ausweg. Dabei ist es ganz einfach: das machen, was dich erfüllt. Nicht das, was andere von dir erwarten. Ganz egal, was es für dich ist. Solange es dich glücklich macht, bleib dabei.«

			Ihre Worte sind wie ein Blitz, der in mich einschlägt. Für sie sind sie nichts, klar. Sie hat sie gesagt und sich nichts dabei gedacht, mit ihrem engelsgleichen Paisleylächeln und den reinen Zügen. Sie geht zu ihrer Sporttasche, kramt ihre Duschsachen raus und macht weiter. Aber für mich steht gerade die Welt still, weil sie recht hat.

			Paisley hat völlig recht. 

			In diesem Moment wird mir vieles klar. Es ist, als wäre die Tür zu dieser Erkenntnis die ganze Zeit über angelehnt gewesen, jedoch zu schwer, als dass ich sie hätte aufstemmen können. Dann kam Paisley, und als hätte sie Kraft für hundert, hat sie es einfach gemacht. Sie hat die Tür aufgetreten. Bruce Lee. Die Tür ist sperrangelweit offen, und was sehe ich?

			Spirit Susan in dem schummerigen Licht, vor ihr auf dem Tisch die Karten, die sie für mich gelegt hat. Vor allem drei von ihnen. 

			Die Kraft. Der Wagen. Der Turm. 

			Ihre düstere, rauchige Stimme klingt in meinem Kopf wider, als wäre das Herbstfest gestern gewesen. 

			»Die Kraft! Du wächst über dich hinaus. Deine mentale Stärke bringt dich weiter.«

			»Der Wagen! Etwas kommt ins Rollen. Du wirst dich weiterentwickeln.«

			»Der Turm! Ich hab’s mir gedacht. Eine plötzliche und dramatische Veränderung.«

			Eine Gänsehaut kribbelt über meinen ganzen Körper. Vielleicht vom Schweiß, der gegen die kalte Luft protestiert – aber vielleicht auch wegen des Gefühls in mir. Es ist, als würde etwas in mir brechen und sich zeitgleich zusammenfügen. Selten in meinem Leben habe ich mich derart friedlich gefühlt. Ich bin bereit, meinen Weg zu gehen. Bereit, mich aus den Klauen der Davenports zu lösen.

			Frei. Schwerelos. Gedankenklar. 

			»Hallo? Erde an Harper?« 

			Ich blinzle. Gwen kommt aus der Dusche; sie hält das große Handtuch vor ihrer Brust fest, während sie in pinken Crocs zur Bank schlendert. Ihr Kopf qualmt. Gwen duscht immer so heiß, dass jeder normale Mensch sich verbrennen müsste. Aber sie nicht. Sie behauptet, sie sei ein Feuersalamander, gefangen im falschen Körper, aber sie würde sich nicht beschweren, weil Menschen ganz cool seien. »Paisley versucht, dich zu erreichen, aber es scheint mir, als wärst du gerade zwei Universen und eine Milchstraße entfernt.«

			»Sorry.« Ich sehe zu Pais, die vor den Duschen steht, das Shampoo an ihr Handtuch gedrückt. »Was hast du gesagt?«

			»Knox hat mich vorhin gefragt, ob du mich mitnehmen kannst. Er ist bei Wyatt und Aria, und Aria wollte dich sowieso sehen.«

			»Oh. Ja, klar.«

			»Super.« 

			Sie geht duschen und ich folge ihr, zwischen uns nur das Rauschen des Wassers, das für mich wie Regen nach zwei Jahrzehnten Dürre klingt. Ich schließe die Augen, das Wasser rinnt über mein Gesicht – und ich spüre, wie die Welt wieder zu blühen beginnt. 

			Ich lächle. 

		

	
		
			Harper

			Die Haustür wird aufgerissen. Vor uns breitet Aria die Arme aus, fällt auf die Knie und umfasst mit ihren Händen anschließend den Saum meines knielangen Daunenmantels. »Beste Freundin!« In dramatischer Geste wirft sie den Kopf zurück. »So lang ist’s her! Mein Herz erlitt Qualen, gebrochen durch nächtliches Wimmern, das deiner Abwesenheit galt! Oh, sage mir, süßes Liebelein: Wie himmelfein, ach, wie süß nur kann diese Freude sein?«

			»Bitte sag mir nicht, dass du Vaughns Edgar-Allan-Poe-Club beigetreten bist?«

			»Hallo? Als ob.« Aria erhebt sich und funkelt mich an. »Vergleich mich bloß nicht mit Vaughns kranker Affinität zu gruseligen Todesgedichten.«

			Paisley lacht, schlüpft an Aria vorbei und geht direkt durch ins Wohnzimmer. 

			Ich hänge meinen Mantel auf und sage: »Wir haben uns nur ein paar Tage nicht gesehen, A.«

			»Ein paar Tage? Über eine Woche, Harper! Weißt du, was das mit mir gemacht hat?«

			»Ach.« Ich lege Schal und Handschuhe aufs Sideboard und stemme die Hände in die Hüfte. »Wollen wir an dieser Stelle endlich über deine zweijährige Abwesenheit reden?«

			Aria wedelt mit der Hand durch die Luft. »Jetzt fängt sie wieder mit diesem alten Schinken an.«

			»Dieser alte Schinken wird auf ewig verschimmelt in meinem Schrank liegen.«

			»Harper!« Wyatts Stimme brüllt zu uns in den Flur. »Hast du Laffy Taffys dabei?«

			Aria verkneift sich ein Lachen, ich verdrehe die Augen. Ich gehe ins Wohnzimmer und werfe Wyatt meine Baskenmütze ins Gesicht. Er ersetzt seine Cap durch die roséfarbene französische Mütze und setzt ein übertriebenes Grinsen mit geschlossenen Augen auf.

			»Warum denkt jeder, ich wäre noch immer ein wandelnder Laffy-Taffy-Automat? Das ist Jahre her!«

			Wyatt macht ein unschuldiges Gesicht. Er liegt in seinem Jogginganzug der Aspen Snowdogs auf dem Sofa, eine Dose Cola in der Hand. Man kann sich vorstellen, wie das in Kombination mit meiner Baskenmütze aussieht. »Knox meinte, du hättest welche.«

			Knox lacht. Er hockt in dem Sessel neben dem Fernsehtisch, Paisley auf seinem Schoß, in einer Hand ein Stück Pizza. »Komm schon, Harp. Sei nicht so. Wir wissen alle, dass du sie versteckst, weil du uns keine abgeben willst.« Er beugt sich vor und flüstert in mystischem Ton: »Du willst sie alle für dich.«

			»Ja, genau.« Ich setze mich neben Camila in den Erker am Fenster. Sie reicht mir ein Stück Pizza. »Ihr seid alle verrückt, wisst ihr das? Nur Paisley ist normal.«

			»Ich auch«, murmelt Camila. 

			Aria setzt sich im Schneidersitz auf den Teppich, nimmt sich ebenfalls ein Stück Pizza aus einem Karton, der auf dem Couchtisch steht, und schüttelt den Kopf. »Vergiss es, Cam. In Aspen haben wir alle einen weg.«

			»Wie war dein Spiel?«, frage ich Wyatt. 

			Er reckt die Faust in die Höhe. »Gewonnen. Vier zu zwei.«

			»Gibst du mir meine Mütze wieder?«

			»Im Leben nicht.«

			Aria ist aufgewühlt. Das merke ich sofort. Sie wackelt die ganze Zeit mit ihren Beinen, sieht immer wieder zu Wyatt, zu mir, zu den anderen, zu mir, zur Decke und auf ihre Weihnachtsmannsocken, seufzt alle paar Sekunden und gibt mir stumme Signale, die ich nicht deuten kann. 

			»Aria«, sage ich irgendwann, »wollen wir … ähm, zeigst du mir kurz, wie euer Vollautomat funktioniert?«

			»Aber natürlich!« Sie springt sofort auf, als hätte sie auf nichts anderes gewartet, und düst in die Küche. 

			Nachdenklich folge ich Aria. 

			Es ist Mitte Dezember. Die Fenster im Hause Lopez sind weihnachtlich geschmückt, überall stehen Kerzen und Holzrentiere und diese weißen Engel mit gruseligen Gesichtern. Einem Engel fehlt der Kopf. 

			»Also.« Ich schließe die Tür hinter uns. »Verrate mir, warum du dich verhältst, als hättest du Superkräfte, die du vor allen geheim halten musst, in deiner Welt aber schon Iron Man kennengelernt hast und jetzt nicht weißt, wie du Wyatt klarmachen sollst, dass du lieber mit einer menschlichen Rakete zusammen sein willst und …«

			»Everett belügt dich, Harp.«

			Ich halte in der Bewegung inne, der Finger über dem Knopf an dem Vollautomaten, den ich gerade drücken wollte. »Was?«

			»Er belügt dich. Also, er hat ein Geheimnis vor dir, das eigentlich kein Geheimnis ist.« Aufgewühlt streicht sie sich die Strähnen hinters Ohr und atmet tief durch. Mit den Fingern nestelt sie an ihren Hoodiebändchen. »Ich dachte, du solltest das wissen, bevor du, na ja … dich zu sehr auf ihn einlässt.«

			Witzig, A. Richtig witzig. Bevor du dich zu sehr auf ihn einlässt. Gott, ich stecke längst viel zu tief drin, um da jetzt noch mit heilem Herzen wieder rauszukommen. 

			Wie in Trance drücke ich auf den Startknopf des Vollautomaten. Hafermilch läuft in meine Tasse. »Womit belügt er mich?«

			»Das …« Aria schließt kurz die Augen, schluckt einen Fluch herunter und öffnet sie wieder. »Ich kann’s dir nicht sagen.«

			»Was?«

			»Es tut mir leid, Harp. Ehrlich! Ich habe Mom versprochen, nichts zu sagen. Sie mag Everett sehr, er ist quasi ihr Stiefenkel und … O Gott, ist Everett mein Stiefneffe?«

			»Aria!«

			»Okay, okay. Mom meinte, also, sie will, dass er die Chance bekommt, es dir selbst zu sagen.«

			»Das ist … Das kann nicht dein Ernst sein, A.« Doch leider sieht sie mich genauso an, als wäre es ihr voller Ernst. Ich fahre mit den Fingern in meinen Haaransatz und kratze mich, um einen klaren Kopf zu kriegen, doch es bringt nichts. »Ist es was Schlimmes?«

			»Nicht wirklich, aber …« Sie streicht sich über den Nacken, nimmt meinen fertigen Cappuccino aus dem Automaten und reicht ihn mir. »Es ist schon ein großes Ding.« Unsere Blicke treffen sich, als ich die Tasse entgegennehme. »Vielleicht zu groß für dich, Harp.«

			Ich stehe da, die Tasse in der Hand, offener Mund, trauriges Herz, starre sie an und denke an Wolken. Daran, wie wankelmütig sie sind. Wolken können schön sein. Wie Zuckerwatte. Weiße Schafswolle inmitten eines blauen Himmels. Das ist Everett für mich. Eine Zuckerwatteschafswollewolke. Aber Wolken können sich verändern. Manchmal werden sie grau. Zu dunkel für Glück. Sie reißen auf, es knallt. Gewitter. Donner. Angst. 

			Jetzt gerade ist das so. Jetzt gerade sind da nur Gewitterwolken über Everett, weil ich nicht mehr weiß, ob es richtig war, ihm zu vertrauen. Mich ihm zu öffnen. Ich habe Angst, mich in ihm zu täuschen. 

			»O Gott«, sage ich nach einer gefühlten Ewigkeit, setze mich auf den Küchenstuhl und starre ins Leere. »Ich war so dumm.«

			»Hör auf, Harp.« Arias Stimme ist sanft. Sie geht vor mir in die Hocke und legt mir eine Hand auf den Oberschenkel. »Warst du nicht. Schau dir jede Einzelne von uns an. Paisley, Gwen, mich. Wir alle hatten scheißgroße Probleme mit unseren Kerlen, und waren wir deshalb dumm, nur weil unser Herz sich dazu entschieden hat, sich in sie zu verlieben?«

			»Nein, aber …« Ich schiebe meine Tasse auf den Tisch und reibe mir über die Stirn. »Das alles war keine gute Idee, A. Er ist mein Trainer. Sogar du hast von Anfang an gesagt, ich soll die Finger von ihm lassen. Und du hattest recht. Das geht nicht. Es gefährdet seine finanzielle Sicherheit, sein Leben hier in Aspen, seine berufliche Perspektive – und meine einzige Möglichkeit, den Vorstellungen meiner Eltern zu entkommen. Wir haben in einer Illusion gelebt und dachten, das könnte funktionieren, aber es funktioniert nicht. Wie sollte es? Das Training mit ihm ist furchtbar!« Ich schlucke, breite die Arme aus und lasse sie wieder sinken. »Es ist, als hätte er zwei Seiten. Privat der perfekte Typ, fürsorglich, zuvorkommend, einfach alles, und auf dem Eis, wo alle uns sehen können, eine harte Maske. Das tut mir weh, weißt du? Soll es jetzt immer so weitergehen? Ist das unsere Zukunft? Das ist doch … beschissen.«

			»Verstehe ich.«

			Ich stoße die Luft aus. »Es tut scheiße weh. Und irgendwann wird es rauskommen. Ganz sicher. Nicoletta hat es eh kapiert. Ich kann nicht so tun, als würde unser Geheimnis in dieser Kleinstadt für immer ein Geheimnis bleiben können.« Mit der Fingerkuppe fahre ich über die eingenähte Mittelnaht meiner beigen Chinohose. »Vielleicht ist es gut, dass er mich belogen hat. Vielleicht habe ich genau das gebraucht, um auszusteigen, bevor alles zu spät ist.«

			Ich sehe auf und begegne Arias Blick. Sie seufzt und nimmt meine Hand. »Vermutlich sollte ich dir jetzt zustimmen, weil es richtig wäre oder zumindest einfacher für euch beide, aber …« Aria steht auf und setzt sich im Schneidersitz auf den Stuhl neben mir. »Ich merke doch, wie du mit ihm bist. Du warst einfach …« Sie wedelt mit den Händen durch die Luft, um nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich habe gefühlt, wie du wieder angefangen hast, die Kleinigkeiten zu lieben. Als wärst du ewig innerlich taub gewesen, und plötzlich blühte alles in dir auf. Wie die Königin der Nacht.«

			»Die Königin der Nacht?«

			»Der Kaktus.«

			»Du vergleichst mich mit einem Kaktus?«

			»Ja. Aber es ist ein Besonderer. Seine Blüte kommt nur einmal im Jahr heraus, in der Nacht. Die restliche Zeit über ist er bloß ein verschlossenes, stacheliges grünes Ding, von dem kaum einer ahnt, dass in ihm eine wunderschöne, lebendige, farbenfrohe Blüte lebt.«

			»Du und Wyatt, ihr lest zu viel Poesie.« Aber ich lächle, und wenn ich ehrlich bin, haben ihre Worte mir gerade die Seele gewärmt. Es war das Schönste, was ich seit langer Zeit gehört habe. 

			»Ich weiß«, sagt Aria. »Aber Poesie kann Menschen den Arsch retten, ohne dass sie es wirklich wissen. Und das ist das Schöne an Worten, oder? Diese sanfte Art, unter die Haut zu gehen und zu heilen.« Sie legt einen Arm um meine Schultern und drückt mich an sich. Und ich genieße es. 

			Bis das Piepen meines Handys unseren Moment unterbricht. Aria löst sich von mir und ich ziehe mein Telefon aus der Hosentasche. Mein Reminder. 

			»Ich muss los«, sage ich, schiebe meine Tasse Cappuccino über den Tisch zu ihr und erhebe mich. »Danke, A. Für alles.«

			Sie lächelt. »Einmal da, immer da.«

			Den Spruch hat sie zum ersten Mal in der Grundschule zu mir gesagt. Ich hatte keinen Sitzpartner, weil ich jeden angegiftet habe. Wie Haile aus Alaskas Klasse. Irgendwann hat Aria sich neben mich gesetzt. Ich habe gesagt, sie soll gehen, aber sie hat nur die Achseln gezuckt und ihre Federmappe auf den Tisch gelegt. »Einmal da, immer da«, meinte sie. Und das war’s dann. 

			Sie war einmal da, und sie war immer da.

			»Ruf mich an, ja?«

			»Mach ich.«

			»Halt mich unbedingt auf dem Laufenden. Sonst drehe ich durch.«

			»Klar.«

			»Aber wirklich! Wehe, du erzählst Oscar vor mir, wie es mit dir und Ev weitergeht. Wir teilen uns den Beste-Freunde-Thron, und ich hasse es, wenn er etwas zuerst weiß.«

			»Ich weiß.« Mit einem Lächeln wuschle ich ihr durch das lange Haar. »Und du sei stark, wenn Wyatt mit meiner Baskenmütze und dem Strickeinteiler mit Pimmeltür durchs Haus läuft.«

			Sie verschluckt sich an ihrem Cappuccino.

		

	
		
			Harper

			Es ist ewig her, dass ich in diesem Raum saß. Ehrlich gesagt kann ich mich kaum erinnern. Es war irgendwann in der vierten Klasse, nachdem Aria und ich es superwitzig fanden, überall in der Schule künstliche Kackhaufen zu verteilen. Vor allem auf den Lehrerstühlen. 

			Es riecht nach alten Möbeln und Zitronenpolitur. Dicke Wälzer stehen in den dunklen Holzregalen. Der schwere Mahagoni-Schreibtisch ist überfüllt mit Kerzen, Schreibutensilien und Bilderrahmen mit Fotos von etlichen Dackeln, die allesamt in gestrickten Kostümen stecken. 

			Ich glaube, es sind Marvel-Kostüme. Gerade will ich genauer hinsehen, als sich die Tür hinter mir öffnet und ich mich zurückziehe. 

			»Hallo, Harper.« Mauree kommt herein. Seit einem Jahr ist sie die neue Rektorin der Aspen Elementary School, jung, hübsch und … jetzt weiß ich ganz sicher, dass die Dackel auf den Fotos ihre Hunde sind. Und Marvelkostüme tragen. Denn die Rektorin trägt ein Halstuch mit Bügelbildern um ihren Hals, auf denen unzählige Dackel im Superheldenlook zu sehen sind. Ich habe ein wichtiges Vorstellungsgespräch bei dieser Frau und kann nicht aufhören, ihr Bügelbildtuch anzugaffen. Halleluja. Und sie bemerkt es, denn jetzt lächelt sie, deutet auf ihren Hals und sagt: »Cool, oder? Vaughn hat es mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt. Das sind unsere Schätzchen. Tick, Trick und Track. Oh, und Dagobert, aber den sieht man nur halb.« Sie kichert. »Sein Hintern ist abgeschnitten.«

			»Ich wusste nicht, dass du und Vaughn Dackel habt. Oh mein Gott. Warum wusste ich das nicht?«

			Sie setzt sich auf den Stuhl hinter ihrem wuchtigen Schreibtisch und strahlt. »Wir nehmen sie selten mit ins Zentrum, weil sie William einmal ans Bein gepinkelt haben und, also, ja. Es war etwas unangenehm.« Sie räuspert sich. »Schön, dass unser Gespräch heute klappt.«

			Mauree hat lange braune Haare, die sich in Korkenziehern über ihre Schultern ergießen, und ist einer der herzlichsten Menschen, die ich kenne. Nachdem Vaughns Ex-Freundin ihn mit den Kindern zurückgelassen hat, war Vaughn sehr einsam, bis es zwischen ihm und Mauree gefunkt hat.

			»Auf jeden Fall. Vielen Dank, dass du mir noch eine Chance eingeräumt hast, Mauree.«

			»Ich wäre dumm, wenn nicht, oder?« Sie lächelt mit den Augen, nippt an ihrer Kaffeetasse und stellt sie anschließend vor sich ab. »Also, ich habe mir deine Unterlagen angesehen, die du mir vor einigen Tagen hast zukommen lassen. Deine Abschlussnoten sind herausragend. Genau wie deine SAT-Ergebnisse.« Ihr Lächeln wirkt etwas zurückgenommener, als sie die Unterlagen beiseitelegt und den Blick wieder auf mich richtet. »Aber was will man anderes von der Tochter der Davenports erwarten, hm?«

			»Ich habe viel für diese Noten gelernt.«

			»Ja, natürlich.« Sie wirkt überrascht. »Es tut mir leid, wenn ich dich mit meiner Aussage verärgert habe. Ich wollte damit nicht sagen, dass du einen familiären Vorteil hattest. Ich denke nur, also, natürlich möchte ich nicht unverschämt sein. Ich kann mir nur vorstellen, dass deine Eltern einen gewissen Druck ausgeübt haben könnten, was den Erfolg deines Abschlusses angeht.« Sie schiebt meine Unterlagen hin und her, blättert darin, als würde sie etwas nachlesen wollen. Schließlich lässt sie es bleiben und seufzt. »Aber das tun vermutlich viele Eltern.«

			»Es stimmt«, sage ich, woraufhin Mauree wieder ihre Kaffeetasse umfasst und mitfühlend den Mund verzieht. »Es war nicht einfach. Sie hatten … gewisse Vorstellungen, was meine Zukunft betrifft, aber …«

			»… es sind nicht deine?«

			Ich versuche mich an einem schwachen Lächeln, ehe ich den Kopf schüttle. »Nein. Ehrlich gesagt graust es mir davor, mein Leben als Staatsanwältin hinter Akten zu verbringen, eine schlimmer und brutaler als die andere. Oder Menschen aufzuschneiden, um in ihren Gedärmen zu wühlen.« Die Rektorin zuckt zusammen. »Entschuldige die Wortwahl.«

			»Nein, schon gut.« Mit den Fingern glättet sie sich die Stirn. Ihre Nägel sind mit Weihnachtsmützen, Schneemännern und Tannenbäumen bemalt. »Es ist nur eine furchtbare Vorstellung. Juristin, Ärztin – das sind Berufe, für die muss man brennen. Keine, die man einfach so machen kann, um was in der Tasche zu haben. Ich finde, es ist eine Heidenverantwortung. Man begegnet in diesen Bereichen so viel Negativität, und das kann man keinem Menschen aufzwingen. Die Schicksale anderer Personen liegen in deinen Händen.« 

			Ich nicke so schnell und hart, dass mein Nacken schmerzt, aber trotzdem höre ich nicht auf. Kann ich nicht, denn Mauree hat so recht. »Ganz genau.« Ich deute auf die Unterlagen auf dem Tisch. »Und wie du sicher gelesen hast, ist mein Wunsch ein anderer. Ich spiele mit dem Gedanken, Sport und Pädagogik auf Lehramt zu studieren. Ob ich in Zukunft an einer Schule unterrichten oder mein eigenes Sportinstitut eröffnen möchte, weiß ich noch nicht. Aber die Vorstellung, Kindern und Jugendlichen die Möglichkeit zu geben, ihren Emotionen und Gedanken, Gefühlen und Ängsten mittels Sport auf den Grund zu gehen, womöglich zu therapieren, wie der Eiskunstlauf mich jahrelang therapiert hat, das … das macht mich glücklich.«

			»Oh, Harper.« Mauree umklammert ihre Tasse, als bräuchte sie Halt, und ich glaube, ihre Augen glänzen. »Entschuldige.« Sie blinzelt mehrmals hintereinander. »Ich bin sehr sentimental, und deine Worte haben mich bewegt.« Sie streicht sich die Korkenzieher hinters Ohr, aber sie rutschen sofort wieder nach vorn. »Ich denke, es braucht viel Mut und Stärke, sich den Wünschen anderer zu entziehen und seinen eigenen Weg zu finden. Und ich würde dir mit Freude dabei helfen, dieses Ziel zu erreichen.«

			Mein Herz hüpft. »Wirklich?«

			»Wirklich.«

			»Heißt das …?«

			»Das heißt, ich biete dir sehr gern das bezahlte Praktikum der Sport-AG in den Nachmittagsstunden an. Ich hoffe, es wird dir dabei helfen, den Studienplatz im nächsten Jahr zu bekommen. Unser Nachwuchs braucht Menschen wie dich.« 

			Mir wird heiß. Und gleichzeitig kribbelt alles in mir. Fahrig wische ich mir über die Brust, dann über meine Wangen – sie glühen. 

			Mauree strahlt. »Kannst du ab Neujahr anfangen?«

			»Auf jeden Fall«, sage ich sofort. 

			Sie lacht. »Sehr schön. Ich schicke dir den Vertrag per E-Mail. Passt das?«

			»Ja.«

			»Super. Es freut mich sehr, Harper. Du wirst ein Gewinn für uns sein, da bin ich mir sicher. Und jetzt«, sie erhebt sich und kommt um ihren Schreibtisch herum, »muss ich dringend wieder zum Plätzchenfest. Ich bin noch nicht dazu gekommen, diese wunderbaren Schoko-Marzipan-Taler zu probieren, und kann an nichts anderes mehr denken. Begleitest du mich?«

			Das Plätzchenfest. Es ist heute. Das habe ich ganz vergessen! »Ja, natürlich.«

			Die Sporthalle ist erfüllt von allen möglichen Düften. Zimt, Vanille, Orange. Schokolade, Minze, Zitrone. Auch Tanne, weil ein riesiger geschmückter Weihnachtsbaum in der Mitte steht. Die bunten Kugeln glitzern im Licht. Manche von ihnen haben die Form eines Dackels. Die Halle ist gefüllt mit Menschen. Kinder stehen mit stolzem Grinsen hinter ihren Tischen und freuen sich, wenn jemand etwas Geld in ihre aufgestellten Teller wirft und im Gegenzug dazu ein Plätzchen bekommt. Eltern, Freunde und vermutlich Lehrerinnen und Lehrer dieser Schule schlendern von Platz zu Platz, Kaffeebecher in der einen Hand, in der anderen einen Keks. Mauree verabschiedet sich bei mir und geht in die entgegengesetzte Richtung davon. Ich suche mit den Augen die Halle ab, als plötzlich jemand an meinem Ärmel zupft. 

			»Harper, hi!«

			Ich blicke nach unten und entdecke Alaska. »Hey! Erzähl, wie läuft’s?«

			»Gut!«

			»Nur ganz okay gut oder super galaktisch hammerhart gut?«

			»Super galaktisch hammerhart gut!« Sie lacht. »Wir haben schon fast alle Plätzchen verkauft!«

			»Wir?«

			Alaska deutet auf einen Tisch zwei Meter weiter. Everett steht dahinter und reicht gerade einem untersetzten älteren Mann zwei von unseren Keksen. Sein Lächeln lässt mein Herz wild gegen die Brust schlagen.

			Kleine Finger verschränken sich mit meinen. Alaska strahlt. Sie hat eine Zahnlücke und ein so symmetrisches Gesicht, dass ich jetzt schon weiß, sie wird später jedem Typen den Kopf verdrehen. Ganz sicher. 

			»Ich freue mich so, dass du hier bist. Komm, ich zeige dir, wie viel Geld wir gesammelt haben!« Sie zieht mich mit sich, und ehe ich mich versehe, stehe ich vor Everett. 

			Erst wirkt er schockiert, sieht sich um. Dann aber leuchten seine Augen. Er beugt sich vor, als würde er mich küssen wollen, und ich bin mir ganz sicher, er wollte das, doch plötzlich scheint ihm wieder klar zu werden, dass er und ich ein Geheimnis sind, denn er richtet sich kerzengerade auf. »Hey. Ich wusste nicht, dass du herkommen wolltest. Keks?« Er bietet mir einen an, mit Schokostreuseln und in Herzform. Mein Blick verweilt eine Weile darauf, ehe ich lächle und ihn entgegennehme. 

			»Danke.« Ich nehme einen Bissen, mache einer älteren Dame Platz und sage: »Ich hatte einen Termin bei der Rektorin.«

			»Ach, echt? Davon hast du gar nichts erzählt. Der Termin, den du bei unserem ersten Treffen verpasst hast?«

			Ich nicke. 

			»Warum hast du nichts davon erzählt?«

			Achselzuckend betrachte ich den Keks, drehe ihn in meinen Fingern. »Es hätte mich sehr enttäuscht, es allen sagen zu müssen, falls nichts draus geworden wäre.« 

			»Was denn?« Everett lacht. »Du machst ein Geheimnis daraus, als hättest du dich in die Rektorin verliebt.«

			Ich lache. »Ich habe einen Platz für ein bezahltes Praktikum. Ab Neujahr darf ich Sport-AGs in den Nachmittagsstunden machen.«

			»Oh mein Gott!« Alaska reißt den Mund auf. »Du wirst meine Lehrerin?«

			»Na ja …« Ich neige den Kopf. »So was Ähnliches.« Dann tippe ich ihr mit meinem Keks auf die Nase. »Aber ich darf dich rumscheuchen.« Mein Blick huscht kurz zu Everett. »Und eine Trainerpfeife benutzen.«

			Er grinst. »Dann bin ich ja nicht mehr der Einzige mit so einem bescheuerten Ding.« Everett wirkt gleichzeitig begeistert und gequält. Und ich glaube, ich weiß, warum. Weil er mich in den Arm nehmen will. Und weil er es nicht kann. Zwischen uns passt kein Blatt Papier, aber da ist eine riesige Steinmauer, die sich gewaltsam zwischen uns drängt. »Ich freue mich so sehr für dich, Harp. So sehr. Also willst du in diese Richtung gehen? Sportlehrerin?«

			»Und Pädagogik.« Ich nicke. »Ich glaube, das ist das Richtige. Es fühlt sich zumindest richtig an. Alles in mir ist … leichter. Irgendwie freier.«

			»Das ist schön«, sagt er. »Du hast …«

			»Meine Damen und Herren, wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten darf.«

			Everetts Blick gleitet über meine Schulter, Alaskas Augen weiten sich, und ich drehe mich um. 

			Mauree steht neben dem riesigen Baum, inzwischen trägt sie eine rote Weihnachtsmütze. Sie spricht in ein Mikrofon und hält ein Blatt Papier in der Hand.

			»Es ist so weit«, flüstert Alaska hinter mir. »Everett, es ist so weit!«

			Er quittiert es mit einem rauen Lachen, das mir eine Gänsehaut verschafft. 

			»Die Abstimmung ist beendet, alle haben ihre Stimmen abgegeben, und nun kann ich die diesjährigen Gewinner unseres Plätzchenfests verkünden! Gewonnen hat …« Die Rektorin sieht zweimal spannungsvoll in die Runde, ehe sich ihre Augen auf uns heften. »Alaska mit ihrem Vater Everett und den bunten Strahleplätzchen!«

			In der Halle brandet Applaus auf. Jeder hebt die Hände und schlägt sie aneinander – nur ich nicht. Ich habe plötzlich das Gefühl, in einem Eimer voller Eiswürfel untergetaucht zu werden. In dieser Sekunde dreht sich die Welt langsamer, wie ein Film, der in Slow Motion weiterläuft. Die begeisterten Gesichter drehen sich in Zeitlupe zu uns, lachende Stimmen klingen verzerrt. 

			… und ihrem Vater Everett.

			Ihrem Vater. Nicht Onkel. 

			Er hat mich angelogen. Die ganze Zeit über.

			Alaska kreischt vor Freude, aber auch das klingt zu langsam. Zu verzerrt. »Komm schon, komm!«, ruft sie. Und dann gelangt Everett in meinen Blickwinkel. Alaskas Finger umfassen seinen Ärmel. Sie zieht ihn vorwärts, lacht dabei. Everetts Augen sind geweitet, seine Lippen geteilt. Er sieht zu mir. Und ich zu ihm. Seine Züge sind schockverzerrt. Als hätte er einen Geist gesehen. Ich glaube, an diese Sekunde werde ich mich mein Leben lang erinnern. 

			Die Zeitlupe endet abrupt. Applaus tost in meinen Ohren. Das laute Geräusch lässt mich zusammenzucken. Ich weiß nicht, was ich denke. Ich weiß gar nichts. Bin zu keiner Regung fähig. Ich sehe nur zu Everett, der mit kreidebleichem Gesicht neben Mauree steht, während Alaska auf und ab hüpft vor Freude. 

			Er sieht immer noch zu mir. Jetzt wirken seine Gesichtszüge gequält. Seine Lippen formen ein stummes Es tut mir leid. 

			Ich keuche. Und dann verschwinde ich. Aus dieser Turnhalle, aus dieser Erkenntnis, dass er mich belogen hat, diesem Moment voll schmerzlicher Offenbarungen. 

			Ich verschwinde, aber der Schmerz begleitet mich. 

			Jede Wolke in mir regnet.

		

	
		
			Harper

			Traurigkeit. 

			Keine Wut, keine Enttäuschung. Bloß unendliche Traurigkeit, bodenlos, denn die Schlucht ist zu tief, als dass ein Ende erkennbar wäre. Ich bin traurig darüber, dass Everett zwischen uns nicht das sehen konnte, was es ist. Das tiefe Vertrauen, die Verbindung, die ich gespürt habe. Ich bin traurig, dass er in mir nicht genug gesehen hat, um ehrlich zu sein. Es wäre nicht schlimm gewesen, wenn er mir gesagt hätte, dass Alaska seine Tochter ist. Erschreckend vielleicht, ja, aber nicht schlimm. Ich bin traurig, dass er nicht gespürt hat, dass ich bedingungslos hinter ihm stehe. Seine Lüge war ein Vertrauensbruch, der möglicherweise gekittet, aber nie wieder rückgängig gemacht werden kann.

			»Wo, zur Hölle, bist du gewesen?«

			Die Haustür fällt hinter mir ins Schloss. In der marmornen Weite des Eingangsbereichs hallt das Geräusch von den hohen Wänden wider. 

			Vor mir steht meine Mutter. Natürlich. Man könnte meinen, es wäre ein Déjà-vu, aber so oft, wie dieser Moment in der Vergangenheit vorkam, ist es eher eine Never Ending Story. Und ich habe keine Lust mehr auf dieses Buch. Ich habe keine Lust auf einen ewig währenden, vorhersehbaren Plot. Die Geschichte meiner Eltern ist eine zähe Enzyklopädie, bestehend aus Schmerz, Wut und einem inneren Kind, das ausblutet. Wird Zeit, dass ich den Wälzer verbrenne.

			»Was habe ich jetzt schon wieder falsch gemacht?« Ich reibe mir über das Gesicht, bin unendlich müde und spüre zum ersten Mal keine Furcht vor meiner Mutter, weil ich innerlich wie taub bin. »Sag’s schnell, bitte, ich will auf mein Zimmer.«

			Meine Mutter steht gerade wie ein Zinnsoldat, ihre Züge steinhart. Als sie spricht, klingt sie wie eine angreifende Schlange. »Dein Termin, Harper. Dein verdammter Termin!«

			Jetzt erwacht die Furcht in mir doch. Erschrocken hebe ich den Kopf. Mein Puls beschleunigt. »Du hast davon erfahren?«

			»Natürlich! Yale hat mich angerufen und gefragt, wo zur Hölle du steckst!«

			Ich sehe sie verdutzt an. Und dann wird mir klar, wovon sie spricht. Heute war der Termin mit dem zweiten Dekan, der meine Universitätsbewerbung entgegennehmen und mich kennenlernen wollte! O Gott. 

			»Verzeihung.« Fahrig hebe ich die Hand und streiche mir über den Mantel. Der Stoff ist klamm vom Schneefall. »Ich … Das Training. Es hat länger gedauert.«

			Meine Mutter reagiert nicht. Sie wirkt ernüchtert. Es ist die schlimmste Form ihrer Wut, denn diese Gleichgültigkeit bedeutet die Ruhe vor dem Sturm. 

			Und der Sturm kommt früher als gedacht.

			»Du wirst mit Zachary Hamilton ausgehen, Harper.«

			»Was?«

			»Du wirst mit Zachary ausgehen«, wiederholt sie. »Morgen. Du wirst mit ihm zusammenkommen, hast du mich verstanden?«

			Ich kann nicht fassen, was ich höre. »Das werde ich ganz bestimmt nicht!«

			»Und ob du das wirst. Ich bin dein flatterhaftes Verhalten leid. Es ist an der Zeit, dass du erwachsen wirst, und wenn du es nicht von allein auf die Reihe kriegst, muss ich gewisse Entscheidungen für dich treffen. Du bist dreiundzwanzig Jahre alt und wandelst durchs Leben wie ein sorgenfreies Kind.«

			Ich lache freudlos auf. »Sorgenfreies Kind? Hast du eine Ahnung, was in mir vorgeht?« Meine Stimme wird lauter. »Hast du jemals daran gedacht, dass ich mich diesen Zukunftsplänen entziehe, weil es eure sind?«

			»Was willst du damit sagen?«

			»Ich werde kein Jura studieren, Mom! Und auch keine Medizin!« Diese Wörter rauszulassen, fühlt sich an wie eine Befreiung. Wie ein Gitter, hinter dem ich jahrzehntelang gehockt habe, und nun wird es aufgestoßen. »Das sind eure Berufungen, aber nicht meine! Ich hasse Paragrafen, ich kann kein Blut sehen, ich will das nicht, okay?«

			»Das ist absurd.«

			»Nein, ist es nicht. Ist es nicht! Ich bin ein eigenständiger Mensch, Mom, stell dir vor! Ich habe eigene Wünsche, eigene Ziele, eigene Vorstellungen vom Leben!«

			»Ach.« Sie gibt ein Lachen von sich, das deutlich macht, wie lächerlich sie all das findet. »Und diese Ziele bedeuten, für immer in dieser Eishalle rumzudümpeln, nichts auf die Reihe zu kriegen und unser Geld auszugeben?«

			Mein Magen macht einen unangenehmen Ruck. Ich muss kurz die Augen schließen, um ihre Beleidigung zu schlucken. 

			Als ich sie wieder öffne und spreche, klingt meine Stimme ruhiger, als ich gedacht hätte. »Nein, Mom. Ich will studieren. Sport und Pädagogik auf Lehramt. In Aspen.«

			»Sport und Pädagogik«, wiederholt sie langsam. »In Aspen. Das ist eine reine Online-Uni. Ist dir das bewusst?«

			»Ja.«

			»Das soll wohl ein Witz sein.«

			»Warum?«

			»Du bist doch keine mittelmäßige Normalperson aus niederen Verhältnissen!«

			O Gott. Bei ihren Worten wird mir übel. »Deine Vorurteile sind widerlich.«

			»Nein.« Sie macht einen Schritt vor und zeigt mit dem Finger auf mich. Ihre Absätze klackern über den Marmor. »Nein, deine Undankbarkeit ist widerlich, Harper. Alles, was wir für dich und deinen Bruder getan haben, wird nicht gewürdigt. Du bist wie er. Eine jämmerliche, wertlose Zeitverschwendung.«

			Ich unterdrücke den Schmerz in meiner Brust. »Er hat abgesagt, oder?«

			»Wie bitte?«

			»Henry. Für Thanksgiving.« Sie schnalzt mit der Zunge, entgegnet jedoch nichts. Und das ist meine Antwort. »Du lässt deine Enttäuschung an mir aus, weil du nicht weißt, wohin mit deinen Gefühlen.«

			In den ersten Sekunden kommt keine Reaktion. Dann lacht sie laut auf. »Was für ein Schwachsinn. Du wirst mit Zachary ausgehen. Und du wirst studieren, was ich dir vorschreibe. Wenn du eigene Pläne durchziehen willst, mach es wie dein Bruder und verschwinde, aber glaub nicht, dass du auch nur einen Penny von uns bekommst. Ich bin hier, Harper«, sie hält die Hand über ihren Kopf, »und du hier« sie hält sie in Höhe ihres Bauchnabels.

			Mein Herz bricht. Es bricht, und meine Stimme zittert. »Warum könnt ihr mich nicht einfach lieben?«

			Sie sieht mich lange an. Dann sagt sie: »Liebe ist etwas für Schwächlinge, Harper. Und wir sind nicht schwach.«

			Sie geht.

			»Nein«, flüstere ich. Ich glaube nicht, dass sie mich noch hört. Meine Stimme mischt sich unter das Klackern ihrer Absätze. »Nein, Mom. Wer liebt, der lebt.«

			Hinter den Fenstern wirbelt Schnee. Ich liege seit Stunden in meinem Erker und bewege mich nicht. Oscar hat ein paarmal angerufen. Ich bin nicht drangegangen. Er will fragen, ob wir morgen gemeinsam zum Trainingslager ins Spa-Resort fahren. Aber gerade kann ich mich nicht damit beschäftigen. Ich liege da, starre nach draußen und verliere mich in den weißen Bergen des Snowmass Mountain. 

			Es ist nach zehn am Abend. Meine Eltern sind ausgegangen. Auf irgendeine Veranstaltung, auf die ich vermutlich mitgemusst hätte, wäre ich nicht eine solche Enttäuschung. 

			Ich merke kaum, wie ich mich aus dem Erker erhebe und durch mein Zimmer gehe, vorbei an dem Schminktisch, mit nackten Füßen über den kühlen Marmor. Eine lautlose Schwere begleitet mich, während meine Beine mich von ganz allein durch die breiten Gänge der alten Villa tragen. Und plötzlich sehe ich sie vor mir. Die Tür zur Hölle. 

			Weiß. Einfach weiß. Wie alles. Aber sie ist mehr als das. Sie ist viel mehr. 

			Schmerz und Leid und Qual und Folter. 

			Wie oft stand ich in letzter Zeit genau hier, die Hand an dem Knauf, nur um wieder aufzugeben und mich in meinem Bett zu verkriechen? 

			Mein Handteller schließt sich um den Messingknauf. Er ist kalt, doch ich könnte schwören, er glüht. Er verbrennt mich. Ich lehne die Stirn gegen das Holz der Tür, atme ein und aus. Lausche meinem Puls, der schnell und bis in meine Ohren schlägt. 

			Ich öffne die Tür. Ich betrete das Arbeitszimmer meiner Mutter. Es löst all das aus, was ich befürchtete. Angst. Engegefühl. Zittrige Beine. Bebendes Herz. Druck, der mir beinahe den Kopf platzen lässt. Und allem voran Traurigkeit. Mehr noch.

			Melancholie.

			Ich stehe in diesem Raum, der nur ein Raum ist, aber gleichzeitig meinen schlimmsten Albtraum verkörpert. Ich fühle mich winzig. Hier ist alles anders. Nichts weiß. Nur die Rosen auf dem Bildschirmschoner meiner Mutter. Dunkle Eichenholzmöbel. Akten über Akten über Akten in den Regalen. Schwere Bücher. Perserteppiche. Ein Geruch, der für mich Panik verkörpert. 

			Langsam trete ich vor. Die Fasern des Teppichs schmiegen sich an meine Fußsohlen. Es fühlt sich nicht gut an. Nichts an diesem Ort fühlt sich gut an. Ich stelle mich vor den wuchtigen Schreibtisch und betrachte den grünen Ohrensessel. In diesen Polstern bin ich als Kind ertrunken. In diesen Polstern bin ich als Jugendliche ertrunken. Und in diesen Polstern bin ich als Erwachsene ertrunken, als ich längst größer war und mit den Füßen den Boden berühren konnte. Ich bin immer ertrunken. Jedes Mal. 

			Ich weiß nicht, warum ich das tue, aber ich setze mich. Ich lege meine Hände auf die Lehnen, schließe die Augen und lausche meinem rasenden Herzen. 

			Es ist nur ein Sessel. Es ist nur ein Sessel. Es ist nur ein Sessel. 

			Aber als der Schwindel mich zu überwältigen droht, geht es nicht länger. Ich springe auf, kralle mich an der Arbeitsplatte des Schreibtisches fest. Zittriger Atem entweicht mir, gefolgt von einem erstickten Laut. Meine Hand rutscht ab. Mit dem Unterarm bewege ich die Maus des Computers. Der Bildschirm leuchtet auf. 

			Weiße Rosen, weiße Rosen, weiße Rosen. 

			Irgendetwas in mir wird fremdgesteuert. Es muss so sein. Anders kann ich mir nicht erklären, weshalb meine Hand sich zur Tastatur bewegt. Dieselben Buchstaben eingibt, die ich wieder und wieder meine Mutter habe tippen sehen. 

			Dann bin ich drin. Und sehe ihn. Den Ordner. 

			Beweismaterial/Videoformat.

			Ich bewege den Cursor. Klicke drauf. Und höre die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf. 

			Schauen wir mal, was heute gut für dich ist, hm?

			So viele Videos. So viel Leid anderer Menschen. So viel Schmerz, das sie durchleben mussten, während gestörte Personen es auch noch aufnahmen.

			Was könntest du heute gebrauchen, um zu lernen, Harper? 

			Unmenschliche Qualen, auf ewig festgehalten. 

			Wie vernichten wir deine Schwächen? Was eignet sich am besten, um dir klarzumachen, dass du stark sein musst? Du brauchst Abschreckung, Harper. Du musst sehen, was passiert, wenn du jedem deine Schwächen zeigst.

			Mir ist übel. Mein Magen rebelliert. Alles in mir protestiert. Aber heißt es nicht, man muss sich seinen Ängsten stellen, statt sie von sich zu schieben? Vielleicht war das mein Fehler. Vielleicht muss ich aufhören, die Erinnerungen zu ignorieren, und stattdessen anerkennen, dass sie echt sind. Muss ich ihnen ein letztes Mal entgegenblicken, damit sie endlich verschwinden?

			Wahllos klicke ich auf eine Datei. Und erkenne sofort, um was es sich handelt. Jedes einzelne Video hat sich auf ewig in mein Hirn gebrannt. Ich kenne sie alle, und ich werde sie niemals vergessen, obwohl das mein größter Wunsch wäre. 

			Das Video, das ich geöffnet habe, hat Mom am allerhäufigsten ausgewählt.

			Ich sehe, wie ein kleines Kind von seinem Großvater berührt wird. Ich sehe, wie das Mädchen sich wehrt, wie er trotzdem weitermacht, und übergebe mich. Mein Körper verkrampft. Er wird geschüttelt von Tränen. Mein Sichtfeld verschwimmt. Ich glaube, ich schreie, aber ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Da ist nur dieses Video, irgendwo im Hintergrund. Das schutzlose kleine Mädchen in den Fängen eines Monsters. Niemand da, der ihm hilft, während sein eigener Großvater seine fürchterlichen Triebe an ihm auslebt. Und dann ich, in dem Alter der Kleinen, auf dem grünen Sessel, die hinsehen muss. Ein schwarzes Armband um das dürre Handgelenk. Sieh hin, Harper. Sieh hin, sieh hin, sieh hin. Elektroschock. Los, sieh hin, schau dir an, was mit den Schwachen passiert. Lerne, warum du stark sein musst, immer stark, sieh hin, sieh hin, SIEH HIN!

			Ich weine, ich zittere, ich schreie, ich falle, ich breche, und das Mädchen, das Mädchen auf dem grünen Sessel, little me, es brüllt, als würde es sterben. Vielleicht tut sie das. In diesem Moment. Etwas in mir ist vor Jahren dort auf diesem Ohrensessel gestorben, und es wird nie wiederkommen, egal, wie sehr ich heile.

			»Was zur Hölle …« 

			Ich sehe Beine. Und Boots. Verschwommen, aber definitiv da. 

			»Oh mein Gott. Oh mein … Was ist das für eine verfickte Scheiße?« 

			Er steht vor dem Computer. In der nächsten Sekunde ersterben die Geräusche des Videos. 

			Und dann … 

			Arme. Feste, warme, sichere Arme, die sich um mich schließen. Mich halten. »Harper, oh mein Gott, Harper! Ich bin bei dir, hörst du? Ich bin hier. Alles ist gut. Alles ist gut. Schsch.«

			Es ist Everett. Everett ist hier. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht träume ich. Oder lebe in meiner Illusion, irgendwo zwischen den Welten, zwischen Wunsch und Realität. Aber als eine gefühlte Ewigkeit vergangen ist, in der er mich in seinen Armen wiegt – sogar das Kind auf dem Sessel verschwindet –, ist er immer noch da. Ich sehe zu ihm auf und erkenne Schmerz, puren Schmerz, und ich weiß, warum. Weil er gesehen hat, was ich zu sehen bekommen habe. 

			Wieder und wieder und wieder.

			Seine Finger zittern, als er mir durchs Haar streicht. Er hat Tränen in den Augen. Seine wunderschönen sonnenlaubbraunen Augen schwimmen in einem Ozean. »Das ist die Tür, oder?« Er flüstert. »Von der du mir geschrieben hast? Du wolltest nicht reingehen. Du … du wolltest dich deinen Ängsten stellen, aber es blieb immer nur die Tür.«

			»Heute nicht.« Ich weine immer noch. Ich weine vor ihm. Zum ersten Mal in meinem Leben weine ich vor einer Person, die nicht mein Spiegelbild ist. »Heute … heute bin ich reingegangen.«

			Er nickt. Sein Kinn zittert. Seine Züge sind verzerrt. Mit dem Ärmel wischt er sich über das feuchte Gesicht. Sein Blick huscht zum Computer und wieder zurück zu mir. Als er spricht, ist es kaum mehr als ein schmerzhafter Hauch. »Was haben deine Eltern dir angetan?«

			Ich kneife die Augen zusammen. »Ich muss hier raus. Bitte, Everett, bring mich hier raus.«

			Ohne ein weiteres Wort hebt er mich auf seine Arme. Ich weise ihn in Richtung meines Zimmers. Dort angekommen, rolle ich mich in meinem Bett zusammen und kralle meine Finger in mein Kissen. Everett legt sich hinter mich. Ich spüre seinen Herzschlag an meinem Rücken, seinen Atem an meinem Hals. 

			Mit meinen Fingern taste ich nach seinen. »Warum bist du hier?«, frage ich. 

			»Ich wollte mit dir reden. Melissa hat mich reingelassen. Ich habe mich in den Fluren verlaufen, dann habe ich dich schreien gehört.«

			Ich schlucke. Nicke. Und dann fange ich an, unter Tränen zu erzählen, was so viele Jahre gedrängt hat, herauszukommen. 

			»Ich war sieben, als es anfing. Es wäre Zeit, sagte meine Mutter. Mein älterer Bruder Henry sprach nie darüber, was im Arbeitszimmer passierte, aber als er rauskam, lag er immer bloß in seinem Bett, hat sich übergeben und geweint.« Meine Tränen rennen über meine Wangen und tropfen aufs Kissen. Meine Schultern beben. Everett streicht über meine Fingerknochen, mit der anderen Hand durch mein Haar. Seine Anwesenheit gibt mir Kraft, weiterzusprechen. »Sie hat mir ein Armband umgelegt und gesagt, ich solle mir einen kleinen Film ansehen. Er würde mir helfen, stark zu werden. Mir zeigen, warum ich niemals schwach sein darf, denn schwachen Menschen würden schreckliche Dinge passieren. Sie wären die Opfer in diesem Leben und deshalb geschähen ihnen schlimme Sachen.« 

			Everett verkrampft sich. Seine Finger schließen sich fester um meine Hand. Ich senke die Lider, als könnte ich damit die Bilder vertreiben, die sich vor meinem inneren Auge bilden. »Sie … sie hat mir Ermittlungsvideos gezeigt, Everett. Beweisvideos ihrer Fälle. Alle möglichen, brutalen, unmenschlichen Dinge. Ich musste hinsehen. Ich musste mir jedes Video ansehen, um zu lernen, was, wie sie es ausdrückte, schwachen Menschen angetan würde. Und dabei … dabei stand sie hinter mir. Hat meine Schultern festgehalten. Sie hat mich so festgehalten, während ich geschrien und getreten habe, damit ich sitzen bleibe. Ich … ich kann noch immer spüren, wie ihre langen Finger sich in meine Haut bohren. Sie waren wie ein Stahlseil, das mir jegliche Luft geraubt hat.«

			»Deshalb deine Panik vor Berührungen«, flüstert Everett. Er weint. Ich spüre seine Tränen in meinem Nacken. Er weint, weil ich leide.

			Ich nicke. »Wenn ich wegsah, hat sie mir durch das Armband einen Stromschlag verpasst. Nur kurz, aber stark genug, um mich zu zwingen, hinzusehen. Es … Ich …« Meine Stimme bricht. »Sie hat mich kaputt gemacht, Everett!«

			In einer schnellen Bewegung dreht er mich zu sich herum und drückt mich an seine Brust. Ich tränke den Stoff seines Hoodies mit Tränen. Er legt sein Kinn auf meinen Kopf und hält mich, hält mich so fest, dass ich nicht weiter in die Tiefe gezogen werden kann. 

			»Vielleicht hat sie das, Harper. Aber sie wusste nicht, wie stark du bist. Du hast die zersprungenen Teile deines Herzens genommen, um deine Seele zusammenzusetzen. Und Seelen können Herzen heilen, wusstest du das?« Seine Lippen berühren meine Stirn. Kribbelnde Wärme an kalter Haut. »Du hast so viele Narben, aber ich verspreche dir, sie sind das Schönste an dir. Sie präsentieren mir dein verdammtes Kämpferherz mit Stolz, und ich kann nicht anders, als es zu lieben, Harper. Mit allem, was ich habe, mit allem, was ich bin. Und das solltest du auch. Du solltest dich lieben, denn du bist eine Überlebende in diesem Krieg, den du gewonnen hast.«

			Ich klammere mich an ihm fest, rieche seinen Duft, höre seine Worte, die winzige Partikel der Heilung mit sich tragen. 

			»Soll ich bleiben?«

			Ich spüre, wie meine Lider schwer werden. Vom Weinen, vom Leiden. Eine Erschöpfungswelle überflutet mich. »Was ist mit …«

			»Allie schläft bei Delilah.«

			Die Art, wie er ihren Namen ausspricht. Allie. Es klingt, als wäre sie alles. Als wäre sie sein Herz, das in diesem Moment kräftig unter seiner Brust schlägt. 

			»Es stimmt, oder?« Ich schlucke. »Sie ist deine …«

			»Ja. Alaska ist meine Tochter.«

			Seine Antwort zieht eine Frage mit sich. Unausgesprochen, aber präsent, ja laut fast. Sie schwebt zwischen uns. Ist das okay für dich? Willst du ein Teil von uns beiden sein? Eine Weile herrscht die Stille. Bis …

			»Everett«, flüstere ich. »Bitte bleib.«

			»Immer.«

			Und ich glaube ihm.

		

	
		
			Harper

			Helles Licht. Vorhänge, die zur Seite gerissen werden. Träge öffne ich die Augen, mein Körper versunken in den vielen Kissen. Staubpartikel wirbeln durch die Luft, werden erhellt von dem Stehlampenlicht. 

			Everett ist nicht mehr da. Ich strecke die Hand aus, taste neben mir. Die weiße Seidenbettwäsche ist kühl. Er muss schon länger fort sein. 

			»Hier, iss etwas.« Melissa platziert ein Tablett über meine Oberschenkel. Ich setze mich auf und lehne den Rücken gegen das Kopfteil meines Betts. Sie schenkt mir einen mitfühlenden Blick, ehe sie sich auf die Matratze setzt, eine Hand ausstreckt und mir eine Strähne aus dem Gesicht streicht. 

			Ich zucke zurück, und sie lässt die Hand sinken. »Ich habe das Büro deiner Eltern sauber gemacht, bevor sie nach Hause kamen.«

			Ich schlucke. »Danke.«

			Sie nickt und deutet auf das Essen. »Komm schon, du musst etwas im Magen haben. Schau, alles, was du liebst. Cappuccino, Avocado, Mango. Und dieser Bagel besteht aus so viel Gluten, du wirst es nicht glauben!« 

			Als erneut ein Kloß in meinem Hals entsteht, presse ich die Lippen aufeinander und schließe kurz die Augen. 

			Melissa seufzt. »Du musst hier weg, Harper. Du wirst in diesem Haus nicht glücklich.«

			»Ich weiß.« Ich lege den Finger an den Bagel und schiebe ihn auf dem Teller vor und zurück. »Zum neuen Jahr wenn ich mein bezahltes Praktikum beginne.«

			Melissas Augen leuchten auf. »Es hat funktioniert? Du kriegst die Stelle?« 

			Ein schwaches Lächeln umspielt meine Mundwinkel, als ich nicke. 

			»Oh, Harper, das ist großartig! Das ist … wow! Ich bin stolz auf dich. So wahnsinnig stolz, kannst du dir das vorstellen?«

			»Danke, Melissa.«

			»Ich meine es ernst. Du hast …«

			Ein Klopfen an der Tür unterbricht sie, und in der nächsten Sekunde betritt mein Vater den Raum. Er sieht von Melissa zu mir und sagt: »Harper, auf ein Wort.«

			Mein Magen zieht sich unangenehm zusammen. Ich werfe einen Blick zu unserem Dienstmädchen. Sie hat die Lippen zu einer schmalen Linie verzogen. Mit einem Seufzen schiebe ich das Tablett beiseite, steige aus dem Bett und folge meinem Vater, bis wir den Salon erreicht haben. Er geht zum Panoramafenster, den Blick in die Berge gerichtet. Ich setze mich ihm gegenüber auf den Hocker vor unserem weißen Flügel. Unruhig umklammere ich die Kante, kratze mit den Nägeln über das Holz. 

			»Wenn es darum geht, was Mom und ich gestern …«

			»Ich möchte dir etwas geben, Harper.«

			»Oh. Okay?«

			Einen Moment sieht er mich an. Ich konzentriere mich auf die Fältchen an seinen Augenwinkeln, auf das kurze braune Haar. Dad wischt sich mit dem Finger über das stoppelige Kinn, dann verschwindet er. Seine Lederschuhe klingen leise auf der glatten Oberfläche der Bodenfliesen. 

			Die darauffolgende Stille erdrückt mich. Ich zähle die Sekunden, sehe durchs Fenster zu der gewaltigen Bergkette des Snowmass Mountain hinaus, und warte. 

			Kurz darauf kommt er mit einem Ordner in der Hand zurück. »Das hier sind die Unterlagen und Verträge zu deinem Erbe.«

			»Meinem Erbe?«

			Er nickt, wobei er mich nicht aus den Augen lässt. »Meine Großeltern … du kannst dich nicht an sie erinnern, weil du noch ein Baby warst, bevor sie starben, aber sie haben dir einen … nicht unerheblichen Teil ihres Vermögens hinterlassen, und meine Eltern ebenso. Deine Mutter und ich haben auf dieses Geld keinen Zugriff. Es gehört dir.«

			Ich runzle die Stirn, während ich den schwarzen Ordner entgegennehme. »Warum erfahre ich das erst jetzt?« Ich öffne den Ordner, blättere durch die Seiten. Da stehen Summen. Beachtliche Summen. Meine Güte! 

			»Deine Mutter, sie …« Er räuspert sich. »Sie wollte nicht, dass du etwas davon erfährst.« Natürlich nicht. Fast hätte ich laut aufgelacht. Sie wollte, dass ich in dem Glauben lebe, von ihnen abhängig zu sein. Was gut funktioniert hat. »Sie hat mir von eurem Gespräch erzählt. Ich wusste nicht, dass du in Aspen bleiben möchtest. Ich …« Er fährt sich mit der Hand durch das schüttere Haar. »Sport und Pädagogik also?« 

			Ich nicke, während ich den Ordner umklammere, als wäre er mein Anker. 

			Dad senkt kurz den Blick, ehe er ihn wieder hebt und zum Kamin sieht. Das Feuer darin knistert. »Deine Mutter hält nichts davon. Aber du sollst wissen, dass ich es in Ordnung finde. Es … Jeder Mensch hat eigene Pläne. Das muss respektiert werden.«

			Meine Lippen teilen sich. Ich kann meinen Vater nur ansehen und mich fragen, was hier gerade geschieht. 

			Er ist auf meiner Seite? Nach all den Jahren, in denen er stillschweigend hingenommen hat, was Mom mir und Henry angetan hat?

			»Du … Wirklich?«

			Er nickt, legt die Fingerspitzen aneinander und wendet sich wieder mir zu. »Ich möchte nicht noch ein Kind verlieren, Harper. Und ich weiß, dass ich Fehler begangen habe, indem ich zuließ, was sie … was dir und Henry angetan wurde. Es tut mir leid, und das meine ich ernst. Es tut mir verdammt leid, Harper, und wenn es einen Weg gäbe, es rückgängig zu machen, würde ich ihn wählen, aber …« Verzweifelt hebt er die Hände, nur um sie wieder fallen zu lassen. »Ich kann nur hoffen, dass du mir irgendwann verzeihen kannst.«

			Mir wird gleichzeitig heiß und kalt. Ein Schauder überkommt mich. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich bin lange nicht so weit, ihm zu verzeihen, für all die Strenge in meinem Leben und für die Zwänge, seine Konformität mit der brutalen Erziehung und das tatenlose Zulassen. Aber ich kann nicht leugnen, dass ich gerade deutlich sehe, wie weh auch ihm diese Erinnerungen tun. Auch wenn er es auf eine nüchterne, emotionslose Weise zeigt. Es ist seine Art, sich zu öffnen, und das erkenne ich.

			Es könnte ein Anfang sein. Der Anfang eines sehr langen Prozesses, Verzeihung zuzulassen und zu spüren. Vielleicht eines Tages. Aber besser eines Tages als nie.

			»Okay«, sage ich irgendwann, aber weil es nur ein brüchiger Hauch ist, räuspere ich mich und versuche es noch einmal. »Okay, Dad. Ich … Danke. Es wird, ich meine, es wird dauern, bis, ja.« Der Moment verlangt mir alles ab. In meinen Händen zittern die Unterlagen. »Verzeihung, ich kann gerade nicht viel dazu sagen. Es … fällt mir sehr schwer.«

			Er nickt. In seinem Gesicht lese ich keinen Ausdruck. Doch als ich mich erheben will, sagt er: »Eins noch.« Abwartend sehe ich ihn an, bis er fortfährt. »Du … Es tut mir so leid, aber du musst mit Zachary ausgehen. Ihr zwei … das muss funktionieren, Harper.«

			Mir fällt alles aus dem Gesicht. Gerade entschuldigte er sich für sein Verhalten – und jetzt das? 

			»Das ist nicht dein Ernst.«

			»Doch, es …« Er wischt sich mit der flachen Hand über den Mund, atmet tief ein und aus. »Wir wissen von dir und dem Giffordjungen.«

			»Was?« Mein Herz. Es gerät aus der Bahn. Setzt einmal aus, schlägt dann viel zu kräftig. BA-DUMM. »Wie …«

			»Deine Mutter. Sie hat ihn gesehen, heute Morgen, als er aus deinem Zimmer kam. Es hat sie … Es hat sie durchaus befriedigt, das mitzubekommen, denn …« Er ringt mit sich, seufzt. »Sie will das mit dir und dem Sohn der Hamiltons unbedingt, Harper. Und deine Mutter sagte, wenn du dich in dieser Hinsicht sträubst, wird sie den Skandal öffentlich machen, ganz egal, wie du dabei wegkommst. Sie hätte genug von dir, meinte sie, und es wirkte, na ja … es wirkte tatsächlich so, als würde sie es ernst meinen. Du kennst deine Mutter. Und ich muss sagen, ich habe Angst. Ich will nicht, dass sie dich aus meinem Leben verstößt, bloß um ihren tadellosen Ruf zu wahren. Zudem würde es Everett seine Trainerlizenz kosten. Er könnte nirgendwo mehr Fuß fassen, wenn sie mit ihm durch ist. Du … Ja, du kennst sie.« 

			Oh ja, Dad. Ich kenne sie. Und genauso kenne ich Everett. Er würde daran kaputtgehen, wenn ihm diese letzte Sache genommen würde, die ihm vom Eis noch geblieben ist. In Gedanken sehe ich ihn vor mir auf dem Silver Lake, sehe sein leuchtendes Gesicht, seine pure Freude und das Glück, das ihn umgibt, als er die Figurenelemente durchführt. Everett würde zerbrechen. Dieser Skandal wäre seine schlimmste Hölle. Er weiß das, und genau aus diesem Grund hat er mich so lange von sich ferngehalten. Aus diesem Grund behandelt er mich beim Training distanziert. Er hat panische Angst, dass genau so etwas passieren könnte. Und in mir manifestiert sich der schlimmste Gedanke, der mich hätte treffen können: Ich kann ihm das nicht antun. Ich kann nicht an mich denken, nur weil ich ihn will, so unbedingt will, dass es wehtut, wenn es dafür aber heißt, sein Herz zu brechen. Ich bin verliebt in ihn. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. Ich liebe diesen Krähenjungen, verdammt! Ich will, dass er glücklich ist. Und ich denke, er wäre unglücklicher ohne das Eis, aber mit mir, statt mit dem Eis und ohne mich. Liebeskummer übersteht man. Gestohlene Lebensfreude nicht. 

			Meine Schultern sacken hinab. An meinem Gesichtsausdruck muss mein Vater erkennen, dass ich aufgegeben habe. 

			Er neigt den Kopf, ein angedeutetes Lächeln auf den Lippen, das wirkt, als wüsste er nicht, wie das geht. »Du wirst dich neu verlieben«, sagt er. »Irgendwann. Zachary wartet unten im Auto. Er holt dich zum Frühstück ab und ihr fahrt gemeinsam zum Trainingslager.«

			»Das fühlt sich wie eine beschissene Zwangsheirat an.«

			Eine tiefe Furche gräbt sich zwischen seine Augenbrauen. Kurz sieht er aus, als würde er noch etwas sagen wollen, aber das tut er nicht. Stattdessen verzieht er unbeholfen den Mund und verschwindet. Das war’s also. Hier Harper, ein Ordner voller Papiere, die dich reich machen, aber jetzt musst du den Mann, den du liebst, verlassen und einen anderen nehmen, sorry, wird schon, bis dann.

			In mir zerbricht etwas. Ich weiß, ich könnte mit Everett darüber reden. Und ich weiß, dass er zu mir stehen würde, wenn es drauf ankäme. Wenn ich ihm von den Plänen meiner Mutter erzähle, würde er den Skandal in Kauf nehmen. Er würde den Entzug seiner Trainerlizenz und die öffentliche Schädigung seines einwandfreien Sportlerrufes hinnehmen, sogar die Tatsache, dass Alaska in all das mit reingezogen würde. Aber ich kann ihm das nicht antun. Ich will nicht, dass er es hinnimmt – mir zuliebe. Er soll glücklich sein, verdammt! Aber obwohl es um sein Glück geht, ist es das Schwierigste, das mir je abverlangt wurde. 

			Zacs Porsche riecht nach Kirsche. Nicht süß und zurückhaltend, sondern penetrant in die Nase beißend. Er hat drei von diesen stark riechenden Duftdosen unter der Windschutzscheibe liegen. An dem Rückspiegel baumelt ein Rosenkranz. Als ich einsteige, sieht er zu mir. Das strohblonde Haar liegt in perfekter Justin-Bieber-Manier an Stirn und Schläfen gedrückt. Er lächelt, aber es wirkt nicht ganz so überzeugt wie sonst. 

			»Hey, Zac.«

			»Guten Morgen, Harper. Alles okay bei dir?«

			Ich zucke nur die Achseln. In mir wütet so viel, dass allein der Gedanke, ihm zu sagen, wie es in mir aussieht, lächerlich ist. Es ist viel leichter, die Schultern anzuheben und wieder sinken zu lassen. Hoch-runter. So geht’s mir. Hoch-runter. 

			»Verstehe.« Er startet den Wagen und fährt von unserem Anwesen. Mir fällt auf, dass er das Lenkrad fest umklammert. Auch er ist angespannt. »Hör zu, die Sache ist die … wegen dieser Abmachung, die unsere Eltern getroffen haben … wenn du willst, können wir es einfach lassen.« Er lacht kurz auf. »Ich meine, klar will ich das, unbedingt, aber wenn du nicht …« Er fährt sich kurz durchs Haar. »Ich meine, wir sind ja nicht ihr Spielball, oder?«

			»Bitte lass uns jetzt nicht darüber reden.« Ich lehne den Kopf gegen den Sitz und schließe die Augen. »Ich kann das gerade nicht, Zac.«

			»Verstehe«, wiederholt er. »Aber ich denke, es ist wichtig. Mir ist klar, dass …«

			»Bitte, Zac.«

			Er seufzt. »Okay. Gehen wir frühstücken.« Er stellt das Radio lauter, ich halte die Augen geschlossen, und bis wir das Zentrum erreicht haben, spricht keiner von uns ein Wort. In meinem Kopf rotieren die Gedanken. Die meisten von ihnen gehören Everett, aber diesmal trägt keiner davon ein positives Gefühl mit sich. Ich bin jetzt schon ein psychisches Wrack, wenn ich an seinen Gesichtsausdruck denke, nachdem ich das mit uns beende. O Gott. Dieser Satz klingt so falsch. Das mit uns beende. Everett und ich, mit uns ist das nicht so. Wir gehören nicht zu denen, die das, was zwischen ihnen ist, beenden sollten. Unsere Beziehung fühlt sich gut an. Ach was, nicht nur gut – herausragend! Seine Nähe ist wie das schwerelose Gefühl in einem Free Fall Tower. Ich muss ruhig und tief in den Bauch atmen, um den Damm zu halten, der in mir zu brechen droht. 

			In meinem Kopf wiederhole ich diese Sätze, dass ich es nur für Everett und sein Glück tue, wie ein Mantra, bis Zac den Porsche vor Kate’s Diner parkt. 

			»Ist wirklich alles okay?« Zac beäugt mich misstrauisch. »Du wirkst blass.«

			»Ich bin immer blass.« 

			»Ja, aber jetzt noch mehr.«

			»Es ist …« Mir liegt auf der Zunge zu sagen, dass alles in Ordnung ist, damit er aufhört. Aber ich will nicht lügen. Ich bin keine Lügnerin. »Alles ein bisschen viel. Lass uns etwas essen.«

			Er nickt. »Ein leerer Magen kann dafür sorgen, dass man sich beschissen fühlt, und man denkt, die Welt geht unter, bis einem bewusst wird, dass man nur Hunger hatte.« Sachte fasst er mich am Ellbogen, während er die Tür des Diners öffnet. 

			Dummerweise ist es proppenvoll. Aria und Wyatt sitzen gemeinsam mit Paisley und Knox in einer Nische und teilen sich einen Berg Pancakes. Oscar hockt an der Theke und beobachtet Gwen dabei, wie sie am Vollautomaten hantiert. Levi und Erin leisten ihm Gesellschaft. Sogar Vaughn entdecke ich in einer Ecke. Er unterhält sich mit Spirit Susan, bei deren Anblick ich einen seltsamen Stich verspüre. Habe ich ihre Karten falsch gedeutet? Der Turm – eine plötzliche und dramatische Veränderung. Vielleicht war nicht das bezahlte Praktikum der Turm, sondern Zac. 

			Als wir eintreten, sieht jeder zur Tür. Ein Automatismus dieser Kleinstadt. Klingelt die Glocke des Diners, wird sofort geschaut, wer kommt. 

			Arias Blick spüre ich in der ersten Sekunde. Sie sieht von mir zu Zac und fragt mich mit den Augen, was das zu bedeuten hat. Ich schüttle nur knapp den Kopf. 

			Paisley hingegen ist subtiler. Sie schaut nur kurz her, lächelt und wendet sich sofort wieder ab. Als hätte sie das unangenehme Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Sie kratzt sich den Hinterkopf und nimmt schnell einen Schluck von ihrem Latte macchiato. 

			Oscar verkörpert das komplette Gegenteil von Paisleys Zurückhaltung. Er gafft mich ungeniert an, die Brauen in die Stirn gezogen, klar, denn Zacs Finger liegen immer noch an meinem Ellbogen, während Levi und Erin den Vogel abschießen: Erin reckt seine Latte-macchiato-Tasse in die Höhe, ruft »Zacharper, oh mein Gott, was für eine unerwartete Wendung!« und Levi fügt mit einem Lachen hinzu: »Scheiße Zac, wegen dir habe ich eine Wette verloren!«

			Mein Gesicht brennt. Ich schlucke und entziehe Zac meinen Ellbogen. 

			Gwen funkelt Levi und Erin an. »Euch beiden muss ich dringend eine Lektion in Sachen Sensibilität erteilen.« Sie wirft mir einen schnellen Blick zu und verzieht mitfühlend den Mund, als wüsste sie alles. Dann stupst sie Oscar an und deutet mit ihrer Kaffeetasse in der Hand auf uns. »Wir setzen uns zu euch, ja?«

			O Gott, danke, Gwen, danke! Ich nicke, ein bisschen zu schnell, ein bisschen zu entschlossen, und spüre unendliche Erleichterung, als Oscar von seinem Hocker rutscht, bis …

			»Entschuldigt, aber Harper und ich müssen über etwas Wichtiges sprechen«, sagt Zac. »Ist nicht böse gemeint.«

			Bekümmert wende ich mich ab und setze mich zu Zac in die Fensternische. Ich sehe nach draußen auf den Marktplatz, knete meine Hände, bin ruhelos und aufgewühlt. Ich bekomme kaum mit, wie Zac uns Frühstück bestellt. Erst, als Kate das Essen auf den Tisch schiebt und der Duft des warmen Sandwiches mich einnimmt, wende ich mich vom Fenster ab. 

			Zac lächelt. »Na.« Er schiebt sich eine Traube in den Mund. Ich entgegne nichts. »Erschreckend, ich weiß. Zugegeben, ich hätte mir gewünscht, dass es anders läuft. Klar, du dürftest gemerkt haben, dass du mir gefällst. Aber wenn es nach mir ginge, hätten wir gedatet, weil ich dich danach gefragt habe. Nicht, weil unsere Eltern es arrangieren.« Er runzelt die Stirn. »Ehrlich gesagt wundert es mich, dass du dich dem nicht widersetzt. Ich mag dich, hatte aber nicht den Eindruck, dass du meine Gefühle auf irgendeine Art erwiderst.«

			»Zac.« Seufzend nehme ich mein Sandwich in die Hände, nur um es wieder auf den Teller zu legen. »Du bist ein netter Typ. Ich mag dich auch, wirklich! Nur, also … das Ganze hier, es ist … es ist nicht das, was ich gewollt hätte.«

			Zac wirkt nicht betroffen. Im Gegenteil. Er nickt, als wüsste er das längst. »Ich bin sicher, wir kriegen das hin. Ich werde dir die Sterne vom Himmel holen, Harper, und dann verliebst du dich mit der Zeit. Ganz bestimmt. Und irgendwann werden wir hoch angesehen sein, eine sichere Zukunft haben, in der Geld keine Rolle spielt. Und auch, wenn das feurige Kribbeln nicht für uns bestimmt war, bin ich mir sicher, dass alles schön wird.«

			Seine Worte rammen sich mir wie eine imaginäre Axt in den Magen. Und irgendwann werden wir hoch angesehen sein. Die Vorstellung, mit Zac Seite an Seite meine komplette Zukunft zu verbringen und auf gesellschaftlichen Events zu erscheinen, trifft mich völlig unvorbereitet. Alles dreht sich. Das kann doch nicht wahr sein! Das kann nicht mein Leben sein! 

			»Mhm«, murmle ich, nippe an meinem Cappuccino, schmecke jedoch kaum etwas. Wieder wandert mein Blick zum Fenster, genau in dem Moment, als Everett aus seiner weißen S-Klasse steigt. Er sieht zu mir. Ich verschlucke mich an meinem Getränk, als mein Herz irgendwo tief in meine Stiefel rutscht. 

			Everett trägt wieder seine Daunenjacke und ockerfarbene Boots. Seine dunklen Locken wirken wild durcheinander, und das liebe ich am meisten. Wenn er aussieht, als wäre er gerade erst aus dem Bett gestiegen. In diesem Moment vereinen sich zwei Emotionen in mir. Freudige Erregung und schmerzende Melancholie. Es ist ein merkwürdiger Mix. Und ich glaube, Everett erkennt meinen Zwiespalt, denn er sieht mich fragend an. Sein Blick gleitet von mir zu Zac, und die Falte zwischen seinen Augen wird tiefer. 

			Ich hasse das hier. Ich will das nicht.

			Everett betritt das Diner. Er kommt direkt auf uns zu. Und wieder ruht jedes Augenpaar auf uns. Das Herz in meinem Stiefel überschlägt sich.

			»Hey.« Er sieht nur mich an. Ich glaube, gerade vergisst er alles. Er vergisst, dass er mein Trainer ist, und dass es merkwürdig erscheint, mich so anzusehen. Als würde er mich lieben. »Ich wollte dich anrufen, aber ich musste noch mit Ruth und Will sprechen. Weil Alaska das Wochenende bei ihnen verbringt und …« Er unterbricht sich und sieht zu Zac. Blinzelt zweimal. Scheinbar wird ihm gerade erst wieder bewusst, dass wir zwei ein Geheimnis sind. 

			»Everett.« Ich räuspere mich, weil ich kaum sprechen kann. Mir ist schlecht. Ich schiebe den Teller von mir. »Können wir, ähm, kann ich kurz mit dir sprechen?«

			Er wirkt perplex. »Klar.« 

			Da, es passiert schon wieder. Meine Beine. Ordnungszahl 18, Argon. Gasförmig. Sehr reaktionsträge. Ich spüre sie kaum, als ich mich aus der Nische schiebe, in meinen Daunenmantel schlüpfe und zur Tür gehe. Es fühlt sich an, als würde ich meiner ganz persönlichen Hölle entgegenkommen. 

			Ich gehe ein Stück, bis Everett zur Seite deutet. »Wir können hier rein.« Ich sehe auf und erkenne das Oldtimer. Es ist noch geschlossen, aber Everett hält einen Schlüssel in die Höhe. »Hat William mir gegeben.«

			Ich folge ihm schweigend, setze mich neben ihn aufs Sofa und versuche, ruhig zu atmen. Es ist dasselbe Sofa wie das, auf dem ich seine Hand genommen habe. Seine Worte schießen mir durch den Kopf. Mach das nie wieder, Harper. Ich frage mich, ob er sie gleich wiederholen wird. Nur anders.

			Du hast mein Herz gebrochen. Mach das nie wieder, Harper.

			Everett nimmt meine kalten Hände in seine und wärmt sie.

			Er sieht aus wie ein Kunstwerk, denke ich. Akkurat gezeichnet. Dunkle, symmetrische Augenbrauen. Dichter Wimpernkranz. Geschwungene Lippen, hohe Wangenknochen. Everett ist eine Leinwand, bemalt mit Farben, die so viel ausdrücken, so tiefe Gefühle in mir verursachen, wenn ich sie ansehe. Nur bunt, nicht weiß.

			»Wie geht es dir?« Diese raue Stimme. Gott. »Wie geht es deinem Herzen?«

			Es stirbt, Everett. Es stirbt jetzt gerade. 

			Ich kann das nicht. Ich kann es nicht länger ertragen. Wie er mich ansieht, so liebevoll, so voller Zuneigung, die über jegliches Maß hinausgeht … es zerstört mich. 

			»Ich habe nachgedacht.« Wie ein Automatismus brechen die Worte aus mir hervor, während ich keines von ihnen spüre. Diese Wörter haben nichts mit mir gemein. Sie sind leer und bedeutungslos. »Ich kann das nicht, Everett. Ich … Ich bin noch nicht bereit, diesen Schritt zu gehen. Alaska, sie … sie ist deine Tochter, und ich kann das nicht.«

			Es ist die schlimmste Art, das hier zu beenden. Ihm das Gefühl zu geben, Alaska sei ein weiterer Grund, weshalb ihm etwas in seinem Leben genommen würde. Aber ich weiß, nur so glaubt er mir. Nur so fängt er an, mich zu hassen, und versucht nicht, mich umzustimmen.

			Das sanfte Lächeln in seinem Gesicht erstirbt in quälender Langsamkeit. Als würde nur bruchstückhaft zu ihm durchsickern, was gerade passiert – bis es schließlich ganz erlischt. »Du kannst das nicht«, wiederholt er tonlos.

			Ich schüttle den Kopf, während ich innerlich rebelliere. Doch, brülle ich. Ich kann das, ich will das, ich brauche euch! »Nein.« Das Wort ist schwach. Meine Lippen beben. »Kann ich nicht.«

			Everett verengt die Augen, blinzelt schnell. Seine Hände rutschen aus meinen. Die plötzliche Wärme wird ersetzt durch unendliche Kälte in meinem Herzen.

			»Es ist besser so«, flüstere ich. »Die Geheimnisse, dieses Risiko … es ist zu gefährlich! Ich will nicht, dass deine Zukunft auf dem Spiel steht.« Das ist immerhin nicht ganz gelogen. »Wie sehr wir es auch versuchen, es wird rauskommen. Das hier ist eine Kleinstadt. Irgendwann wird es rauskommen, Everett.«

			»Das ist mir scheißegal.« Er schnaubt. »Ich gehe jetzt zu Holmes, wenn du willst, und sage ihm, dass ich dich liebe. Meinetwegen gehe ich zu jedem einzelnen Menschen in dieser Stadt und verkünde es lautstark. Es. Ist. Mir. Egal. Harper!«

			Dass ich dich liebe. Ich muss die Augen schließen. Es ist, als würden seine Worte auf mich einprasseln und mich niederdrücken. Und er reagiert genauso, wie ich es befürchtet habe. Er würde seine Zukunft für mich aufgeben – und später aufgrund dessen leiden. 

			Mein Gesicht ist ein einziger gequälter Ausdruck, als ich den Kopf schüttle. Die Lügen, die aus meinem Mund kommen, bereiten mir Höllenqualen. Ich hasse Lügner – und nun denjenigen anzulügen, für den mein Herz schlägt, das ist die höchste Form von Folter. 

			»Es ist mir alles zu viel. Diese Verantwortung mit Allie. Deine Leidenschaft, die dir wegen mir genommen würde. Der Vertrauensbruch.«

			»Vertrauensbruch?«

			»Wegen Allie. Du … Ich weiß nichts über dich, Everett. Ich weiß nicht, wieso du eine Tochter hast. Deine Geheimnisse sind mir zu viel und …«

			»Ich wurde vergewaltigt!« Die drei Wörter brechen aus ihm hervor, als würde er sie mir ins Gesicht spucken. Ich zucke so heftig zusammen, dass mein Hinterkopf gegen das Sofa stößt. Auf Everetts Hals erscheinen hektische Flecken. Er sieht aus, als hätte ich ihn geschlagen. Ich – oder das Leben. »Denkst du, so etwas trage ich leichtfertig mit mir herum? Glaubst du, ich lerne ein Mädchen kennen, das ich mag, und es fällt mir leicht, ihr zu sagen, dass meine Karriere zerstört wurde, weil ich plötzlich erfahren habe, dass ich Vater bin? Von einem Kind, das ohne meinen Willen gezeugt wurde – weil meine Stiefmutter nachts über mich hergefallen ist, als ich fünfzehn Jahre alt war? Glaubst du das, Harper?«

			»Oh mein Gott.« Ich flüstere. Mein Blut gefriert. »Gott, Everett. Ich hatte keine Ahnung. Ich …«

			»Natürlich hattest du keine Ahnung! Aber Hauptsache, meine Geheimnisse sind dir zu viel. Das mit Alaska ist dir zu viel.« Er wirft die Arme in die Luft. »Weißt du was? Ja, meine Fresse, mir ist es auch zu viel! Mir ist es zu viel, seit dieser Bulle vor ein paar Monaten zu mir nach Hause kam, ein kleines Mädchen an der Hand, und meinte, ihre Mutter wäre wegen Steuerhinterziehung im Knast – für die nächsten neunzehn Jahre, happy Birthday! Hat sie mir je gesagt, dass sie schwanger war? Nein, natürlich nicht! Sie hat meinen Vater verlassen und war einfach weg. Diese grauenvolle, widerliche Frau hat nicht nur ein Trauma bei mir hinterlassen, sondern auch ein Kind, das ich jeden Tag zu lieben lernen musste, obwohl es das Ergebnis meiner schlimmsten Erinnerung ist, obwohl ich sie verflucht habe, jede verdammte Sekunde, aber jetzt ist sie da, sie ist jetzt da, Harper, und, fuck, du kannst dich dem entziehen, natürlich, aber ich nicht – und ich will es auch gar nicht mehr!« Er holt hektisch Luft, als wäre das hier Angriff und Verteidigung gleichermaßen, doch seine nächsten Worte kommen leise und langsam wie eine Drohung. »Wenn Allie der Grund ist, weshalb du nicht mehr willst, dann warst du es nie wert. Dann warst du nie diejenige, die es verdient hat, ein Teil von uns zu sein.« 

			»Everett …« Tränen rennen mir ungehindert über das Gesicht. Ich weiß nicht, was ich mir gedacht habe. Wie ich geglaubt habe, ich könnte tatsächlich ohne ihn sein. Der Schmerz in seinen Zügen erstickt mich. »Es tut mir so leid, Everett. Es …«

			»Nein!« Er hebt einen Finger, bläht die Nasenflügel. Die Wut lodert wie Flammen in seinen Augen. »Von jetzt an sind wir das, was wir von Anfang an hätten sein sollen: Du bist meine Schülerin. Ich bin dein Trainer. Mehr nicht. Nie wieder.«

			Nie wieder. Ich gehe kaputt. Ich sterbe. Ich weiß nicht, was ich fühle, weil es zu viel ist, aber alles ist Schmerz. Purer, unbändiger, gnadenloser Schmerz. Nicht nur wegen mir, nicht nur wegen unserer Trennung, vor allem wegen ihm. Wegen seiner Narben, die noch immer offen sind und ihn ausbluten lassen. Wegen dem, was ihm angetan wurde. 

			Ich will für ihn da sein. Mit ihm reden, ihn streicheln, im Arm halten, einfach bei ihm sein.

			Bevor Everett geht, dreht er sich noch einmal zu mir um. Und als er spricht, klingt er ruhiger. Gefasster. »Weißt du, ich kann es verstehen. Und es war beschissen, dass ich dich wegen Allie belogen habe. Es ist nur …« Unbeholfen hebt er die Arme, lässt sie wieder sinken, sieht überall hin, nur nicht zu mir. »Du hast«, jetzt schaut er doch zu mir, aber ich wünschte, er hätte es nicht getan, denn in seinen Zügen erkenne ich so viel Schmerz, »mir so viel Wärme geschenkt, dass ich einfach dachte, wir wären besonders, weißt du?«

			Bevor ich etwas entgegnen kann, geht er, aber seine Worte hallen in meinem Kopf nach. Ich höre sie wieder und wieder und wieder. 

			Ich wurde vergewaltigt.

			Mir ist es zu viel, seit dieser Bulle vor ein paar Monaten zu mir nach Hause kam, ein kleines Mädchen an der Hand.

			Du hast mir so viel Wärme geschenkt, dass ich einfach dachte, wir wären besonders, weißt du?

			Gott, Harper, was hast du angerichtet?

			Ich drücke mir die Knie an die Brust, umschlinge meinen Körper und lasse den Damm einstürzen, damit die tosenden Wellen ausbrechen können. 

			Es ist so: Wenn Geschichten zu Ende gehen, wenn das Buch geschlossen wird, brandet alles über. Jede Seite, die gelesen, die weggeatmet wurde, kommt auf einmal. Von jetzt auf gleich fühlen wir alles. 

			Das Buch, das ich gelesen habe, war ein Ozean an Gefühlen. 

		

	
		
			Everett

			Ich wurde vergewaltigt. 

			Drei Worte, die meinen Mund verlassen haben, und ein Gefühl: Schmerz. Es ist nicht so, als hätte ich dieses Trauma nicht aufgearbeitet. Ich habe darüber gesprochen, viele Jahre, mit meiner damaligen Therapeutin. Gewissermaßen hat sie mir das Leben gerettet. Nach dem Gespräch mit meinem Dad – der mich seit dieser Sache angepisst behandelt hat, als wäre es meine Schuld, dass Olivia ihn nach mir verlassen hat – ist es das erste Mal, dass ich es einer weiteren Person anvertraut habe. Einem Mädchen, in das ich mich Hals über Kopf verliebt habe. Und als ich ihren gequälten Gesichtsausdruck gesehen habe, war ich zufrieden. Es klingt beschissen, aber ich wollte, dass sie mindestens genauso leidet wie ich, nachdem sie mir das Herz aus der Brust gerissen hat. In dem Moment konnte ich nicht anders, als mich über ihren Schmerz zu freuen.

			»… und Scrabble und Schach und Monopoly und Backgammon, aber das mussten wir abbrechen, weil William einen Anfall hatte.«

			Ich setze den Blinker und nehme eine Abzweigung. »Was für einen Anfall?«

			»Ich weiß nicht. Er hat behauptet, Ruth wäre krumpiert.«

			»Krumpiert?«

			»Ich weiß nicht, was das bedeutet.«

			»Das Wort gibt es nicht, Allie.«

			»Warte.« Im Hintergrund der Freisprechanlage höre ich, wie Alaska nach Ruth ruft und sie fragt, was krumpiert bedeutet. Als sie wieder am Telefon ist, klingt sie atemlos. »Hallo?«

			»Ja?«

			»Korrumpiert. Er hat korrumpiert gesagt.« 

			»Ach.« Ich lache. »Er glaubt, Ruth hat sich von dir bestechen lassen, damit sie dich gewinnen lässt.«

			»Hm. Okay. Jedenfalls ist er dann Reiten gegangen. Ruth meinte, er solle runterkommen.«

			»Ruth ist eine schlaue Frau.«

			»Everett?«

			»Ja?«

			»Bist du schon da?«

			»Nein, aber gleich.«

			»Siehst du das Hotel?«

			»Jetzt gerade? Nein.«

			»Und jetzt?«

			Ich lache. »Nein.«

			»Kannst du Harper sagen, dass ich mit Haile gesprochen habe?«

			Als ich ihren Namen höre, schnürt sich meine Brust zusammen. »Mache ich.«

			»Sag ihr, erst war Haile furchtbar, aber jetzt ist sie nett. Sie hat mir erzählt, dass sie alle Playmobilhäuser hat – auch das Schloss! Vielleicht verzeihe ich ihr.«

			»Wegen der Playmobilhäuser?«

			»Ja.«

			Ich lache. »Das ist mein Mädchen.«

			»War nur Spaß.« Sie kichert. »Aber vielleicht kommt sie nächste Woche mit zum Boxen. Sie weiß noch nicht, weil sie glaubt, ihre Eltern verbieten es.«

			»Okay. Sie kann bei uns schlafen, wenn sie will. Ich muss jetzt auflegen, Kiddo, ich bin gleich beim Hotel.«

			»Kiddo?«

			»Heißt so was wie Kind.«

			»Ach so. Okay. Bis dann.«

			»Allie?«

			»Ja?«

			»Sei brav. Geh William nicht auf den Geist. Und … ich hab dich lieb.«

			Es entsteht eine Pause, in der sie schweigt. Aber ich höre ihren Atem in der Freisprechanlage. »Ich dich auch.« Sie zögert, dann fügt sie hinzu: »Dad.«

			Ein breites Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht. Einen Moment später wird das Telefonat beendet, aber ich grinse immer noch wie ein Idiot. Und mein Magen kribbelt. Trotz Harper spüre ich gerade eine große Welle der Wärme. 

			Dad. 

			Ich hätte nie gedacht, dass es mich so glücklich machen würde, dieses Wort zu hören. Alaska fehlt mir schon jetzt. Am liebsten würde ich auf der Stelle umdrehen und zu ihr zurückfahren, statt zwei Tage auf diesem Spa-Trainingswochenende samt Partys zu verbringen. Es soll dazu dienen, die Bindungen untereinander zu stärken. Fast hätte ich trocken aufgelacht. Die Bindung zwischen mir und Harper stärken, genau. Ihr nahe zu sein, nachdem sie mich abserviert hat. Das wird ein Höllentrip. 

			Mein persönlicher Höllentrip. 

			Ich parke den Wagen auf dem Parkplatz neben dem Hotel und steige aus. Der Ort raubt mir den Atem. Die mehrstöckige Hütte befindet sich mitten in den Rocky Mountains. Egal, wohin ich sehe: Überall kreisen uns verschneite Berge ein. Das Holzgebäude thront auf einer Felserhöhung, umgeben von einem gefrorenen See, auf dem wir trainieren werden. Gwen, Oscar und Paisley stehen auf dem Eis und wärmen sich auf. Levi und Erin entdecke ich abseits, sie schnüren sich die Schlittschuhe. 

			Harper wirkt verloren. Ihre Bewegungen sind grazil und elegant, aber ihr Gesichtsausdruck ist tot. Völlig leer. Und ich spüre beides, als ich sie sehe: Freude und Enttäuschung. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es mir gelingen soll, neutral zu bleiben. Ich betrachte sie aus der Entfernung. Die Art, wie sich das rote Haar um ihre Schultern schmiegt, durch die Luft wirbelt, jedes Mal, wenn sie die Richtung ändert, jedes Mal, wenn sie einen Sprung macht, den ich ihr beigebracht habe, dann … Scheiße, ich will sie in meine Arme nehmen und nie wieder loslassen! Ich denke an ihren Kummer, der meinem so ähnlich ist. An ihr gebrochenes Herz durch ihre Eltern, an das Leid, das ihr angetan wurde, und fühle mich ihr so verbunden. 

			Wir beide, wir sind kaputt, und gerade deshalb spüren wir jedes gute Gefühl, das uns erreicht, doppelt und dreifach. 

			Ich schließe kurz die Augen, atme tief durch, öffne sie wieder und gleite aufs Eis. 

			Als ich sie erreiche, senkt sie die Lider. Sie kann mich nicht ansehen. Aus irgendeinem Grund macht mich das noch wütender, denn sie ist diejenige, die sich gegen uns entschieden hat! 

			»Spring den Axel«, sage ich knapp. 

			Harper nickt bloß und läuft los. Mit etwas Abstand folge ich ihr. Sie streckt die Arme, dreht sich vorwärts, verlagert das Gewicht auf den linken Fuß und springt ab. Die Umdrehungen sind sauber. Sie kriegt die Höhe, landet rückwärts auswärts stabil auf dem rechten Fuß. Es ist das erste Mal, dass ihr der Axel einwandfrei gelingt, und aus irgendeinem Grund macht mich das traurig. Die ganze Zeit über, in der wir uns angehimmelt haben, funktionierte der Sprung nicht. Und jetzt, da diese Eiseskälte zwischen uns herrscht, klappt es. Und ich kann ihr nicht zeigen, wie sehr mich das beflügelt. Nicht einmal lächeln kann ich. Und sie auch nicht, obwohl wir beide wissen, was für ein Fortschritt das gerade war. 

			»Noch mal«, sage ich, und sehe deutlich, wie sie schluckt. Aber sie tut, was ich sage, und das auch weiterhin – den ganzen Tag auf dem Eis. Ohne ein einziges Wort an mich zu richten. Ohne mich anzusehen. Es vergehen Stunden der Stille, nur unterbrochen von meinen Anweisungen und ihren Kufen, die über das Eis kratzen.

			»Versuch den doppelten«, sage ich am Ende des Trainings, als es bereits zu dämmern beginnt und die anderen ins Resort zum Abendessen verschwinden.

			Zum ersten Mal an diesem Tag begegnet Harper meinem Blick. Ihre Augen sind geweitet. »Den doppelten Axel?« 

			Ich nicke. 

			Sie schüttelt den Kopf. »Schaffe ich nicht.«

			»Du hast es noch nicht probiert.«

			»Ich schaffe ihn nicht, Everett.«

			»Selbst wenn. Er soll dir nicht sofort gelingen. Irgendwann muss jeder weitermachen. Oder willst du ewig auf der Stelle stehen bleiben?«

			Sie blinzelt. »Damit meinst du uns«, flüstert sie. »Oder?«

			Ich presse die Lippen aufeinander und blähe die Nasenflügel. »Weiter, Harper.«

			Sie schluckt. »Es tut mir leid, Everett. Was ich gesagt habe. Ich …«

			»Wir werden nicht darüber sprechen«, zische ich. »Es ist erledigt, okay? Jetzt spring den verdammten Doppelaxel.«

			Mein harscher Ton lässt sie zusammenzucken. Aber immerhin gibt sie keine Widerworte mehr. Sie läuft an, das Gesicht vor Kälte und Anstrengung gerötet. Ich erwische mich dabei, wie ich nicht mehr auf ihre Technik achte. Stattdessen beobachte ich Harper, als wäre sie der Mittelpunkt dieses Kunstwerks, im Hintergrund die gewaltige Bergkette. Sie springt ab, dreht sich einmal, zweimal – aber die nächste halbe Drehung kriegt sie nicht. Sie landet auf ihren Füßen, stolpert unsicher wie ein Rehkitz vor und sinkt auf die Knie. Ihre Hände liegen auf dem Eis. 

			Ich fahre zu ihr. »Alles okay?«

			Sie nickt und kommt auf die Beine. »Noch mal.«

			»Benutz deine Arme, Harper.«

			»Mach ich.«

			»Nein, du …« Ich seufze frustriert. »Du ziehst sie zu früh an den Körper. Aber mit ihnen musst du deinen Schwung holen, als würdest du über eine Schlucht springen.« 

			»Das ist eine Nummer zu hoch für mich.«

			»Ich zeig’s dir.« Harper zuckt zusammen, als ich meine Hände auf ihre Schultern lege und sie vorwärtsdrehe. Aber nur kurz. Danach entspannt sie sich, als hätte man ihr eine warme Wärmflasche unter den Pullover geschoben. Meine Hände wandern zu ihren Oberarmen. Ich spüre, wie sie schaudert. Und auch mein Puls schlägt mir bis zum Hals. Sie zu berühren, lässt etwas in mir flattern. Wir bewegen uns langsam vorwärts, aber mein Herz rennt. 

			»Heb die Arme.« Meine Lippen sind ihrem Ohr zu nah. Über ihren Nacken kriecht eine Gänsehaut. »Genau. Jetzt gib vor, du würdest abspringen.«

			Harper verlagert ihr Gewicht auf das linke Bein, streckt das andere nach hinten, zieht es langsam an den Körper. Sie will das Gleiche mit ihren Armen machen, aber ich halte sie mit Druck zurück. »Siehst du? Zu schnell. Du verschenkst den Schwung. Zieh sie mit, hol aus, nutz deine Kraft. Stell dir vor, du wärst eine Luftbändigerin und willst deinem Angreifer einen Wirbelsturm auf den Hals hetzen.«

			»Eine Luftbändigerin?«

			Ich lache leise, obwohl ich das gar nicht will. »Mach einfach.«

			Sie wiederholt den angedeuteten Sprung, doch diesmal beherzigt sie meine Anweisung, bevor sie die Arme an den Körper zieht. Ich lege meine Hände wieder auf ihre Schultern, stelle mich dicht hinter sie. Es liegen nur Millimeter zwischen ihrem Nacken und meinen Lippen. »Und jetzt drehen«, murmle ich. 

			Ich höre ihren Atem. Er geht schnell. Wahnsinnig schnell. Sie dreht sich, und während sie das tut, streifen meine Lippen ihr Ohr. Ich bin ein verfluchter Masochist, aber ich kann nicht anders. Ihre Haut hat eine magnetische Anziehung auf mich. 

			»Eins«, flüstere ich. »Zwei. Zweieinhalb.« Ihre Kufen stoppen, aber ich lasse sie nicht los. Dabei sollte ich es. Die Trainingseinheit ist beendet. Sie hat verstanden, was ich meine. Und überhaupt: Welcher Trainer klebt an seiner Schülerin wie eine verdammte Nacktschnecke an einem Stein? 

			Der Moment steht still. Es gibt nur uns, unsere Atemzüge und die Berge, die uns umgeben wie ein schützender Wall. 

			»Everett«, flüstert Harper. Ich drücke sie fester an mich, spüre, wie mein bestes Stück pochend nach ihr verlangt. Sie fühlt es. Sie fühlt meine Härte, und sie will mich, denn plötzlich presst sie ihren Hintern noch fester an mich. Es ist eine bittersüße Qual, so wild, so heiß, dass mich die feurige Emotion in Flammen setzt und auf den Boden der Tatsachen zurückbringt. 

			»Das Training ist beendet«, sage ich – und ziehe mich zurück. Harpers Schultern sacken hinab, als hätte ich sie fallen gelassen. »Wir sehen uns morgen früh.«

			In ihrem Gesicht sind so viele Regungen. Sie will nach meiner Hand greifen, aber ich gleite rückwärts, als hätte sie mit einem Schwert nach mir geschlagen. 

			So ist das mit Harper. Sie ist eine Rebellin, tanzt unter ihren Entscheidungen, als wären sie der herabprasselnde Regen, und sie lässt es geschehen, weil sie eigentlich nur darauf wartet, dass die Sonne durchkommt, warme Küsse auf ihrer Haut verteilt und alles vergessen lässt – den Regen, ihre Entscheidungen, die Konsequenzen. 

			»So läuft das nicht, Harper.« Ich sehe ihr fest in die Augen, damit sie versteht. »Du wolltest den Regen, jetzt hast du den Regen.«

			Sie sieht mich an, als wüsste sie, wovon ich spreche.

			»Es tut mir leid«, flüstert sie mit Tränen in den Augen.

			Diese Tränen, sie killen mich.

		

	
		
			Harper

			Mir werden Steine in den Rücken gepresst. Mit einer Intensität, als ob das hier ein Hexenritual wäre und ich mit den Dingern verschmelzen soll. Zumindest denke ich, dass es Steine sind, bis ich leicht den Kopf anhebe und zu Gwen sehe. Sie liegt bäuchlings auf der Liege neben mir und eine sehr kleine, sehr dünne, dafür aber äußerst gelenkige Frau krabbelt auf ihrem Rücken herum und presst ihre Ellbogen in Gwens Muskeln. Da es rechts von mir bei Paisley nicht anders aussieht, schätze ich, das, was ich auf meinem Rücken für Steine gehalten habe, sind die Ellbogen einer Superwoman. 

			Im Hintergrund wabern angenehme Klänge durch die Luft, durchsetzt von Naturgeräuschen. Ich lasse den Kopf wieder sinken und versuche mich auf die Massage einzulassen, aber die Gedanken rasen durch meinen Kopf und wollen mir den Schädel bersten. Zusätzlich zu den Triggerpunkten, die Superwoman erwischt und die bis in meine Schläfe pochen.

			»rschn nlich munss?«

			Erst denke ich, Gwen pennt. Ich denke, sie nuschelt im Schlaf vor sich hin, aber dann fügt sie meinen Namen hinzu.

			Ich runzle die Stirn, wobei meine Haut an dem Tuch auf der Liege reibt. »Was?«

			»Ob du jetzt endlich mit uns redest«, wiederholt sie deutlicher. 

			»Worüber?«

			»Gwen«, mahnt Paisley, doch die Wirkung ihres Tons verliert sich, als sie unter der Berührung ihrer Masseurin aufquiekt. 

			Gwen übergeht sie. Natürlich. »Was bei dir los ist. Ich meine, du und Zac?«

			»Es ist kompliziert.«

			»Ich dachte, du stehst auf Everett?«

			Mein Kopf fährt ruckartig hoch. Die Masseurin gibt mir einen Klaps auf den Hinterkopf, aber ich ignoriere sie. Nach einem Moment entscheidet sie sich dafür, meinen unteren Rücken zu bearbeiten, und lässt mich Gwen anstarren. »Wieso denkst du so was?«

			Im Gegensatz zu mir neigt Gwen nur leicht den Kopf. Als sie spricht, vibriert ihre Stimme, weil ihr Rücken gerade mit Ninja-Schlägen traktiert wird. »Komm schon, Harper! Ich bin nicht blind. Seit Tag Eins gaffst du deinen Trainer ungeniert an. In jeder freien Sekunde. Und ich habe schon oft gesehen, wie du ihn berührt hast. Zwar immer geschickt kurz, aber mal ehrlich: Niemand sonst von uns begrapscht andauernd den Trainer.«

			»Danke«, murmelt Paisley. »Jetzt habe ich unangenehme Bilder vor Augen, wie ich Polina angrabbele.«

			Seufzend lasse ich den Kopf wieder sinken, woraufhin die Masseurin zurück zu meinen Schultern wandert. Sollen sie halt wissen, dass ich ihn mag. »Gut, ja, es stimmt. Aber es ändert nichts. Er ist mein Trainer.«

			»Mh-mh«, macht sie. Sie klingt nicht sehr überzeugt.

			»Ich hasse dieses Wort. Es bedeutet so viel und gleichzeitig nichts und lässt die andere Person immer nachdenklich zurück. Ich lasse hier die Bombe des Jahrhunderts platzen, und dann kommt Mh-mh? Was soll das heißen?«

			»Du gefällst mir immer mehr, Harper.«

			»Und mir fällt erschreckenderweise auf, dass ihr euch ähnlicher seid, als ich dachte«, nuschelt Paisley. 

			»Mh-mh«, mache ich.

			Gwen lacht. »Also, Übersetzung: Ich finde es sehr spicy. Mir gefällt eure kleine geheime Lovestory. So verrucht und verboten. Und ich wäre sehr enttäuscht, wenn es kein Happy End gäbe. Das würde den schönen Plot ruinieren.«

			Die Masseurinnen fangen an, unsere Rücken auszupeitschen. Ohne Witz. Wir werden mit Birkenblätterranken ausgepeitscht! 

			»Oh mein Gott«, sagt Paisley. »Was geht jetzt ab?«

			»Wir sind im Dschungel«, trällert Gwen. »Halleluja. Wer macht den Regentanz?«

			»Ich weiß nicht, was … O Gott, ich habe ein Blatt im Hintern!«

			»Du meinst am Hintern.«

			»Nein, im Hintern, Gwen. Im Hintern. Entschuldigung? Ja, ich meine Sie, könnten Sie bitte, ähm, zupfen Sie mal an dem Blatt da …«

			Ich lache laut auf. »Das muss ich Knox erzählen, Pais.«

			»Wenn du das machst, verrate ich ihm, dass du immer Laffy Taffys dabeihast!«

			»Oh mein Gott! Nur beim Training, okay?«

			»Ist klar.«

			»Wirklich!«

			»Hallo?« Gwens Stimme klingt gedämpft, weil sie gegen ihre Liege spricht. »Kannst du mir bitte auf meine ForEverHarp-Sache antworten?«

			»Du hast nicht ernsthaft Erins Shippingnamen übernommen, oder?«

			»Doch. Er ist großartig. Ich liebe ihn. Everett. Harper. ForEverHarp.« Sie gibt ein schmachtendes Geräusch von sich. »So perfekt.«

			Ich seufze. »Na ja, manchmal muss man sich mit einem traurigen Ende arrangieren, auch wenn …« Ich blinzle, als mir bewusst wird, was sie vorhin eigentlich gesagt hat. »Warte mal. Unsere kleine geheime Lovestory?«

			»Ups.«

			»Oh nein, Gwen«, murmelt Paisley zwischen zwei Birkenblatthieben. »Wieso kannst du nie deinen Mund halten?«

			»Ich habe einen sehr großen Mund.«

			Die Masseurinnen sind fertig mit ihrer Auspeitschung und ziehen sich jetzt rücksichtsvoll zurück. 

			Ich richte mich auf meiner Liege auf und binde das Handtuch um meinen Körper. »Was soll das heißen?«

			Gwen seufzt. Sie setzt sich an den Rand, nimmt ihren Champagner vom Beistelltisch und nippt daran. Ihre Augen fokussieren mich. Ein roter Abdruck von der Liege rahmt ihr Gesicht ein, was ihren ernsten Ausdruck mindert. »Ich habe euch gesehen.«

			»Wie bitte?«

			»Dich und Everett.«

			»Ja, schon klar, aber … wo?«

			»Im Oldtimer.«

			BA-DUMM- BA-DUMM. Ein Schlag für die Erinnerungen. Ein Schlag für den Glücksmoment. Ich schlucke. »Du hast uns … Du warst da?«

			Paisley kommt um uns herum und setzt sich neben Gwen, gerade als diese nickt. Gwen presst sich eine Hand auf die Brust. »O Gott. Jetzt ist es so weit. Du glaubst nicht, was ich für eine verdammte Verantwortung mit mir herumgetragen habe, den Mund zu halten und es niemandem zu verraten!«

			»Mir hast du es verraten«, sagt Paisley.

			»Ja, weil ich sonst implodiert wäre. Du bist meine zweite Hälfte, das zählt nicht.«

			»Weiß Oscar es?«, frage ich. 

			Gwen schüttelt den Kopf. »Ich wollte es dir nicht nehmen, selbst mit ihm zu sprechen. Das hätte sich nicht richtig angefühlt. Es ist deine Angelegenheit. Also, kommen wir zur Sache: Ich neige zu Schlafproblemen. Vor allem, wenn ich zu viel über meine Therapie nachdenke und die Medikamente und ob alles gut wird und, ja, keine Ahnung, also meine Gedanken rasen ständig und andauernd und …«

			»Komm zum Punkt, Gwen.« Paisley nimmt ebenfalls einen Schluck von ihrem Champagner. 

			»Okay. Ich wollte zum Silver Lake, ein bisschen trainieren. Ihr wisst, das ist die beste Möglichkeit, an nichts zu denken.« Wir nicken gleichzeitig. »Aber dann habe ich durch die Vorhänge im Oldtimer gesehen, dass Licht brennt. Nur schwach, also habe ich an das Feuer im Kamin gedacht und mich gefragt, wieso William mitten in der Nacht in seinem Laden vor dem Kamin hockt. Das ist für ihn ein Ding der Unmöglichkeit, ihr wisst schon, wegen seiner Schlafenszeit, seinen Zyklen und der strikten Einhaltung der Routinen, damit sein Säure-Basen-Haushalt nicht durcheinandergerät. Und plötzlich habe ich mir Sorgen gemacht, dass etwas mit ihm nicht stimmt, also wollte ich nachsehen. Aber die Tür war verschlossen, was mich nur mehr verunsichert hat. Ich habe es am Hintereingang versucht, und Bingo! Statt William lagen jedoch du und Everett eng umschlungen unter einer Wolldecke auf dem Boden.«

			»Fuck!« Ich presse mir die Fingerknöchel auf die Lider. »Und er hat sogar noch Scherze darüber gemacht, was wäre, wenn uns jemand gesehen hätte.«

			»Gwen ist überall«, sagt Paisley. »Mit ihr muss man immer rechnen.«

			Ich sehe sie an. »Und du hast noch so getan, als wüsstest du nichts! Im Fitnessraum.«

			»Sorry. Ich habe mir gedacht, wenn du reden willst, dann würdest du den Anfang machen.«

			Ich atme schwer aus und schüttle den Kopf. »Ist eh egal. Das mit uns ist vorbei.«

			»Aber warum?« Gwen runzelt die Stirn. »Ihr habt auf mich den Eindruck gemacht, als wärt ihr richtig happy!«

			»Waren wir auch. Aber meine Eltern sind dazwischengekommen.«

			»Oh.« Paisleys Augen werden groß. »Sie wissen davon?«

			Langsam nicke ich. Der Boden verschwimmt vor meinem Blick. 

			»Ah, die Puzzleteile passen zusammen«, murmelt Gwen. »Deshalb die Sache mit Zac. Sie wollen das mit euch, kann das sein?«

			»Yep«, bestätige ich. »Und wenn ich es nicht mache, zerstört meine Mutter Everett.«

			»Scheiße«, sagt Gwen. 

			Paisley sieht kurz zu ihr, dann wieder zu mir. Nachdenklich schiebt sie sich die Zungenspitze zwischen die Lippen, zögert. Schließlich sagt sie: »Hör zu, Harper. Ich kann mir vorstellen, dass du dich in die Enge getrieben fühlst, weil … weil es mir vor ein paar Jahren ganz genauso ging. Mit Knox. Als Ivan herkam und mich erpressen wollte, dachte ich, es gäbe keinen Ausweg. Ich dachte, ich müsste mein Glück hergeben und hätte keine Wahl. Aber …« Sie zieht die Unterlippe ein, fährt mit der Fingerkuppe über den Rand ihres Champagnerglases, ehe sie wieder aufsieht. »Die Wahrheit ist, man hat immer eine Wahl.«

			»Es ist dein Leben«, sagt Gwen leise. »Lass nicht zu, dass irgendjemand anderes darüber bestimmt außer dir. Lass nicht zu, dass jemand dir die Entscheidungsmacht nimmt, denn sie ist eins der größten Dinge, die wir für uns selbst besitzen.«

			Ich lasse den Kopf in meine Hände sinken, fahre mir mit den Fingern durchs Haar, kratze mit den Nägeln über meine Kopfhaut. »Sie würde ihn zerstören. Sein ganzes Leben zerquetschen wie ein Affe eine Fliege. Ihr kennt meine Mutter nicht. Das kann ich ihm nicht antun.«

			»Dann lass es nicht zu.« Paisley ist von ihrer Liege gerutscht und legt mir sachte eine Hand auf die Schulter. Sehr langsam. Sehr vorsichtig. Als wüsste sie, dass ich sonst zerbrechen könnte. »Lass gar nicht erst zu, dass es so weit kommt. Sucht gemeinsam nach Lösungen. Du und Everett. Vor allem: Rede mit ihm. Gemeinsam könnt ihr das schaffen, wenn ihr es wirklich wollt.«

			»Und glaub mir, Everett will.« Gwen hüpft ebenfalls von ihrer Liege. »Wie er dich ansieht, beweist alles. Man müsste diese Blicke aufnehmen für schlechte Tage.«

			In mir regt sich etwas. Ein kleiner Funke, begraben unter Schutt und Asche. Alles grau, alles schwarz, aber da! Ein goldener Schimmer, der sich an die Oberfläche kämpft. Es ist die Hoffnung. Sie hat sogar den schlimmsten Sturz überlebt. Und ich merke, dass ich nie bereit war, sie gehen zu lassen. 

			»Ihr habt … recht.« Ich nicke langsam, während die Erkenntnis zu mir durchsickert, dass ich die Fäden über mein Leben in der Hand halte. »Ihr habt recht.«

			»Natürlich haben wir das.« Gwen lächelt, dann nimmt sie meine Hand und drückt sie. »Du hast mir letztes Jahr sehr beigestanden, Harper. Als ich dachte, mich selbst zu verlieren, warst du da und hast mit mir gesprochen, hast mir geraten, mich mit alldem auseinanderzusetzen und es nicht zu ignorieren. Ich will, dass du weißt, wie viel mir das gegeben hat. Wenn also irgendetwas ist, egal, um was es geht, dann … also, ich würde gern genauso für dich da sein.«

			»Danke.« Meine Finger krallen sich in das Handtuch um meinen Körper, während ich die beiden ansehe. »Das bedeutet mir viel.«

			Und das ist die Wahrheit. Gerade merke ich ganz besonders, wie befreiend es sein kann, sich anderen zu öffnen. Die Mauern einzureißen. Eine schützende Festung ist sicher, aber sie ist auch der einsamste Ort, an dem ich je gewesen bin. Ich merke, dass ich das Risiko eingehen und den Schutzwall verlassen möchte. Vielleicht treffe ich auf Gefahren, aber sie sind lebendiger als die ewig währende Stille.

			»Willst du mitkommen?«, fragt Paisley. »Wir machen uns in meinem Zimmer fertig für die Party.«

			Ich hebe den Kopf und nicke. Und zum ersten Mal, seit ich dieses Resort betreten habe, fühle ich Optimismus. Ich freue mich auf die Party, weil ich Everett sehen werde. Weil ich mit ihm reden muss. Mich erklären muss. 

			Weil alles wieder gut werden könnte. 

			Die »Party« ist eigentlich nur ein ausgelassenes Zusammentreffen in einem gemütlichen Aufenthaltsraum. Ich hätte nie gedacht, dass so wenige Personen ihn pulsieren lassen könnten. Denn hier geht wirklich was ab! Erin und Levi wirbeln über die selbst auserkorene Tanzfläche, ein feuriger Salsatanz zu Sias kräftiger Stimme im Hintergrund. »Fire meet Gasoline«. Ihr Trainer Simon tanzt mit Nicoletta. 

			»Oh mein Gott.« Paisley bleibt abrupt stehen. »Ich kriege einen Herzinfarkt.«

			»Was?«, frage ich. 

			»Polina«, sagt sie. »Sie ist hier!«

			Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen, und tatsächlich: Paisleys Trainerin steht neben dem Büfett. Wie immer umgibt sie eine mysteriöse Aura, aber sie wirkt ausgelassen, denn sie wippt auf ihren Riemchenschuhen. Polina wippt. Das ist … wow. 

			»Ich weiß nicht, was ich denken soll«, sagt Gwen. »Vielleicht macht es mir Angst. Aber ich weiß noch nicht.«

			»Bestimmt kann sie endlich locker sein, weil sie es geschafft hat, Paisley zu Olympia zu bringen«, sage ich. »Möglicherweise war sie vorher nur zu angespannt.«

			Gwen sieht zu Paisley. Ihre Augen blitzen amüsiert. »Tanz doch mit ihr. Vielleicht ein lockerer Breakdance?«

			»Halt bloß den Mund.«

			»Es wäre mein Highlight«, sage ich.

			»Apropos Highlight.« Gwen verengt die Augen und blickt durch den Raum. »Wo steckt Everett?«

			Das habe ich mich auch schon gefragt. »Vermutlich ist er nicht in Partylaune.« 

			»Du siehst wunderschön aus.« Plötzlich steht Zac vor mir. Ich fühle mich furchtbar, denn ich habe ihn fast vergessen. Was mir in Erinnerung ruft, dass ich ihm dringend eine Erklärung schulde. Er reicht mir eine Champagnerflöte. »Das dunkle Kleid passt hervorragend zu deinen Haaren.«

			»Danke. Hör zu, Zac, ich muss dringend mit dir reden.«

			»Jetzt?« Er wirkt verwirrt. »Kann das nicht bis morgen warten?«

			»Eigentlich nicht.«

			Er seufzt. »Okay. Aber lass uns zum Büfett gehen, ich sterbe vor Hunger.« 

			Ich folge ihm, nicht ohne Paisley und Gwen noch einen angespannten Blick über die Schulter zu werfen. Pais verzieht mitfühlend den Mund, Gwen reckt einen Daumen in die Höhe und nickt enthusiastisch. 

			Der Raum ist weihnachtlich geschmückt. Überall Lametta und Tannengirlanden, dekorativ verpackte Päckchen neben den Sesseln und Sofas. 

			Am Büfett hält Zac hält mir ein kleines Baguette unter die Nase. »Auch eins?«

			»Nein, danke. Hör zu …« Ich streiche mir die Strähnen hinters Ohr und atme tief durch. »Das mit uns, ich glaube … also, ich denke, das funktioniert nicht.«

			Er stoppt mitten in der Bewegung. Das Baguette hängt auf halb acht. Erst nach ein paar Sekunden erinnert er sich an das Essen, schiebt es sich in den Mund, kaut und schluckt. Dann sagt er: »Wir kriegen das hin, Harper. Ich verstehe deine Sorgen, aber du solltest dich entspannen. Wenn du die ganze Zeit nur denkst, dass es nicht funktioniert, wird es das auch nicht. Lass dich fallen und versuche es.« Er hebt einen Mundwinkel. »Ich bin kein schlechter Kerl.«

			»Ich weiß. Es ist nur …« Der Rest des Satzes bleibt in der Luft hängen, denn plötzlich betritt Everett den Raum. Und er sieht so gut aus, dass ich für einen Moment vergesse zu atmen. Er trägt ein weißes Hemd, das seine gebräunte Haut umschmeichelt. Dazu eine dunkelblaue Hose im Karottenschnitt und weiße Chucks. Sein Blick gleitet zu mir. Er sieht mich an, eine Sekunde, zwei Sekunden … und wendet sich wieder ab. Als wäre ich nichts Besonderes für ihn. Als wäre ich nur seine Schülerin. 

			»Hallo?« Zac wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht. »Erde an Harper?«

			»Sorry. Was wolltest du sagen?«

			»Gar nichts. Du wolltest mir gerade etwas sagen.«

			»Ach ja … Genau, also …«

			Ein kurzes Lachen huscht über Zacs Lippen. »Weißt du, ich glaube, du willst das gar nicht. Die Sache zwischen uns beenden. Du hast nur Schiss, aber wenn du mich wirklich in den Wind schießen wollen würdest, wärst du jetzt nicht so süß verlegen.«

			O Gott, er interpretiert es falsch. Er denkt, ich wäre wegen ihm so sehr aus der Fassung. 

			»Zac …«

			»Wir sollten tanzen.« 

			»Was?«

			»Es wird Zeit, dass du diese vielen Gedanken loswirst und einfach lebst.«

			Das versuche ich gerade, aber du machst es mir äußerst schwer. »Nein, du …«

			»Komm.« Er stellt seine Champagnerflöte ab, umfasst mein Handgelenk und zerrt mich mit sich. Ich will mich ihm entziehen, aber in diesem Moment sehe ich, wie Everett sich Nicoletta nähert. Sie bewegt sich mit heißen Hüftschwüngen auf der Tanzfläche, und als er sie erreicht, fasst er sie an der Schulter. Das zu beobachten ist wie eine glühende Flüssigkeit, die sich über meine Haut ergießt. Es ist nur eine Berührung, aber es schmerzt schlimmer als ein Tritt in die Magengrube. 

			Ungeschickt stolpere ich über meine Füße, während Zac mich zur Mitte des Raumes zieht. Ich lasse es geschehen. Mein Blick ruht auf Everett und Nicoletta. Sie streicht sich das blonde Haar zurück und sieht ihn mit einem aufreizenden Blick an. Er sagt irgendetwas, und sie lacht. Er bringt sie zum Lachen. Dann deutet sie auf die Tanzfläche, und er nickt. Im schummrigen Licht glühen ihre Wangen, als er … als er seine Hände an ihre Hüfte legt. 

			Ein undefinierbarer Laut kommt mir über die Lippen. Ich bleibe stehen, fahre mir mit der Hand über die Brust und kann nicht aufhören, die beiden anzustarren. 

			Zac folgt meinem Blick und lacht. »Mir war klar, dass das passiert.«

			»Dass was passiert?«

			»Zwischen den beiden.«

			»Wie bitte?«

			»Wusstest du das nicht?«

			»Was wusste ich nicht?« Er zögert, und ich werde hysterisch. »Was, Zac? Was wusste ich nicht?«

			»Nicoletta steht schon eine ganze Weile auf Everett.«

			Mir wird eiskalt. »Wirklich?«

			»Bleibt nicht aus unter Trainern.« Zac wirkt amüsiert. »Also, wollen wir?«

			Er nimmt meine Hand, und ich lasse es geschehen, denn ich bin taub. Alles in mir ist taub. Ein dunkler Nebel umgibt mich, blendet alles um mich herum aus, nur Everett und Nicoletta nicht. Jede kleinste Bewegung brennt sich in mein Gehirn und wird auf ewig abgespeichert. Die Art, wie er seine Hände über ihre Hüfte gleiten lässt. Wie sie sich bewegt, die Arme um seinem Hals. Ich kriege keine Luft mehr, so eifersüchtig bin ich. Ich will irgendetwas tun, dazwischen gehen oder brüllen oder keine Ahnung, aber ich weiß, ich habe nicht das Recht dazu. Ich habe das mit mir und Everett beendet. Aber gab es überhaupt ein Wir? 

			Er wird mich vergessen. Er wird etwas mit Nicoletta anfangen, weil sie als Trainerin ohnehin viel besser zu ihm passt. Auch sie hat eine Tochter. Es wäre nicht verboten für ihn. Alles unkompliziert und legitim. Meine Gedanken überschlagen sich. Ein imaginäres Band schnürt mir die Luft ab. Das hier ist Folter. 

			Zac legt seinen Arm um meine Taille. Ich bin so gefangen im Nebel, dass es mir egal ist. Wie in Trance bewege ich mich mit ihm, fühle mich leer und weggetreten. 

			»Alles okay, Harper?«

			Seine Stimme dringt nur schwach zu mir durch. »Alles in Ordnung.« Mein Blick haftet immer noch auf Everett, der in diesem Moment die Unterlippe einzieht und Nicoletta einen aufreizenden Blick schenkt. Ich keuche. Zac sagt irgendetwas, aber ich verstehe ihn kaum. Ich nehme bloß den höher klingenden Ton einer Frage wahr, also nicke ich, murmle »Ja, sicher« und verenge die Augen, als Nicoletta ihre Stirn an Everetts legt.

			Plötzlich spüre ich einen Finger an meinem Kinn. Zac bewegt meinen Kopf in seine Richtung, bis er mir in die Augen sehen kann. Er nähert sich, ich frage mich, was hier passiert, wieso tut er das, warum sind seine Lippen da, ich blinzle, verstehe die Welt nicht, kann nicht schnell genug schalten, weil mein Hirn immer noch zwei Meter weiter bei Everett festhängt, und spüre plötzlich Lippen auf meinen, die nicht seine sind. 

			Zac küsst mich. Oh mein Gott! 

			Die Erkenntnis sickert in Bruchstücken zu mir herein, und als ich es endlich verstehe, lege ich ihm meine Hände auf die Brust und drücke ihn von mir. 

			Erschrocken starre ich ihn an. »Spinnst du?«

			»Was denn?« Er wirkt perplex. »Du warst einverstanden!«

			»In welchem Universum war ich damit einverstanden?«

			»In diesem! Eben gerade! Ich habe vorgeschlagen, dass wir uns küssen sollten, um das Eis zu brechen, und du meintest ›Ja, sicher‹.« 

			Meine Augen weiten sich. Scheiße. 

			Scheiße, Scheiße, Scheiße!

			Ich wirble herum, sehe zu Everett, aber er … er ist nicht mehr da. Bloß Nicoletta, die allein und verwirrt dasteht und mich ansieht, als verkörpere ich eine Antwort, die alles erklärt. Mein Blick huscht durch den Raum, sucht jeden Zentimeter ab, bis ich ihn entdecke. 

			Everett verschwindet durch die Tür. Er holt aus und schlägt mit der flachen Hand gegen die Wand im Flur. 

			Ich schiebe Zac beiseite, dränge mich an ihm und den anderen Tanzenden vorbei und renne Everett hinterher. Mir egal, ob es jeder mitbekommt. Mir ist jetzt alles egal. 

			Alles außer ihm. 

		

	
		
			Harper

			Everett verschwindet in der Herrentoilette. Auch die ist mir egal. Ich gehe eilig hinterher. 

			Er sieht über die Schulter zu mir, flucht und lehnt seine Stirn an die kühlen Wandfliesen. »Verschwinde, Harper.«

			»Everett …«

			»Nein, verschwinde!« Er wirbelt herum. Seine Brust hebt und senkt sich rasch. »Geh zurück zu Zac und schieb ihm meinetwegen die Zunge in den Hals, mir egal, mach was du willst, aber lass mich in Ruhe!«

			»Es war nicht so, wie du denkst!«

			»Ach, nein?« Er lacht trocken auf. »Du warst mit ihm im Diner frühstücken, bevor du mich abserviert hast. Du bist mit ihm hergefahren. Er küsst dich. Ich denke, es ist ganz genau das, was ich denke.«

			»Nein. Er … Wir …« Plötzlich überkommt mich Wut. Darüber, dass ich mich für etwas erklären muss, was mir aufgedrängt, wozu ich erpresst wurde, damit Everett glücklich ist, während er freiwillig mit seiner Kollegin anbandelt. Vor meinen Augen. »Was ist mit dir und Nicoletta?«

			Er runzelt die Stirn. »Was soll mit uns sein?«

			»Ihr habt getanzt.«

			»Na und?«

			»Ihr …«

			»Du hast es beendet. Ich kann machen, was ich will.«

			Seine Worte sind wie ein Tritt in den Magen. »Aber davor. Sie will was von dir. Lief davor schon was?«

			Jetzt wirkt er verwirrt. »Was?«

			»Hattest du was mit ihr, als das mit uns noch war, und …«

			»Am Arsch hatte ich was mit ihr!« An seinen Oberschenkeln ballt er die Hände zu Fäusten. »Ich war mit dir zusammen!«

			»Zac meinte …«

			»Oh, klar, wenn holy Zac das meinte, muss es natürlich stimmen.« Everett schüttelt den Kopf und schnaubt. »Er hat damit sowieso nur angefangen, um dich eifersüchtig zu machen.«

			»Warum sollte er?«

			»Weil auch der Letzte, der eben mit uns in diesem Raum war, gecheckt haben sollte, was zwischen uns läuft, Harper!« Er fährt sich mit der Hand über das Gesicht, schließt kurz die Augen und atmet tief durch. »Oder lief. Ist auch egal. Mach, was du willst. Ich bin durch mit uns.«

			»Everett, warte, du …«

			Aber er wartet nicht. Er geht an mir vorbei und verlässt die Toilette. Ich will ihm hinterher, doch in dem Moment höre ich das Klacken eines Türschlosses – und eine Sekunde später tritt Oscar aus einer Kabine. 

			Seine Brauen sind weit in die Stirn gezogen. »Alles klar. Das, ähm, erklärt einiges.«

			»Fuck.« Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar und sehe zur Decke. Schließlich lasse ich frustriert die Schultern hängen. »Was soll’s. Es weiß eh jeder.«

			Oscar kommt zu mir. Er steht vor mir, ein paar Zentimeter höchstens, und ich denke schon, jetzt wird er mir einen Vortrag halten, um mich auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen, aber … nein. Er breitet seine Arme aus und drückt mich an sich. Ich fühle keine Beklemmung. Eher Erleichterung. Und ich weine. Ich weine, als hätte ich all meine Tränen seit Ewigkeiten für diesen Moment gesammelt. Oscar streicht mir über den Rücken und flüstert beruhigende Worte. »Harper«, murmelt er irgendwann an meinem Scheitel. »Was ist passiert?«

			Ich erzähle ihm alles. Von Anfang an, bis zur Erpressung meiner Eltern und meinem Willen, letztlich doch selbst zu entscheiden und das Risiko eingehen zu wollen. Everetts Vergangenheit lasse ich aus.

			Oscar seufzt. Er löst sich von mir und hält mich auf Armeslänge von sich, um mich anzusehen. »Ich kann dir versichern, dass zwischen meiner Trainerin und Ev nichts lief. Sie erzählt mir … überraschend viel. Und mein letzter Stand war, dass sie zwar ziemlich verknallt in ihn ist, sich aber keine Chancen ausrechnet.«

			»Ich bin furchtbar. Ich bin ein schrecklicher Mensch, Oscar. Wie konnte ich Everett so eiskalt von mir stoßen? Wie konnte ich ihn so sehr verletzen und glauben, damit das Richtige zu tun?«

			Oscar legt einen Arm um mich und drückt mich ein weiteres Mal an sich. Ich schniefe in seinen Pullover. »Manchmal kannst du ein kleines Monster sein, aber eins mit einem riesengroßen Herzen, Harp. Du trägst deine Emotionen in deinem Ärmel, immer einsatzbereit bei dir, um jedem Menschen, den du liebst, einschließlich dir selbst, zu helfen, das Richtige zu tun. Aber das heißt nicht, dass du nicht auch hart sein kannst, wenn es sein muss. Wenn du denkst, dass es hilft. Und in dieser Sache hast du es gedacht.«

			Ich presse meine Stirn gegen seine Brust und schließe die Augen. »Wann hast du gelernt, so einfühlsam und philosophisch zu sein?«

			»Tatsächlich von dir.« Er streicht mir durchs Haar. »Du mit deiner Affinität zur Sesamstraße.«

			Ich sehe ihn an. »Das war ein Spruch der Sesamstraße?«

			»Natürlich. Denkst du, ich würde selbst auf so was kommen?«

			Ich lächle. Er kneift mir in die Wange und erwidert es. »Schnapp ihn dir, Harper.«

			»Ich glaube nicht, dass ich es noch retten kann.«

			»Du kannst alles retten, wenn du willst.« Er sieht mich eindringlich an. »Liebst du ihn?«

			Die Frage ruft ein warmes Gefühl in mir hervor. Noch nie fiel mir eine Antwort so leicht. »Ja.«

			»Dann los. Sein Zimmer ist das erste in der unteren Etage.« Er sieht mich an. »Worauf wartest du noch, HarpiHarp?«

			Meine Lippen teilen sich. Und dann renne ich. 

			Everett öffnet nicht. Mich verlässt die Hoffnung. Ich frage mich, ob er rausgegangen sein könnte, aber auch dann kann er nicht weit sein. In der Dunkelheit in den Bergen spazieren zu gehen, wäre keine gute Idee, das weiß jeder, und sonst ist in der Umgebung nicht viel los. Also sprinte ich nach draußen. Ich will zum See, bis ich plötzlich erkenne, dass hinter seinem Zimmer eine offene Terrasse liegt. Und dann sehe ich ihn. 

			Everett sitzt im dampfenden Whirlpool, den Blick auf die Rocky Mountains gerichtet. Ich gehe auf ihn zu, und plötzlich verschwindet jede Nervosität. Es ist, als würde dieser Moment mich erden. Als hätte mein Herz nur hierauf gewartet und wäre endlich angekommen. 

			»Hey«, sage ich, als ich vor ihm zum Stehen komme. 

			Everett schließt die Augen und entgegnet nichts. 

			Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. »Es tut mir leid, Ev. Alles. Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe!«

			Er öffnet die Augen, sieht mich aber nicht an. Seine Antwort lässt eine halbe Ewigkeit auf sich warten. »Also stimmt es. Du und Zac, ja?«

			»Nein, es stimmt nicht.« 

			»Womit hast du dann gelogen?«

			»Dass ich nicht mit dir zusammen sein will. Dass ich das mit Alaska nicht kann. Dass mir alles zu viel wäre.«

			Endlich sieht er mich an. Endlich. »Ich verstehe kein einziges Wort. Du … Das war gelogen?« 

			Ich nicke. 

			»Warum?«

			Ich hätte eine Jacke mitnehmen sollen. Es ist verdammt kalt hier draußen. Und weil ich glaube, dass ich es keine Sekunde länger aushalte, keine Sekunde länger nicht in seiner Nähe sein kann, streife ich mir die Schuhe von den Füßen und gleite zu ihm ins Wasser. Es ist herrlich warm. »Weil meine Mutter ein schrecklicher, schrecklicher Mensch ist, Everett.«

			Sein Mund öffnet sich leicht. Ich erkenne, wie seine Augen über meinen Körper huschen, über das nasse Kleid, das sich hauteng an mich schmiegt, ehe er mir wieder ins Gesicht sieht. »Erzähl mir, was hier los ist.«

			Ich strecke die Hand nach ihm aus, aber er weicht zurück, also lasse ich sie wieder sinken. »Meine Mutter, sie … sie hat dich gesehen, als du aus meinem Zimmer gekommen bist. Sie hat gedroht, alles auffliegen zu lassen und dich durch die Hölle gehen zu lassen, Ev. Sie hätte dein Leben ruiniert. Ich konnte das nicht zulassen.«

			Ihm fällt alles aus dem Gesicht. Ich habe seine Gesichtszüge noch nie so schockiert gesehen. An seinem Hals pocht eine Ader in beachtlichem Tempo. »Du … Was?!« Als ich nichts sage, fügt er hinzu: »Warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen?«

			»Weil ich wusste, dass es dir egal wäre! Ich konnte mein Glück nicht über deines stellen. Sie hätte dir alles genommen, was du liebst, Everett!«

			Das Mondlicht erhellt seine offenen Züge. »Aber du erzählst es mir jetzt. Warum?«

			»Weil ich nicht ohne dich kann.« Ich nähere mich ihm, und als ich erleichtert feststelle, dass er nicht vor mir zurückweicht, nehme ich seine Hände in meine. Zu spüren, dass er es geschehen lässt, ist wie zuckerwatteweiches Glück in meinem Herzen. »Es geht nicht. Ich bin absolut verrückt nach dir, verliebt bis in den hintersten Winkel meines Herzens, und es bringt mich um, nicht bei dir zu sein, Everett.«

			Er keucht. »Harper …«

			Und dann geht alles ganz schnell. Ich gebe ihm alles. In nur einem Kuss gebe ich ihm meine ganze Liebe, all mein Vertrauen und mein Versprechen, an seiner Seite zu sein. Everett spürt es. Ich bin mir sicher, er spürt es, denn seine Küsse sind eine federleichte Antwort, getragen von Hoffnung, getragen von Liebe und all dem, was dazwischen liegt. 

			Er löst sich von mir, sieht mich an. Everetts Augen glühen. Sonnenlaubbraunes Glück, nur für mich bestimmt. Wasser rinnt über meine Haut, als ich die Hand hebe und an seine Wange lege. Sanft fahre ich mit dem Daumen über seinen hohen Wangenknochen. »Du bist mein ganz persönliches Kunstwerk«, flüstere ich. »Überall da, wo niemand hinsieht, malst du Kunst mit deinem Gesicht.« Ich wandere weiter über seine Nase, seine Lippen. Genieße ihre geschwollene Wärme, für die ich verantwortlich bin.

			»Und du bist das schönste Chaos, das je in mein Leben getreten ist, Harper Davenport.« 

			Ich lächle. Er auch. Wir sind vernebeltes Glück. 

			Meine Hand wandert über seinen nackten Oberkörper, über die feste Brust. Er gibt einen lustvollen Laut von sich, der über meine nasse Haut streift und mir eine Gänsehaut verschafft. Seine Finger streichen über meinen Arm, bis sie an dem Reißverschluss meines Kleides liegen. Er öffnet ihn. Das Geräusch zerreißt die Stille, die unsere Herzen in diesem Moment mit ungeahnt lauten Schlägen füllen. Everett legt seine Hände um den Saum. »Ist das okay?«

			»Alles, Everett. Alles, was du machst, ist okay.«

			Das Verlangen glüht in seinen Augen. Es glüht überall. In seinem Gesicht, seiner Ausstrahlung, seinen Berührungen. Er zieht mir das Kleid über den Kopf und öffnet den BH. Das Stück Stoff landet auf den Steinen neben dem Whirlpool. Ich nehme seine Hände, lege sie um mich, setze mich auf ihn. Ich übernehme die Führung, um ihm zu zeigen, dass ich das hier will, so sehr will. 

			Unsere Küsse sind alles. Sie sind vergangener Schmerz, präsentes Glück, aber sie sind auch die Zukunft. Sie sind Vertrauen und Nähe, Fehler und Erkenntnisse. Unsere Küsse sind wie das Leben. Sie sind echt. 

			Es ist ein seltener Moment melodischer Träume, der sich für immer in unsere Herzen brennt. Ich spüre den Zauber im warmen Wasser, das sich um unsere Haut schmiegt. Ich spüre ihn im lautlosen Schneefall, im fernen Wispern der Tannen, durch die der Wind streicht. Ich spüre es in der Kälte unserer Oberkörper, in der Wärme unserer Berührungen. 

			Butterweiches Glück. Explodierendes Inferno. Und ich denke: Genau so ist es richtig. Genau so muss es sein. All die Fehler, die wir begangen haben. All die Ängste, die Zweifel, die Sorgen. Jede Freude, jedes Kribbeln. Sie alle sind die Summe dessen, was sich als helle Blüte in unserem Inneren manifestiert. Wie die Königin der Nacht. Sie braucht ewig, bis sie ihre Knospen für diesen einen Moment erblühen lässt. 

			Aber Everett und ich, wir sind nicht nur für eine Nacht. Wir sind für immer. 

			Ich bewege mich auf ihm, spüre seine Härte an meiner Öffnung. Ein lustvoller Laut huscht mir über die Lippen. Meine Finger fahren ihm durch die nassen Locken, streichen weiter, über seinen Rücken. Everett stöhnt. 

			Und plötzlich hebt er mich hoch, raus aus dem Wasser. Es tropft auf den Boden, während er mich durch die geöffnete Terrassentür trägt. 

			»Was machst du?«, frage ich zwischen zwei Küssen. »Was hast du vor?«

			»Es richtig machen.« Er legt mich aufs Bett. Ich spüre den feinen Stoff der Bettwäsche an meinem erhitzten Körper. Nur eine Sekunde später schwebt Everetts Gesicht über meinem. Er wirkt hungrig. Verlangend. Verzaubert, ganz und gar verliebt. »Willst du das, Harper?«

			»Ich will dich«, flüstere ich. »Für immer.«

			Er gibt einen leisen Hauch von sich, halb Glück, halb Unglaube, und küsst mich wieder. Zwischen meinen Beinen pocht es. Ich lege meine Hände auf sein Kreuz und drücke ihn an mich, brauche mehr, mehr, mehr. 

			Seine Küsse hinterlassen eine feuchte Spur auf meinem Hals, wandern weiter zu meiner Brust. Ich beuge den Rücken durch, als er meine Brustwarze umschließt. 

			»Everett«, keuche ich und drücke die Finger ins Laken. 

			Er löst sich von mir. Mir entfährt ein Wimmern, doch nur einen Augenblick später spüre ich seine Finger an meiner empfindlichen Stelle, während er mit der anderen Hand ein Kondom aus seinem Portemonnaie fischt. Er reißt die Verpackung mit den Zähnen auf und lässt dabei einen Finger in mich gleiten. Ich spüre, wie ich an meine Grenzen komme, fühle den aufsteigenden Druck in mir. 

			»Ich … O Gott, Everett …«

			Er gibt ein raues Lachen von sich. Mein raues Lachen. Der Klang bahnt sich auf direktem Wege in mein Herz. Und dann wird sein Finger plötzlich durch seine Spitze ersetzt, die sich an mich schmiegt. Seine Lippen schweben über meinen. Er sieht mich an. Große Augen, weiches Herz. »Okay?«

			»Immer okay. Immer.«

			Ich sehe sonnenlaubbraunes Glück, als er in mich eindringt. Ich sehe es die ganze Zeit, bei jedem Stoß, bei jedem höherschlagenden Wellenklang, der sich in mir aufbaut. 

			»Harper.«

			Er sagt meinen Namen auf eine Weise, wie nur er es kann. Wie ein sanfter Hauch, der über unsere Lippen streicht. Und das bringt mich endgültig zum Höhepunkt. 

			Wir kommen gemeinsam, er und ich, und es ist das vollkommenste Gefühl, das mich je erreicht hat. Es ist Euphorie in Form von liebenden Herzen.

		

	
		
			Harper

			»Und du bist sicher, dass du das machen willst?«

			»Auf jeden Fall.« Ich drehe mich zu Everett. Er sitzt hinter dem Lenkrad seines Wagens und fährt sich seit einer Viertelstunde nervös durchs Haar. »Ev, wir sind den Plan an diesem Wochenende etliche Male durchgegangen. Es ist perfekt.«

			»Ja, aber …«

			»Glaube mir: Ich würde nichts tun, was ich nicht auch wirklich will.«

			Er sieht mich lange an. Dann stößt er die Luft aus und zieht entschlossen den Zündschlüssel ab. »Also gut. Tun wir’s.«

			Everett und ich marschieren der iSkate entgegen, als erklärten wir ihr den Krieg. Ich sehe, wie angespannt er ist, aber erkenne auch die Euphorie im Glanz seiner Augen. Die Vorfreude. Hoffnung. Und das sorgt dafür, dass sich ganz von allein ein Lächeln auf meine Lippen legt.

			»Herein«, ruft Holmes, als wir an seine Tür klopfen. Everett öffnet sie. »Hätten Sie kurz Zeit?«

			»Klar.« Der Chef der iSkate lehnt sich in seinem Stuhl zurück und dreht einen Kugelschreiber zwischen seinen Fingern. »Was gibt’s?«

			Wir nehmen vor ihm Platz. Ich räuspere mich, aber Everett ist derjenige, der das Wort ergreift. 

			»Harper und ich können nicht länger zusammenarbeiten.«

			Holmes blinzelt. »Wie bitte?«

			»Wir müssen das Trainingsverhältnis auflösen«, sage ich. Kurz werfe ich Everett einen Seitenblick zu. Er knibbelt an seinen Fingern im Schoß und blickt starr geradeaus. »Auf dem Spa-Wochenende haben Everett und ich gemerkt, dass wir anfangen, ähm …«

			»Wir fühlen uns zueinander hingezogen«, beendet Everett meinen Satz. »Und bevor etwas passiert, das gegen die Regeln der iSkate verstößt, müssen wir unsere Zusammenarbeit beenden.«

			Wenn Holmes wüsste, dass längst einiges passiert ist, würde er durchdrehen. 

			Der Chef der iSkate starrt uns an. Von Everett zu mir und zurück. »Das ist nicht euer Ernst, oder?«

			»Doch.« Mit der Handfläche reibe ich mir über die Jeans, während ich jede fassungslose Furche in Holmes Stirn zähle. »Und wir wollen, dass genau das öffentlich gemacht wird.«

			»Ich soll das öffentlich machen?« Holmes Augen weiten sich. »Warum?«

			»Die IceToday wird recherchieren, das wissen Sie«, antwortet Everett. »Vor allem, wenn die Davenports ihnen Grund dazu geben.«

			»Und das werden sie«, bekräftige ich. »Meine Mutter wird alles tun, um Everett in einem schlechten Licht dastehen zu lassen. Sie wird seine Karriere ruinieren wollen.«

			»Harper«, Holmes tippt sich unablässig mit dem Kugelschreiber gegen das Kinn, während er mich mustert, »warum sollte deine Mutter einen öffentlichen Shitstorm losbrechen wollen, wenn du weiterhin an der iSkate läufst?« Kurz sieht er zu Everett. »Ich meine, wenn ihr das Trainingsverhältnis aus diesen Gründen auflösen wollt, spricht nichts dagegen, aber Mrs. Davenport wird einfach einen neuen Trainer einstellen und …«

			»Genau das will ich nicht«, sage ich. 

			Holmes runzelt die Stirn. »Was? Einen neuen Trainer?«

			»Sie will nicht weiterlaufen«, entgegnet Everett. Er sieht mich an. »Harper will … sie will aufhören.«

			»Wie bitte?« Holmes sieht aus, als hätte er sich verhört. Ungläubig wandert sein Blick von Everett zu mir. »Aufhören mit Eiskunstlauf?« 

			Ich nicke. »Mein Vertrag läuft zum Ende des Jahres aus. Also in wenigen Tagen. Ich müsste den neuen unterschreiben, aber ich werde es nicht tun.«

			Der Mund steht ihm offen. »Aber wieso?«

			»Weil ich ganz einfach nicht will.« Jetzt lächle ich. »Ich habe andere Pläne. Und vielleicht«, ich sehe zu Everett, beiße mir auf die Unterlippe und sehe, wie er schluckt – jetzt kommen wir zu dem Teil, der ihm die größte Angst macht, »vielleicht hättest du stattdessen ja Lust, meinen frei gewordenen Platz an einen zweifachen Olympiasieger zu vergeben?«

			»An einen …« Holmes wirkt verwirrt, während ich die Rädchen in seinem Kopf förmlich rattern höre. Doch dann versteht er. »Oh!« Sein Blick gleitet zu Everett. »Du würdest für uns laufen?«

			Er nickt. »Solange Sie mich noch wollen?«

			Holmes gibt ein leises Lachen von sich. »Ich muss gestehen, dass ich durchaus pikiert war, nachdem du vor der Traineranfrage der Davenports auch mein drittes Angebot abgelehnt hast.«

			»Jaah.« Everett reibt sich beschämt über das Gesicht. »Ich war noch nicht bereit.«

			»Aber jetzt schon?«

			»Jetzt schon.«

			Holmes fängt wieder an, seinen Kugelschreiber zwischen den Fingern zu drehen. Aber jetzt erkenne ich den gleichen euphorischen Glanz in seinen Augen wie zuvor bei Everetts. »Na ja, wenn du, Harper«, er deutet auf mich, »den Folgevertrag nicht unterschreiben wirst, und du, Everett«, er zeigt auf meinen Freund, »nun endlich Teil der Läufer und Läuferinnen der iSkate werden willst …« Auf seinem Gesicht erscheint ein breites Lächeln. »Wäre ich da nicht dumm, den zweifachen Olympiasieger nicht mit offenen Armen zu empfangen?«

			Erleichterung strömt durch meine Venen. Neben mir muss es Everett ähnlich gehen, denn er stößt geräuschvoll die Luft aus. Seine Schultern sacken hinab, dann vergräbt er das Gesicht in den Händen. So tief, dass seine Fingerspitzen in seinen Haaren verschwinden. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis er den Kopf wieder hebt, begleitet von einem hellen Strahlen im Gesicht. »Es wäre mir eine Ehre.«

			Holmes wendet sich mir zu. »Ihr kriegt euer öffentliches Statement. Ich möchte nicht, dass Gerüchte über meinen neuen Läufer in die Welt gesetzt werden, die seine Karriere sabotieren, bevor er überhaupt an der iSkate angefangen hat.«

			»Danke.« Ich lächle so breit, dass mir die Wangen schmerzen. »Danke tausendmal!«

			Auch Holmes zeigt seine perlweißen Zähne. »Ich werde das Ganze mit dem Rest des Vorstands abklären müssen, aber ich bezweifle, dass es da ein Problem gibt.« An Everett gewandt fügt er hinzu: »Komm morgen zur Vertragsunterzeichnung, ja?«

			»Auf jeden Fall.« Everett lächelt noch immer, als wir uns erheben. »Ich werde da sein.«

			»Sehr schön.« Wir sind schon fast raus aus dem Büro, als Holmes mit einem breiten Grinsen hinzufügt: »Hoffentlich wird das was mit euch beiden.«

			Ich werde rot, aber Everett legt seinen Arm um meine Schultern, drückt mich an sich und entgegnet: »Da bin ich mir sicher.«

			Keine halbe Stunde nach unserem Erfolg stehe ich allein vor den großen Türen der Davenport-Villa. Everett wartet im Auto. Er hat angeboten, mitzukommen, aber das hier ist mein Kampf. Ich muss das allein machen. 

			Ich atme tief durch, lege eine Hand auf den Knauf, drehe ihn und öffne die Tür. 

			Von innen erreichen mich die sanften Klänge Mozarts. Ich beeile mich, in mein Zimmer zu kommen. 

			Als ich alles in Taschen verstaut habe, was ich brauche und mir wichtig ist, trage ich sie hinunter in die Eingangshalle. 

			»Du gehst?«

			Ich sehe auf, blicke in die warmen braunen Augen von Melissa und nicke mit einem Lächeln im Gesicht. »Der Tag ist gekommen, an dem ich deinen Rat endlich in die Tat umsetze.«

			Sie erwidert mein Lächeln. »Das ist großartig, Harper.«

			»Danke«, sage ich nach einem kurzen Moment.

			»Wofür?«

			»Du warst immer da. Seit ich klein war. Manchmal glaube ich, dass ich nur durch dich nicht wie meine Mutter geworden bin.«

			»Hör auf, sonst muss ich heulen.« Unsere Haushälterin wedelt mit der Hand durch die Luft. »Oh, Harper!« Dann stürmt sie auf mich zu und reißt mich in ihre Arme. Ich vergrabe meine Nase in ihrem vollen Haar, das immer schon den beruhigenden Lavendelduft mit sich getragen hat. »Du wunderschönes, tapferes, starkes Mädchen!« Sie löst sich von mir, um mir in die Augen zu blicken. »Zeig der Welt, was in dir steckt, ja?«

			»Natürlich.«

			»Was ist hier los?« 

			Ich wirble herum – und sehe meine Mutter, Dad im Schlepptau. Mom trägt einen beigefarbenen Hosenanzug und hätte keine Furcht einflößendere Ausstrahlung für diesen Moment wählen können. »Was sollen all die Taschen?«

			»Ich werde gehen«, sage ich.

			Erst geschieht nichts. Keine Regung, kein Atemzug. 

			Dann gibt meine Mutter ein freudloses Lachen von sich. »Ja, mit Sicherheit.«

			»Das ist mein Ernst.« Ich mache einen Schritt vor und drücke die Schultern zurück. Wie diese Frau es mir beigebracht hat. »Ich habe mit Aria gesprochen, Ruth überlässt mir eines der Gästezimmer.«

			Meine Mutter entgegnet nichts. 

			»Und nicht nur dieses Haus verlasse ich«, füge ich hinzu, »sondern auch die iSkate.«

			»Das werde ich nicht dulden«, erwidert meine Mutter sofort. In ihren Augen brennt die Wut wie lodernde Flammen. »Dafür bedarf es meiner Bestätigung!«

			»Da liegst du falsch.« Ich hätte gedacht, meine Hände würden zittern, aber ich bin ganz ruhig. »Wenn ich den Vertrag vorzeitig würde kündigen wollen, bräuchte ich sie. Aber zur Folgevertragsunterzeichnung braucht es meine Zustimmung, Mutter, nicht deine. Und da diese in weniger als drei Wochen fällig ist und ich sie nicht tätigen werde …«

			»Ich weiß von dir und dem Giffordjungen«, zischt meine Mutter. »Und ich werde alles öffentlich machen, solltest du es wagen, deinen Kindskopf durchzusetzen!«

			»Delia«, mahnt mein Vater. 

			Ich lächle. »Sein Name ist Everett. Und spar dir die Mühe: Das habe ich bereits erledigt.«

			»Wie bitte?«

			»Die iSkate hat eine Pressemitteilung an die IceToday und alle anderen populären Sportmagazine gesendet, dass Everett und ich das Trainingsverhältnis auflösen, weil wir Gefühle füreinander entwickelt haben.« Vor Euphorie, meiner Mutter überlegen zu sein, schlägt mir das Herz bis zum Kinn. »Also, versuch’s ruhig. Alles, was du jetzt noch an Gerüchten verbreiten willst, schadet nur dir selbst und kann uns nichts mehr anhaben.«

			Das Gesicht meiner Mutter verzerrt sich. »Du kleine, störrische …«

			»Von mir aus beleidige mich, so oft du willst, Mutter. Worte können mir nichts mehr anhaben.« Ich verziehe den Mund. »Oder hast du wieder vor, mich auf deinen verdammten Stuhl zu zerren?«

			Meine Mutter holt aus. Melissa hält die Luft an. Ich sehe, wie Moms Hand vorschnellt, aber bevor sie mich erreichen kann …

			»Stopp!« Der Arm meines Vaters hat sich zwischen uns geschoben. Ihr Schlag trifft ins Leere. 

			Mit wutverzerrtem Gesicht sieht Dad sie an. »Hör auf damit, Delia! Was, um alles in der Welt, ist in dich gefahren?«

			»Sie ist ungehorsam!«

			»Sie ist unsere Tochter!« Dad brüllt. Derart habe ich ihn noch nie erlebt. »Reicht es dir nicht, dass Henry nichts mehr mit uns zu tun haben will?« 

			Beim Namen meines Bruders zuckt meine Mutter zusammen. Ihre perfekte Haltung gerät ins Wanken. Schmerz huscht über ihre attraktiven Züge. Als sie spricht, ist ihre Stimme leise. »Ich wollte bloß alles richtig machen.« Sie sieht Dad in die Augen. »Ich wollte doch nur, dass ihnen der Schmerz erspart bleibt, Scott.«

			»Ich weiß«, entgegnet er sanft. »Aber es war zu viel, Liebling.« Tränen laufen ihm über die Wangen, während er den Kopf schüttelt. »Es war einfach zu viel, und es war nicht richtig.«

			Meine Mutter klammert sich förmlich an ihn. Ich verstehe plötzlich die Welt nicht mehr. »Ich wollte nicht, dass sie schwach sind, weil ihnen sonst dasselbe hätte angetan werden können.« Langsam dreht sich ihr Kopf in meine Richtung, und ich erkenne meine Mutter nicht mehr wieder. So gebrochen. So zerstört. Wie ein kleines Kind. Beinahe macht sie mir so noch mehr Angst. »All die Jahre war ich bloß derart streng, um euch eine gute Zukunft zu ermöglichen und euch stark zu machen.« Und dann, leiser: »Stärker, als ich es war, bevor meine Schwäche bestraft wurde.«

			Bevor ihre … was?

			»Delia, Liebling, sie sind nicht du. Und wir sind nicht deine Großeltern, hörst du?« Dad rüttelt an ihren Schultern. »Wir sind nicht deine Großeltern!«

			Plötzlich erhärtet sich in mir ein furchtbarer Verdacht. Und ich bekomme keine Luft mehr. »Das warst du?« Die Sicht vor meinen Augen verschwimmt, der Boden wankt. »Das … das Mädchen, das in diesem Video …?«

			Meine Mutter sinkt auf die Knie. Sie vergräbt das Gesicht in den Händen und wimmert. 

			»O Gott, Mom.« Ich bin starr vor Schock. »Das … Ich …«

			»Nur aus diesem Grund bin ich Staatsanwältin geworden«, schluchzt sie. »Um diese Grausamkeiten und schändlichen Menschen für ihre Taten büßen zu lassen!« Mit Tränen in den Augen sieht sie zu mir auf. »Euch sollte nicht das Gleiche passieren. Ich war schwach, und schwachen Menschen wird wehgetan, Harper, verstehst du?« Sie schnappt nach Luft. »Ihnen wird wehgetan!«

			Neben mir presst sich Melissa eine Hand auf den Mund. Dad schlingt die Arme um meine Mutter und hält sie, aber ich … ich kann nur dastehen, sie mit offenem Mund ansehen und mich keinen Millimeter bewegen. 

			Irgendwann, als die Realität über mich hereinbricht und das Wimmern meiner Mutter leiser wird, sage ich: »Ich habe tiefstes Mitgefühl mit dir, Mom. Das … das meine ich ernst. Und wenn du das willst, dann bin ich bereit, all das gemeinsam und mit professioneller Hilfe mit dir aufzuarbeiten. Das ist der einzige Weg, wie wir unsere Beziehung vielleicht ein Stück weit retten können. Aber … aber jetzt gerade, und das musst du verstehen«, ich hole tief Luft, »brauche ich Abstand und Zeit.«

			Meine Mutter antwortet nicht. Sie sieht mich nicht einmal an. Als auch nach einer gefühlten Ewigkeit keine Antwort kommt, setze ich zum Gehen an und – erkenne ein Nicken. Kaum wahrnehmbar, aber ich sehe es. Dieser Moment zwischen uns ist mehr als alles, was wir in den letzten Jahren an Frieden hatten.

			Ich nehme meine Taschen und verlasse das Haus. 

			Als Everett eine nach der anderen in seinen Wagen lädt und mich anlächelt, wandert mein Blick in die verschneiten Berge. »Su hatte recht«, sage ich. 

			Everett schließt den Kofferraum und küsst meine Schläfe. »Womit denn?«

			»Mit allem.« Ich lächle. »Mit allem, Everett.« 

		

	
		
			Everett

			EPILOG

			»Sandwich?«

			Harper linst in Alaskas Rucksack. »Gepackt.«

			»Obst?«

			»Gepackt.«

			»Cracker?«

			Sie wühlt darin. »Gepackt.«

			»Wasser?«

			»Nope.« Ich werfe ihr eine Flasche zu, die sie gekonnt auffängt und ebenfalls im Schulranzen verstaut. »Gepackt.«

			Ich schließe den Kühlschrank und schenke ihr mein breitestes Lächeln. »Du bist die Beste, weißt du das?«

			Sie strahlt, während sie Alaskas Schulrucksack schließt. »Manchmal ja, manchmal nein.« 

			Meine Tochter betritt in diesem Moment die Küche. Sie hat sich zwei Zöpfe gebunden und zum ersten Mal, seit sie bei mir lebt, keine zwei unterschiedlichen Haargummis benutzt. Harper geht um die Kochinsel herum und setzt ihren Rucksack auf einem der Esstischstühle ab. »Bist du bereit für deinen ersten Schultag in der, Trommelwirbel«, Harper tippt mit Zeige- und Mittelfinger abwechselnd schnell auf die Holzplatte des Tischs, »dritten Klasse?«

			»Nö«, murrt Alaska, schiebt sich auf den Stuhl und lässt den Kopf in die Hände sinken. Dabei schiebt sie ihre Wangen nach oben. »Ich bin müde.«

			»Freu dich auf den Moment in, sagen wir, acht Jahren, wenn du das zum millionsten Mal sagst und ich dir endlich einen Kaffee anbieten darf.«

			»Bitte, kann ich jetzt schon einen?«

			Ich lache. »Du bist acht! Warum bist du bloß so reif für dein Alter, Allie?«

			»Weil du viel zu lange viel zu ernst warst, Dad.«

			»Touché.«

			»Also«, sagt Harper, nimmt sich ihren Cappuccino von der Kochinsel und sieht Alaska an. Ihre Augen blitzen. »Heute ist es so weit!«

			»Der Kaffee?«

			»Nein, der Tag der Tage.«

			Alaska stöhnt. »Bitte nicht schon wieder!«

			»Hallo? Ich habe einen Countdown von einem Monat eingehalten, jeden Tag zu erwähnen, wie sehr ich mich auf heute freue. Lässt du mir bitte diesen Moment?«

			»Nur, wenn ich heute Abend Pizza bestellen darf.«

			Harper neigt den Kopf, als überlege sie. Dabei essen wir bestimmt dreimal die Woche Pizza von DonGiovanni. »Okay.«

			»Habe ich da auch noch mitzureden?«

			»Nein«, sagen Harper und Allie gleichzeitig – und fangen an zu lachen. Der Klang ruft ein wohliges Kribbeln in meinem Magen hervor.

			Alaska seufzt, hebt den Kopf und sieht zu Harper. »Na schön. Ich bin bereit. Sag es.«

			»Ooohh.« Harper klatscht freudig in die Hände. »Okay. Heeeeeeute …«, sie macht eine dramatische Pause, in der Alaska noch einmal einen entnervten Seufzer von sich gibt, »beginnt mein erster offizieller Tag als studentische Hilfskraft an der Aspen Elementary School! Ich bin ab sofort keine Praktikantin mehr, sondern Aushilfslehrerin, und das bedeeeeeeutet …« 

			Ich unterstütze sie mit einem Trommelwirbel. Alaska verdreht die Augen. 

			»Sportunterricht auf dem Eis!«

			»Yaaaay«, rufe ich in gespielter Begeisterung und wedle zusätzlich mit den Armen, während Harper strahlt. 

			Alaskas Miene bleibt ungerührt. »Hurra.«

			Ich lasse die Arme sinken. »Keine Chance, dich für den Eiskunstlauf zu begeistern, oder?«

			»Nein.« Alaska rutscht vom Stuhl, nimmt ihren Ranzen und schneidet uns eine Grimasse. »Aber sagt mir Bescheid, wenn Paxton Boxen an der Schule anbietet, okay?« Es klingelt an der Tür. »Oh, das ist Delilah. Bis heute Abend, Dad. Und bis später in der Schule, Harper!« 

			»Bis später«, sagen wir wie aus einem Munde. 

			»Viel Spaß«, rufe ich hinterher.

			Alaska verlässt die Küche. Ich warte, bis ich die Haustür ins Schloss fallen höre, dann nehme ich Harper die Cappuccino-Tasse aus der Hand und drücke sie gegen die Kochinsel. »Hallo, Frau Sportlehrerin.«

			Sie grinst an meinen Lippen. »Hallo, Herr Olympialäufer.«

			Dieses Wort aus ihrem Mund macht mich mehr an als viele Berührungen es jemals könnten. Sanft beiße ich ihr in die Unterlippe. Sie gibt ein wohliges Seufzen von sich. 

			Ich streiche Harper über die erhitzten, weichen Wangen und kann das alles wieder einmal nicht glauben. 

			»Letzte Nacht hast du geredet«, murmle ich, während ich mit der Nasenspitze ihre eigene berühre. »Und was Interessantes gesagt.«

			Sie wird rot. »Aha?«

			»Sag mir, Frau Sportlehrerin: Was hast du geträumt, hm?«

			»Kommt drauf an, was ich gesagt habe.«

			»Wieso? Willst du mich anlügen, wenn es nicht aussagekräftig genug war?« Ich gebe ein leises Lachen von mir. »Wir wissen beide, dass du eine miserable Lügnerin bist, kleine Elfe.«

			Harper hebt eine Braue. »Was habe ich gesagt?«

			Ich verschränke ihre Hände mit meinen, drücke mich noch fester an sie und streife mit meinen Lippen über ihre. Harper presst die Schenkel aneinander. 

			»Kaz Brekker«, sage ich. »Immer wieder Kaz Brekker. Und du hast Laute von dir gegeben, du meine Güte.« 

			Ihr Gesicht läuft rot an wie eine Tomate. 

			Ich verziehe einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Wenn ich nicht wüsste, wer das ist, wäre ich vielleicht eifersüchtig. Vielleicht.«

			Sie blinzelt. »Du weißt, wer das ist?«

			»Ich bitte dich.« Herausfordernd sehe ich sie an. »Ich liebe Six of Crows.«

			»Wie sehr?«

			»Nicht so sehr wie dich.«

			»Das wollte ich hören.«

			»Du musst mir trotzdem verraten, was du mit Kaz Brekker getrieben hast.«

			»Ach, Everett.« Sie legt ihre Hände an meine Wangen und küsst mich. Als sie sich von mir löst, sieht sie mich so eindringlich an, dass mein Herz sich verliert. »Das weißt du doch längst.«

			»Ach ja?«

			»Wenn nicht …«, Harper löst ihre Finger aus meinen, drückt sich hoch auf die Kochinsel und legt die Beine um meine Hüfte, »… könnte ich es dir zeigen.«

			»Das wäre äußerst hilfreich.«

			Sie kichert an meinen Lippen, und ich denke nur, was für ein verdammtes Glück ich habe. 

			Harper und ich, wir sind wie ein langer Fall aus schwindelerregender Höhe, immer nur Kribbeln, niemals ein Ende. Und wenn wir uns küssen, spüren wir alles, was dazwischen liegt. Harper zu lieben, ist einfach, und es ist nicht von dieser Welt. Sie zu lieben, das ist: die Schönheit des Mitternachtsmondes auf warmer Haut, für immer ein Vergissmeinnicht. 

		

	
		
			TRIGGERWARNUNG

			(ACHTUNG SPOILER!)

			Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden Themen: psychischer und physischer Missbrauch, sexueller Missbrauch, Vergewaltigung, nicht selbstbestimmte Vaterschaft.

		

	
		
			DANKSAGUNG

			Dieses Buch zu schreiben, war eine Herausforderung. Zum vierten Mal in Aspen zu sein, fühlte sich an wie Segen und Fluch zugleich, weil ich so große Angst hatte, den Vorgängern nicht gerecht zu werden – und Harpers Stimme zu finden. 100.000 Wörter später spüre ich Glück im Herzen, während ich diese Zeilen tippe, weil ich zufrieden bin. Und dafür möchte ich einigen Menschen danken.

			First of all: Kathrin, du Queen. Meine wundervolle, kluge, an mich glaubende Agentin aka herzensguter Kummerkasten. Wie immer: Ohne dich gäbe es diese Reihe nicht. Ohne dich gäbe es William nicht. Danke für jedes Wort, für jedes Tränchen, das du inmitten dieses aufregenden Wirbels getröstet hast, wenn mir alles zu viel wurde. Danke fürs akribische Testlesen und Helfen, als ich nicht mehr weiterwusste. Nur für dich, ein letztes Mal (promise): butterbutterbuttergelb. 

			Weiter danke ich dem Penguin Verlag für die Begeisterung für meine Bücher und die herzliche Betreuung – ganz besonders dir, Laura! Ich hätte mir keine bessere Lektorin vorstellen können. Danke dafür, dass du mich in alles miteinbeziehst, dir jeden meiner Wünsche und jede Anmerkung zu Herzen nimmst und Himmel und Hölle in Bewegung setzt, um meine Bücher groß und größer werden zu lassen.

			Steffi – Wahnsinn, mit welcher Begeisterung du dich meinem Text hingibst und mir mit deinem professionellen Lektorat hilfst, das Allerbeste aus dem Manuskript herauszuholen! Danke, dass du jetzt schon zum vierten Mal vieles wesentlich logischer gemacht, meinen Schreibstil verstanden und das hundertfache Stirnrunzeln/Blinzeln/Brauenhochziehen eliminiert hast. Du bist super!

			Meiner Familie – danke für eure Unterstützung, euren Glauben an mich und die Begeisterung für meine Geschichten.

			Jannik – ohne dich wäre ich ziemlich oft ziemlich verloren. Danke für alles. 

			Der Buchhandlung Graff, ganz besonders dir, Freddy – für jede Signieraktion, die ihr mit Herz und Schweiß auf die Beine stellt. An diesen Tagen lache und lache ich, mein Bauch voller Glück. 

			Larissa, Jenny, Antonia, Lara, Maike – fürs gemeinsame Schreiben, fürs Dasein, fürs Unterstützen und fürs aneinander Glauben!

			Und zuletzt euch Leserinnen und Lesern – danke für jede gelesene Seite, jede bewegende Nachricht, die mich erreicht. Ich könnte nicht glücklicher sein. Ganz besonders Sofia von @sofiasbookdiary. Ich glaube, du bist der größte Winter-Dreams-Fan ever. Ein hoch auf deinen Hype!
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